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    Das Buch


    Der junge David lebt in einer Welt, die durch eine kosmische Katastrophe völlig verändert wurde. Seit vor Jahren der seltsame rote Stern namens »Calamity« am Himmel erschienen ist, haben bestimmte Menschen übernatürliche Kräfte erhalten und haben sich in nahezu unbesiegbare Wesen entwickelt. Diese sogenannten Epics haben den Rest der Menschheit brutal unterworfen, um ihnen zu dienen. Doch damit will sich David nicht zufrieden geben – und so hat er sich den Rächern angeschlossen, einer geheimnisvollen Gruppe von Widerstandskämpfern, die den Epics den Krieg erklärt haben. In ihrem ersten großen Kampf gegen Steelheart, den Herrscher über Newcago, konnten sie einen atemberaubenden Sieg erringen: Steelheart ist tot. Doch er war nur einer der vielen Epics, die über die Städte Amerikas herrschen. Und das Rätsel, warum die Epics überhaupt existieren und was »Calamity« damit zu tun hat, ist auch noch nicht gelöst. Eine mögliche Spur führt David und die Rächer nach Babylon Restored, dem ehemaligen Manhattan. Und dann ist da noch eine ganz besondere Epic, Firefight – und ihre Spur führt direkt in Davids Herz …


    »Brandon Sanderson ist einer der besten Fantasy-Autoren unserer Zeit!«


    Christopher Paolini
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    Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit fantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Seit dem großen Epos seiner »Sturmlicht-Chroniken« und dem sensationellen Erfolg von »Steelheart« gilt Brandon Sanderson auch in Deutschland als einer der neuen Star der Fantasy. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.


    Mehr zum Autor und seinen Romanen auf:


    www.brandonsanderson.com
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  Elantris


  Sturmklänge


  Die Seele des Königs


  Der Rithmatist


  
    DIE RÄCHER:

  


  Steelheart


  Firefight


  
    DIE KINDER DES NEBELS-SAGA:

  


  Kinder des Nebels


  Krieger des Feuers


  Herrscher des Lichts


  Jäger der Macht


  
    DIE STURMLICHT-CHRONIKEN:

  


  Der Weg der Könige


  Der Pfad der Winde


  Die Worte des Lichts


  Die Stürme des Zorns


  
    Für Nathan Goodrich,

    einen guten Freund, der die Geduld hatte, meine Bücher zu lesen, als sie schlecht waren.

  


  
    Prolog


    ICH SAH CALAMITY AUFGEHEN.


    Damals, ich war erst sechs, stand ich nachts auf dem Balkon unserer Wohnung. Ich weiß noch genau, wie die alte Klimaanlage im Fenster neben mir schepperte und das Weinen meines Vaters fast übertönte. Das überlastete Gerät hing über einem viele Stockwerke tiefen Abgrund, und das Wasser tropfte herunter wie von der Stirn eines Selbstmörders vor dem Sprung. Die Maschine war kaputt. Sie blies zwar Luft in den Raum, konnte aber nichts mehr kühlen. Oft hatte meine Mutter sie einfach abgestellt.


    Nach Mutters Tod ließ mein Vater das Gerät ständig laufen. Angeblich war ihm kühler, wenn es arbeitete.


    Ich ließ das Eis am Stiel sinken und betrachtete blinzelnd das seltsame rote Licht, das wie ein neuer Stern am Horizont aufging. Allerdings hatte noch nie ein Stern so hell und so rot gestrahlt. Blutrot. Es sah aus, als hätte der Himmel eine Schussverletzung abbekommen.


    In jener Nacht tauchte Calamity die ganze Stadt in einen seltsamen warmen Schein. Ich stand da, während das Eis mir in der Hand schmolz und die klebrige Flüssigkeit meine Finger hinablief, und beobachtete den Aufgang.


    Dann setzten die Schreie ein.

  


  
    Erster Teil
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    »DAVID?« DIE STIMME DRANG AUS MEINEM OHRHÖRER.


    Ich riss mich aus dem Tagtraum. Obwohl seit dem Aufgang inzwischen fast dreizehn Jahre verstrichen waren, starrte ich Calamity manchmal immer noch so an wie damals. Natürlich lebte ich nicht mehr daheim bei meinem Vater. Ich war auch kein Waisenkind mehr, das in den Substraßen in der Munitionsfabrik arbeitete.


    Ich war ein Rächer.


    »Hier«, antwortete ich, schulterte das Gewehr und lief über das Dach. Es war Nacht, und ich konnte schwören, dass alles, was ich sah, in Calamitys Licht rot schimmerte, obwohl es mir danach nie wieder so hell erschienen war wie an jenem ersten Abend.


    Vor mir lag das Zentrum von Newcago. Auf allen Flächen spiegelte sich das Sternenlicht, denn hier bestand alles aus Stahl. Wie ein Cyborg aus der Zukunft, dem man die Haut abgeschält hatte. Nur eben nicht tödlich. Oder, na ja, wohlauf und putzmunter.


    Mann, dachte ich. Metaphern kann ich einfach nicht.


    Steelheart war tot, und wir hatten Newcagos Oberstraßen zurückerobert – einschließlich vieler Annehmlichkeiten, die früher der Elite vorbehalten gewesen waren. Ich besaß jetzt ein eigenes Bad und konnte jeden Tag duschen. Beinahe wusste ich nicht, was ich mit all dem Luxus anfangen sollte. Natürlich abgesehen davon, möglichst nicht zu stinken.


    Newcago war endlich frei.


    Nun war es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es auch so blieb.


    »Nichts zu erkennen«, flüsterte ich, als ich an der Dachkante niederkniete. Mein Ohrhörer war drahtlos mit dem Handy verbunden, und eine kleine Kamera erlaubte es Tia, das zu verfolgen, was auch ich sah. Der Ohrhörer war empfindlich genug, um meine Antworten aufzufangen, selbst wenn ich sehr leise sprach.


    »Beobachte weiter«, sagte Tia in meinem Ohr. »Cody meldet, dass der Prof und die Zielperson in deine Richtung kommen.«


    »Hier ist es ruhig«, antwortete ich. »Bist du ganz sicher, dass …« Neben mir explodierte das Dach. Erschrocken schrie ich auf und rollte mich rückwärts ab, während das ganze Gebäude bebte. Metallsplitter regneten auf mich herab. Calamity! Diese Schüsse hatten eine ordentliche Durchschlagskraft.


    »Sparks!«, schimpfte Cody über Funk. »Sie hat mich umgangen, Junge, und kommt jetzt aus nördlicher Richtung auf dich zu …«


    Seine Stimme ging unter, als ein weiterer glühender Energieausbruch vom Boden heraufraste und das Dach in der Nähe meines Verstecks zerlegte.


    »Hau ab!«, rief Tia.


    Als ob sie mir das eigens hätte sagen müssen. Ich setzte mich in Bewegung. Rechts von mir materialisierte eine Gestalt in einem hellen Lichtschein. Sie trug einen schwarzen Overall und Turnschuhe. Außerdem hatte Sourcefield eine volle Gesichtsmaske, die an einen Ninja erinnerte, und ein langes schwarzes Cape angelegt. Manche Epics stellten ihre übermenschlichen Kräfte eben gern zur Schau. Ehrlich gesagt fand ich diese Erscheinung lächerlich, auch wenn sie leicht bläulich schimmerte und Entladungsblitze über den ganzen Körper wanderten.


    Wenn sie etwas berührte, verwandelte es sich in reine Energie, und sie konnte hindurchgehen. Genau genommen war das keine Teleportation, aber es kam dem sehr nah. Je leitfähiger die betreffende Substanz war, desto weiter konnte Sourcefield springen, und daher war eine Stadt aus Stahl das reinste Paradies für sie. Überraschend war nur, dass sie so lange gebraucht hatte, um hier aufzutauchen.


    Und als wäre die Teleportation noch nicht genug, war sie dank ihrer elektrischen Fähigkeiten auch noch unempfindlich gegenüber den meisten Waffen. Die Lichteffekte, unter denen sie auftrat, waren berühmt. Persönlich war ich ihr noch nie begegnet, aber ich hatte mir immer gewünscht, sie mal bei der Arbeit zu sehen.


    Nur nicht aus so kurzer Entfernung.


    »Wir vergessen den Plan!«, befahl Tia. »Prof? Jon! Meldet euch! Abraham?«


    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, weil gerade wieder eine Kugel aus knisternder Elektrizität an mir vorbeiflog. Schlitternd hielt ich an und sprang in die andere Richtung, als eine zweite Kugel dort vorbeisauste, wo ich gerade noch gestanden hatte. Diese Ladung traf das Dach, es gab eine weitere Explosion, und ich stolperte. Metallbrocken prasselten mir auf den Rücken, als ich zum anderen Ende des Gebäudes krabbelte.


    Dann sprang ich hinunter.


    Allerdings stürzte ich nicht sehr tief, sondern landete wohlbehalten auf dem Balkon einer Penthousewohnung. Mit rasendem Herzen stürmte ich hinein. Drinnen stand neben der Tür eine Kühlbox aus Plastik bereit. Ich öffnete den Deckel und wühlte darin herum, während ich mir selbst einschärfte, nur ja nicht die Nerven zu verlieren.


    Sourcefield war Anfang der Woche nach Newcago gekommen und hatte sofort damit begonnen, Menschen zu töten. Es handelte sich um willkürlich ausgewählte Opfer, irgendein System war nicht dahinter zu erkennen. Genau wie Steelheart es in seiner Anfangszeit getan hatte. Dann hatte Sourcefield die Einwohner aufgefordert, die Rächer auszuliefern, damit wir unsere gerechte Strafe erhielten.


    Die Epics hatten nun mal seltsame Vorstellungen von Gerechtigkeit. Sie durften töten, wann und wen sie wollten, aber wenn man zurückschlug, war das ein derart schlimmes Vergehen, dass es sie fast um den Verstand brachte. Nun ja, Sourcefield durfte sich auf einiges gefasst machen. Leider lief unser Plan, sie zu erledigen, bisher nicht besonders gut, aber wir waren die Rächer. Wir waren auf das Unerwartete vorbereitet.


    Ich zog einen mit Wasser gefüllten Ballon aus der Kühlkiste.


    Hoffentlich funktioniert das, dachte ich.


    Tia und ich hatten uns mehrere Tage über Sourcefields Schwäche unterhalten. Jeder Epic hatte mindestens eine, die oft völlig abwegig erschien. Man musste die Geschichte eines Epics studieren und herausfinden, was er mied, um daraus abzuleiten, welche Substanzen oder Situationen seine Kräfte aufhoben.


    Der Ballon enthielt das, was wir uns hinsichtlich ihrer Schwäche zusammengereimt hatten. Ich drehte mich um, wog den Ballon in einer Hand und hielt das Gewehr mit der anderen fest. So beobachtete ich die Balkontür und wartete darauf, dass sie mir nachsetzte.


    »David?«, meldete sich Tia im Ohrhörer.


    »Ja?«, flüsterte ich nervös zurück. Den Ballon hatte ich schon wurfbereit gehoben.


    »Warum beobachtest du den Balkon?«


    Warum ich …


    Oh, richtig. Sourcefield konnte durch Wände gehen.


    Ich kam mir wie ein Idiot vor, während ich genau in dem Moment zurücksprang, als Sourcefield inmitten knisternder Entladungen durch die Decke herabsank. Sie landete auf einem Knie auf dem Boden und streckte die Hand vor, die eine Kugel aus reiner Elektrizität barg. Die Entladungen malten tanzende Schatten auf die Wände.


    Nun erwachte der Kampfgeist in mir. Ich schleuderte den Ballon und traf Sourcefield mitten auf die Brust. Der Energiestoß verpuffte, die rote Flüssigkeit aus dem Ballon spritzte auf die Wände und ringsherum auf den Boden. Trotz der Farbe handelte es sich nicht um Blut. Grundbestandteil der Flüssigkeit war vielmehr ein Brausepulver, das ich noch aus meiner Kindheit kannte. Man konnte es mit Wasser und Zucker aufbereiten.


    Genau dies war ihre Schwäche.


    Mit pochendem Herzen nahm ich das Gewehr von der Schulter. Sourcefield starrte, offenbar schockiert, ihren tropfenden Oberkörper an. Dank der schwarzen Maske konnte ich ihre Miene leider nicht erkennen. Immer noch zuckten Entladungsblitze wie kleine glühende Würmer über ihren Körper.


    Ich zielte auf sie und drückte ab. In dem Raum sprengte mir der Knall fast die Trommelfelle, doch ich hatte ihr Gesicht genau getroffen.


    Die Kugel explodierte, als sie das Energiefeld traf. Obwohl Sourcefield von Limonade durchnässt war, funktionierte ihr Schutz noch.


    Sie sah mich an. Flackernd erwachte die Elektrizität zum Leben, die Entladungen wurden heftiger und gefährlicher und beleuchteten den Raum wie eine mit Dynamit gefüllte Pizza Calzone.


    Oh je …
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    ICH STÜRZTE SCHON AUF DEN FLUR HINAUS, als hinter mir die Tür explodierte. Die Wucht warf mich mit dem Gesicht voran gegen die Wand, wo ich ein Knirschen hörte.


    Einerseits war ich erleichtert. Das Knirschen bedeutete, dass der Prof noch lebte. Seine Epic-Fähigkeiten verschafften mir einen Schutzschirm. Andererseits jagte eine böse, wütende Vernichtungsmaschine hinter mir her.


    Ich stieß mich von der Wand ab und rannte den metallenen Flur hinunter. Das nötige Licht spendete mir das Handy, das ich mir an den Arm geklemmt hatte. Die Reißleine, überlegte ich hektisch. Wo entlang? Nach rechts, glaube ich.


    »Ich habe den Prof gefunden«, hörte ich Abrahams Stimme im Ohr. »Er steckt in einer Art Energieblase und sieht ziemlich frustriert aus.«


    »Schmeiß Kool-Aid darauf.« Keuchend bog ich in einen Nebengang ab, als ein Energiestoß hinter mir den Flur zerstörte. Mann, sie war wütend.


    »Ich breche die Mission ab«, verkündete Tia. »Cody, komm runter und hole David da raus.«


    »Roger«, bestätigte Cody. Über den Funkkanal hörte ich das schwache Wummern des Hubschraubers, in dem er saß.


    »Tia, nein!« Ich warf mir das Gewehr über die Schulter und schnappte mir einen Rucksack voller Wasserballons.


    »Der Plan ist gescheitert«, sagte Tia. »David, der Prof sollte den Lockvogel spielen, nicht du. Außerdem hast du gerade bewiesen, dass die Ballons nicht wirken.«


    Ich zog einen Ballon hervor und drehte mich um. Einen Herzschlag lang wartete ich ab, bis sich in den Wänden die Elektrizität aufbaute und mir verriet, dass Sourcefield kam. Gleich darauf tauchte sie auf, und ich warf den Ballon nach ihr. Fluchend sprang sie zur Seite, die rote Flüssigkeit spritzte auf die Wände.


    Unterdessen drehte ich mich um und rannte weg, stürmte durch eine Tür in ein Schlafzimmer und suchte den Balkon. »Tia, sie fürchtet sich vor dem Kool-Aid«, berichtete ich. »Der erste Ballon hat einen Energiestoß neutralisiert. Wir haben ihre Schwäche gefunden.«


    »Trotzdem hat sie deine Kugel aufgehalten.«


    Das traf allerdings zu. Ich sprang auf den Balkon und suchte die Reißleine.


    Sie war nicht da.


    Tia fluchte mir etwas ins Ohr. »Wo willst du hin? Die Reißleine ist zwei Wohnungen weiter angebracht, du Schlonz.«


    Mist. Zu meiner Verteidigung konnte ich immerhin vorbringen, dass die Gänge und Räume einander sehr ähnelten, weil buchstäblich alles aus Stahl bestand.


    Der knatternde Hubschrauber näherte sich. Cody war fast eingetroffen. Ich biss die Zähne zusammen und kletterte auf das Geländer, um von dort aus zum nächsten Balkon zu springen. Drüben hielt ich mich wieder am Geländer fest. Das Gewehr pendelte in die eine, der Rucksack in die andere Richtung. Ich zog mich hoch.


    »David …«, sagte Tia.


    »Funktioniert die Hauptfalle noch?« Ich kletterte über ein paar Liegestühle, die in Stahl verwandelt worden waren und sich fest mit dem Balkon verbunden hatten. Als ich das Ende des Balkons erreicht hatte, stieg ich wieder auf das Geländer. »Ich fasse dein Schweigen mal als ›ja‹ auf.« Dann sprang ich hinüber.


    Hinter mir spähte Sourcefield auf den Balkon hinaus, den ich verlassen hatte. Tatsächlich, ich hatte ihr Angst eingejagt. Das war gut, andererseits aber auch schlecht. Sie musste dazu gebracht werden, sich tollkühn und leichtsinnig zu verhalten, damit der nächste Teil unseres Plans funktionierte. Das bedeutete leider, dass ich sie provozieren musste.


    Ich schwang mich auf den Balkon, holte einen Kool-Aid-Ballon hervor und warf. Anschließend – und ohne mich zu vergewissern, ob ich überhaupt getroffen hatte – stieg ich abermals auf das Geländer, schnappte mir die Reißleine und stieß mich ab.


    Der Balkon explodierte.


    Glücklicherweise hing die Reißleine am Dach und nicht am Balkon, und das Seil hielt. Geschmolzene Metalltropfen flogen rings um mich durch die Luft, als ich am Seil entlang immer schneller nach unten sauste. Wie sich herausstellte, arbeitete die Abseilvorrichtung erheblich schneller als erwartet. Links und rechts rasten die verschwommenen Wände der Wolkenkratzer vorbei. Ich hatte das Gefühl, tatsächlich abzustürzen.


    Kurz bevor es einen Ruck gab und ich auf den Boden krachte und auf die Straße rollte, stieß ich einen halb panischen und halb verzückten Schrei aus.


    »He«, stöhnte ich, als ich mich aufrappelte. Die Stadt drehte sich um mich wie ein schiefer Kreisel. Mir tat die Schulter weh. Beim Aufprall hatte ich ein leises Knacken gehört. Anscheinend löste sich das Schutzfeld, das mir der Prof gespendet hatte, allmählich auf. Diese Felder konnten nur eine bestimmte Zahl von Angriffen abfangen, bevor er sie erneuern musste.


    »David?«, sagte Tia. »Sparks, Sourcefield hat die Reißleine mit einer Energiekugel durchtrennt. Deshalb bist du am Ende auch abgestürzt.«


    »Der Ballon hat funktioniert«, erklärte eine neue Stimme im Funk. Der Prof. Er hatte ein kräftiges Organ, rau, aber sonor. »Ich bin jetzt raus. Konnte mich nicht früher melden. Die Energiekugel hat den Funk gestört.«


    »Jon«, unterbrach Tia. »Du solltest doch nicht direkt gegen sie kämpfen.«


    »Ist eben passiert«, gab der Prof knapp zurück. »David, lebst du noch?«


    »Mehr oder weniger.« Unsicher kam ich auf die Beine und schnappte mir den Rucksack, der mir beim Abrollen von den Schultern gerutscht war. Unten lief der rote Saft heraus. »Ich bin nur noch nicht sicher, was mit den Ballons passiert ist. Da gibt es möglicherweise ein paar Todesfälle zu beklagen.«


    Der Prof grunzte. »Schaffst du das, David?«


    »Ja«, antwortete ich entschieden.


    »Dann lauf zur Hauptfalle.«


    »Jon«, schaltete sich Tia wieder ein. »Wenn du jetzt …«


    »Sourcefield hat mich ignoriert«, fiel ihr der Prof ins Wort. »Es war genau wie vorher bei Mitosis. Sie wollen nicht gegen mich, sondern nur gegen euch kämpfen. Wir müssen sie erledigen, ehe sie das Team erreicht. Weißt du den Weg noch, David?«


    »Natürlich.« Ich suchte mein Gewehr.


    Es war kaputt und lag ganz in der Nähe, der Kolben war einfach durchgebrochen. Verdammt. Anscheinend war auch der Abzugbügel zerstört. Damit konnte man vorläufig nicht mehr schießen. Ich überprüfte das Halfter am Oberschenkel, in dem die Pistole steckte. Sie war anscheinend in Ordnung. Nun ja, soweit in Ordnung, wie eine Handfeuerwaffe es sein konnte. Ich hasste die Dinger.


    »Blitze in den Fenstern des Wohnblocks. Sie bewegen sich nach unten«, meldete Cody aus dem Hubschrauber. »Sie teleportiert an der Außenwand entlang und kommt runter. Sie ist hinter dir her, David.«


    »Das gefällt mir nicht«, warnte Tia. »Ich denke, wir sollten abbrechen.«


    »David glaubt, dass er es schafft«, widersprach der Prof. »Ich vertraue ihm.«


    Trotz der Gefahr, in der ich schwebte, musste ich lächeln. Erst nachdem ich zu den Rächern gestoßen war, hatte ich erkannt, wie einsam mein Leben vorher gewesen war. Diese Worte zu hören, war …


    Tja, es fühlte sich gut an. Einfach gut.


    »Ich spiele jetzt den Lockvogel«, sagte ich über Funk und bereitete mich auf Sourcefield vor, indem ich im Rucksack nach intakten Ballons suchte. Zwei waren noch da. »Tia, bring unsere Truppen in Position.«


    »Roger«, antwortete sie widerwillig.


    Dann lief ich die Straße hinunter. An den alten, nutzlosen Straßenlaternen hingen neue Lampen, die mir Licht spendeten. Ich konnte sogar einige Gesichter erkennen, die aus den Fenstern spähten. Scheiben gab es nicht, nur altmodische Holzläden, die wir zurechtgeschnitten und eingesetzt hatten.


    Nach der Ermordung Steelhearts hatten die Rächer mehr oder weniger allen Epics offen den Krieg erklärt. Einige Einwohner waren aus Newcago geflohen, weil sie die Vergeltungsaktionen fürchteten, doch die meisten waren geblieben, und viele neue waren hergekommen. In den Monaten nach Steelhearts Sturz hatte sich die Bevölkerung von Newcago fast verdoppelt.


    Ich nickte den Leuten zu, die mich beobachteten. Ich wollte sie nicht verscheuchen, damit sie sich in Sicherheit brachten. Wir, die Rächer, waren ihre Helden, aber eines Tages mussten sich diese Menschen auch selbst im Kampf gegen die Epics bewähren. Sie sollten uns zusehen.


    »Cody, hast du Sichtkontakt?«, fragte ich über das Handy.


    »Nein«, antwortete Cody. »Sie müsste aber jeden Moment rauskommen …« Der dunkle Schatten seines Hubschraubers zog vorbei. Die Schergen – Steelhearts ehemalige Polizeikräfte – arbeiteten jetzt für uns. Ich war immer noch nicht sicher, was ich davon halten sollte, denn sie hatten mehrmals versucht, mich zu töten. So etwas vergaß man nicht so leicht.


    Bei Megan hatten sie es sogar geschafft, sie hatte sich allerdings erholt. Größtenteils jedenfalls. Ich tastete nach der Waffe im Halfter, die früher ihr gehört hatte.


    »Ich gehe mit den Truppen in Position«, meldete Abraham.


    »David? Ist schon etwas von Sourcefield zu sehen?«, wollte Tia wissen.


    »Nein.« Ich blickte die verlassene Straße hinunter. Menschenleer. Nur ein paar einsame Laternen brannten. Fast wie damals zu Steelhearts Zeiten, verlassen und finster. Wo steckte Sourcefield?


    Sie kann durch Wände teleportieren, dachte ich. Was würde ich an ihrer Stelle tun? Wir hatten die Tensoren, mit denen wir praktisch überall Tunnel graben konnten. Was würde ich tun, wenn ich jetzt einen hätte?


    Die Antwort lag auf der Hand. Ich würde nach unten gehen.


    Sourcefield lauerte unter mir.
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    »SIE IST IN DEN SUBSTRASSEN!« Ich zückte einen meiner beiden verbliebenen Wasserballons. »Sie will in der Nähe hochkommen und mich überrumpeln.«


    Noch während ich es aussprach, zuckten Blitze über die Straße, und eine glühende Gestalt wuchs aus dem Boden empor.


    Ich schleuderte einen Kool-Aid-Ballon und rannte los.


    Der Ballon platzte hinter mir, und ich hörte Sourcefield fluchen. Vorübergehend gab es keine Energieblitze, die mich braten wollten, daher nahm ich an, dass ich sie getroffen hatte.


    »Ich vernichte dich, kleiner Mann!«, schrie Sourcefield hinter mir. »Ich zerfetze dich wie ein Hurrikan ein Blatt Papier!«


    »Oh Mann«, schnaufte ich, als ich eine Kreuzung erreichte und hinter einem alten Briefkasten in Deckung ging.


    »Was ist?«, fragte Tia.


    »Das war eine wirklich gute Metapher.«


    Ich blickte wieder zu Sourcefield. Sie marschierte die Straße herunter und glühte vor elektrischer Ladung. Einige Blitze zuckten bis zum Boden, schlugen in Pfähle in der Nähe oder berührten die Wände der Gebäude, als sie sich mir näherte. So viel Energie. Wäre Edmund wie sie, wenn er uns nicht ständig seine Fähigkeiten spendete? Zum Glück beschränkte sich der freundliche Epic darauf, Newcago mit Strom zu versorgen.


    »Ich kann nicht glauben, dass du Steelheart getötet hast!«, rief die Frau.


    Mitosis hat genau das Gleiche gesagt, dachte ich. Auch dieser Epic war erst vor Kurzem in Newcago eingetroffen. Sie konnten einfach nicht akzeptieren, dass gewöhnliche Menschen einen ihrer mächtigsten Vertreter ausgeschaltet hatten – einen Epic, den sogar andere wie Sourcefield gefürchtet hatten.


    Sie sah prächtig aus, ganz in schwarz, mit flatterndem Cape und den elektrischen Funken und Blitzen, die von ihr ausgingen. Leider nützte sie mir so prachtvoll überhaupt nichts. Sie musste wütend werden. In der Nähe schlichen einige Polizeikräfte aus einem Gebäude heraus. Sie hatten sich Sturmgewehre auf den Rücken geschlungen und hielten Kool-Aid-Ballons in den Händen. Ich winkte sie in eine Seitengasse. Sie nickten und zogen sich zurück.


    Es war Zeit, die Epic zu ärgern.


    »Ich habe nicht nur Steelheart getötet«, erklärte ich. »Es waren Dutzende Epics, und ich werde auch dich töten.«


    Ein Energiestoß traf meinen Postkasten. Ich ging sofort hinter einem Gebäude in Deckung, und gleich darauf schlug ein weiterer Blitz ein, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo ich gerade noch gehockt hatte. Als ich mit dem Arm den Boden berührte, bekam ich einen Stromschlag, der mich durchschüttelte. Fluchend schmiegte ich mich an die Wand und schlenkerte mit der Hand. Dann spähte ich um die Ecke. Sourcefield kam auf mich zugerannt.


    Wie schön. Schrecklich war sie außerdem.


    Ich rannte zu einer Tür auf der anderen Straßenseite. Sourcefield raste um die Ecke, als ich im Eingang verschwand.


    Drinnen war ein Weg freigeräumt. Früher war dies der Verkaufsraum eines Autohändlers gewesen. Ich lief quer hindurch, und Sourcefield setzte mir nach. Mit hoher Geschwindigkeit teleportierte sie durch die vordere Wand.


    Ich rannte durch mehrere Büroräume und folgte damit dem Plan, den wir uns vorher zurechtgelegt hatten.


    Nach rechts in einen bestimmten Raum ausweichen.


    Nach links den Gang hinunter.


    Wieder nach rechts.


    Wir hatten Profs Kraft benutzt – er tarnte sie mit technischen Geräten, die er »Tensoren« nannte –, um Durchgänge anzulegen. Sourcefield ließ nicht locker und drang blitzend durch die Wände. Ich blieb nie lange genug in Sichtweite, um ihr eine Schussmöglichkeit zu bieten. Sie …


    … sie wurde langsamer.


    An der Hintertür des Gebäudes hielt ich an. Sourcefield verfolgte mich nicht mehr. Sie stand am anderen Ende des langen Flurs, der zu meiner Tür führte, und die Lichtbögen spielten rings um sie an den Stahlwänden.


    »Tia, siehst du das?«, flüsterte ich.


    »Ja. Anscheinend hat sie Lunte gerochen.«


    Ich holte tief Luft. Es war alles andere als ideal, aber … »Abraham«, flüsterte ich. »Hol die Truppen. Voller Angriff mit allen Kräften.«


    »Einverstanden«, bestätigte der Prof.


    Die Polizisten, die vor dem Autohändler abgewartet hatten, stürmten herein. Andere kamen von oben die Treppe herunter, ich hörte die trampelnden Stiefel. Sourcefield blickte zurück, als zwei Soldaten in voller Montur, mit Helmen und futuristischen Rüstungen, in den Gang eindrangen. Die Tatsache, dass die Angreifer mit orangefarbenen Wasserballons warfen, störte das martialische Bild erheblich.


    Sourcefield legte eine Hand an die Wand, verwandelte sich in Elektrizität, verschmolz mit dem Stahl und verschwand. Die Ballons zerplatzten nutzlos auf dem Boden.


    Ein Stück weiter unten erschien sie wieder und jagte zwei Energiestöße durch den Gang. Ich schloss die Augen, als die Schüsse die beiden Soldaten trafen. Die Schreie hörte ich trotzdem.


    »Ist das alles, was die berüchtigten Rächer tun können?«, rief Sourcefield, als weitere Soldaten kamen und aus allen Richtungen mit Wasserballons warfen. Ich sah zu und zog die Pistole, während Sourcefield durch den Boden nach unten glitt.


    Mitten im Gang tauchte sie hinter einer Gruppe Soldaten wieder auf. Die Männer kreischten, als sie der Stromstoß traf. Ich knirschte mit den Zähnen. Wenn sie überlebten, konnte der Prof sie heilen, indem er die angebliche »Rächer-Technologie« einsetzte.


    »Die Ballons funktionieren nicht«, sagte Tia.


    »Sie funktionieren«, zischelte ich. In diesem Moment traf ein Ballon Sourcefield. Ihre Kräfte ließen vorübergehend nach. Zusammen mit drei anderen Schützen, die am anderen Ende des Ganges postiert waren, schoss ich auf sie.


    Alle vier Kugeln trafen, alle vier blieben in ihrem Energiefeld hängen und wurden zerstört. Die Ballons funktionierten zwar, aber leider nicht gut genug.


    »Alle Kräfte auf die Südseite des Korridors«, befahl Abraham. »Rückzug. Sofort.«


    Ich verschwand durch die Tür, als eine Salve das Gebäude erschütterte. Abraham hatte sich hinter den Scharfschützen am Ende des Ganges aufgebaut und versuchte es jetzt mit seiner XM380, einem kleinen gravatonischen Raketenwerfer.


    Ich griff nach dem Handy und schaltete Abrahams Videofeed ein. Nun sah ich den Kampf aus seiner Perspektive. Die Waffe blitzte im Dunkeln, Kugel auf Kugel raste den stählernen Gang hinunter und schlug Funken. Alle, die Sourcefield trafen, wurden aufgehalten oder von ihrem elektrischen Feld abgelenkt. Eine Gruppe Männer hinter Abraham warf einen Ballon nach dem anderen. Oben über Sourcefield öffneten einige Männer eine Falltür und kippten einen ganzen Eimer mit Kool-Aid auf sie aus.


    Sourcefield brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit und zog sich Schritt für Schritt vor der spritzenden Flüssigkeit zurück. Sie fürchtete sich tatsächlich vor dem Zeug, aber es funktionierte nicht richtig. Die Schwäche eines Epics sollte dessen Kräfte ganz und gar neutralisieren, aber hier klappte es nicht richtig.


    Ich war ziemlich sicher, dass ich wusste, warum das so war.


    Sourcefield ließ ein Sperrfeuer von Energieblitzen auf Abraham und die anderen los. Abraham fluchte und ging in Deckung, doch sein Schutzschild – den der Prof ihm in Gestalt einer Weste mit angeblich abschirmender Technologie gegeben hatte – deckte ihn und die Leute hinter ihm. Über den Feed hörte ich ein Stöhnen, konnte allerdings nichts sehen. Ich schaltete ab.


    »Ihr seid nichts!«, rief Sourcefield.


    Ich klemmte mir das Handy wieder an den Arm und betrat den Flur gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie sie einen Stromstoß durch die Decke zu den Leuten über ihr jagte. Wieder ertönten Schreie.


    Ich hob den letzten Wasserballon und warf ihn. Er zerplatzte auf ihrem Rücken.


    Sourcefield fuhr zu mir herum. Verdammt! Eine High Epic in vollem Putz mit lodernder Energie … war es ein Wunder, dass diese Wesen die Herrschaft beanspruchten?


    Ich spuckte vor ihr aus, drehte mich um und rannte zur Hintertür.


    Sie rief mir etwas hinterher und kam dann hinterher.


    »Obere Einheiten, Haven Street«, hörte ich Tias Stimme im Ohr. »Macht euch bereit für den Abwurf.«


    Auf dem Dach des Gebäudes, das ich gerade verlassen hatte, erschienen Leute und schleuderten Wasserballons hinab, sobald Sourcefield hinter mir herausstürmte. Sie achtete nicht darauf und folgte mir unbeirrt. Wenn überhaupt, dann steigerten die fallenden Ballons noch ihre Wut.


    Doch als die Wurfgeschosse in Sourcefields Nähe niedergingen, hörte sie zu schreien auf.


    Genau, dachte ich schwitzend und drang in das Gebäude auf der anderen Straßenseite ein. Es war ein kleiner Wohnblock. Ich rannte durch den Flur in die erste Wohnung.


    In einem wütenden Sturm aus reiner Energie setzte Sourcefield mir nach. Sie hielt sich nicht mit den Wänden auf, sondern fuhr blitzend durch sie hindurch.


    Nur noch etwas weiter!, dachte ich stumm flehend, als ich die Tür schloss. Dieses Gebäude war bewohnt. Wir hatten viele festgebackene Stahltüren durch Holztüren ersetzt, die man benutzen konnte.


    Sourcefield kam durch die Wand, als ich über eine Stahlcouch sprang und in das nächste Zimmer wechselte. Es war stockfinster. Ich knallte die Tür zu.


    Das Licht, mit dem Sourcefield hereinkam, blendete mich. Ihre Aura berührte mich, und der elektrische Schlag, den ich zuvor bekommen hatte, wirkte winzig klein gegenüber dem, was ich jetzt empfand. Der Stromstoß fuhr durch meinen Körper, alle meine Muskeln erschlafften und verkrampften sich rhythmisch. Ich wollte auf den großen Knopf in der Wand drücken, doch die Arme gehorchten mir nicht.


    Also drosch ich das Gesicht dagegen.


    Dann brach ich zusammen, denn der Schock hatte mich gelähmt. Über mir öffnete sich die Decke des kleinen dunklen Raums, der einmal ein Badezimmer gewesen war, und mehrere hundert Liter Kool-Aid stürzten auf uns herab. Außerdem sprangen die Duschköpfe an und verteilten die rote Flüssigkeit.


    Sourcefields Kräfte ließen beträchtlich nach. Der Strom lief in leuchtenden Bändern über ihre Arme, doch sie litt nun ständig an Kurzschlüssen. Sie wollte zur Tür, die ich allerdings hinter mir zugesperrt hatte. Fluchend hob sie eine Faust und wollte die Energie aufbauen, um zu teleportieren, doch der Dauerregen lähmte ihre Kräfte.


    Ich rappelte mich auf.


    Knurrend drehte sie sich zu mir um und packte mich an den Schultern.


    Ich hob die Hand, fasste ihre Maske und riss sie einfach ab. Ein Plastikaufsatz im Inneren passte offenbar genau über Mund und Nase. Eine Art Filter vielleicht?


    Hinter der Maske kam eine Frau in mittleren Jahren zum Vorschein, die lockiges braunes Haar hatte. Die Flüssigkeit regnete herab, lief ihr in Bächen über die Wangen und auf die Lippen, geriet ihr in den Mund.


    Ihr Licht erlosch vollständig.


    Stöhnend kam ich ganz auf die Beine, als Sourcefield panisch aufschrie und zur Tür stürzte, daran rüttelte und sie aufreißen wollte. Ich tippte auf mein Handy, um das weiche weiße Licht einzuschalten.


    »Tut mir leid«, sagte ich und zielte mit Megans Pistole auf ihren Kopf.


    Sourcefield sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    Ich drückte ab. Dieses Mal prallte die Kugel nicht ab. Die Frau ging zu Boden, eine dunklere rote Flüssigkeit breitete sich rings um sie aus und vermischte sich mit dem farbigen Wasser, das von oben herabrieselte. Ich ließ die Waffe sinken.


    Ich heiße David Charleston.


    Ich töte Leute mit übermenschlichen Kräften.
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    ICH SCHLOSS DIE TÜR AUF und verließ das Badezimmer, tropfnass von der Limonade. Im nächsten Raum stand eine Gruppe Soldaten mit schussbereiten Waffen. Als sie mich sahen, ließen sie die Waffen sinken. Ich deutete über die Schulter hinter mich, und Roy – der Hauptmann der Abteilung – schickte zwei Leute, um die Tote zu untersuchen.


    Ich war erschöpft, und mir zitterten die Knie. Erst nach zwei Anläufen gelang es mir, Megans Pistole ins Halfter zu stecken. Als ich hinausging, salutierten mehrere Soldaten vor mir. Ich reagierte nicht darauf. Sie betrachteten mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Begeisterung. Einer flüsterte: »Steelslayer«. In weniger als einem Jahr bei den Rächern hatte ich eigenhändig fast ein Dutzend Epics getötet.


    Was wäre, wenn diese Männer wüssten, dass ich meinen Ruf zum größten Teil den Kräften eines anderen Epics zu verdanken hatte? Das Kraftfeld, das mich vor Verletzungen schützte, die rasche Wundheilung, die mich den Klauen des Todes entriss … beides waren Ausdrucksformen von Profs Kräften, die er als technische Hilfsmittel tarnte. Er war das, was wir einen Spender nannten – ein Epic, der seine außerordentlichen Fähigkeiten auf andere Menschen übertragen konnte. Aus irgendeinem Grund korrumpierte ihn dies nicht. Andere konnten die Kräfte an seiner statt nutzen, doch wenn er sie selbst einsetzte, konnten sie ihn zerstören.


    Nur eine Handvoll Menschen kannten die Wahrheit über den Prof. Die gewöhnlichen Einwohner von Newcago gehörten natürlich nicht dazu. Vor dem Gebäude hatte sich gerade eine größere Anzahl von ihnen versammelt. Wie die Soldaten beobachteten sie mich beinahe ehrfürchtig und aufgeregt. Für sie war ich eine Berühmtheit.


    Mit einem unbehaglichen Gefühl zog ich den Kopf ein und schob mich durch sie hindurch. Die Rächer hatten immer im Verborgenen gewirkt, und ich hatte mich ihnen nicht angeschlossen, um berühmt zu werden. Leider mussten wir uns sehen lassen, damit die Menschen in der Stadt erfuhren, dass sich jemand gegen die Epics wehrte, was sie hoffentlich ermutigte, auch selbst den Kampf aufzunehmen. Es war schwierig, dies durchzuhalten. Ich wollte ganz bestimmt nicht angebetet werden.


    Hinter den Gaffern bemerkte ich eine vertraute Gestalt. Über der dunklen Haut und den Muskelpaketen trug Abraham eine schwarz und grau gefleckte Uniform, eine gute Tarnkleidung in dieser Stadt aus Stahl. Die Kleidung war allerdings zerrissen und verknittert. Mir war sofort klar, dass das Schutzfeld, das der Prof ihm gegeben hatte, bis an die Grenzen belastet worden war. Abraham zeigte mir einen erhobenen Daumen und nickte in die Richtung eines benachbarten Gebäudes.


    Ich lief hinüber, während Roy und sein Team hinter mir die tote Epic heraustrugen, um sie den Leuten zu zeigen. Es war wichtig, dass die Menschen die Epics als sterbliche Wesen wahrnahmen, auch wenn ich mich über die Toten nicht freute. Nicht mehr so wie früher.


    Am Ende hatte sie große Angst, dachte ich. Sie hätte Megan, der Prof oder Edmund sein können … nur ein ganz normaler Mensch, der unversehens in all das hineingeraten war. Von den Kräften, um die sie nicht gebeten hatte, zu schrecklichen Taten getrieben.


    Die Einsicht, dass die Kräfte die Epics buchstäblich korrumpierten, also verdarben, hatte meine Sichtweise stark verändert.


    Ich betrat das Gebäude und stieg die Treppe hoch, bis ich einen Raum im ersten Stock erreichte, der lediglich von einer einsamen Lampe in einer Ecke erhellt wurde. Wie erwartet fand ich dort den Prof vor, der mit verschränkten Armen aus dem Fenster blickte. Er trug einen dünnen schwarzen Laborkittel, der bis zu den Waden reichte. In der Brusttasche steckte eine Schutzbrille. Cody wartete auf der anderen Seite des dunklen Raums, eine schlaksige Gestalt in einem Flanellhemd mit abgetrennten Ärmeln. Das Scharfschützengewehr hatte er sich über die Schulter geworfen.


    Der Prof – eigentlich hieß er Jonathan Phaedrus – war der Gründer der Rächer. Wir bekämpften die Epics, obwohl ein Epic unser Anführer war. Es war mir schwergefallen, es zu verkraften, als ich davon erfahren hatte. Aufgewachsen war ich unter dem Zwang, die Epics verehren zu müssen, die ich im Grunde verabscheute. Die Entdeckung, dass der Prof beide Seiten verkörperte … es war, als hätte ich herausgefunden, dass der Weihnachtsmann in Wirklichkeit ein Nazi war.


    Ich war darüber hinweggekommen. Früher hatte ich über die Vorstellung meines Vaters gelacht, eines Tages würden auch anständige Epics auftauchen. Nun ja, die Welt hatte sich verändert. Oder vielmehr, sie hatte sich nicht verändert, aber ich sah sie mit anderen Augen.


    Ich trat zum Prof ans Fenster. Er war groß, das Haar war grau durchwirkt, das Gesicht markant. Er wirkte unglaublich massiv, wie er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen dastand. Ungeheuer stabil und unerschütterlich wie die Gebäude der Stadt. Als ich zu ihm kam, hob er die Hand, legte sie mir auf die Schulter und nickte. Es war eine respektvolle, anerkennende Geste.


    »Gute Arbeit«, sagte er.


    Ich grinste.


    »Aber du siehst beschissen aus«, fügte er hinzu.


    »Dabei habe ich doch in Kool-Aid gebadet«, erwiderte ich.


    Er grunzte und sah wieder aus dem Fenster. Immer mehr Leute versammelten sich dort unten und jubelten den Siegern zu. »Ich hätte nie gedacht, welche väterlichen Gefühle ich für diese Menschen einmal entwickeln würde. Es ist wichtig, hier auszuharren und die Stadt zu beschützen. Das erinnert mich immer wieder daran, warum wir das alles tun. Danke, dass du uns so angefeuert hast. Du hast etwas Großartiges geleistet.«


    »Aber?«, fragte ich, weil ich seinen Unterton erfasst hatte.


    »Aber jetzt müssen wir erfüllen, was wir diesen Menschen versprochen haben. Sicherheit und ein gutes Leben.« Er wandte sich an mich. »Zuerst Mitosis, dann Instabam, jetzt Sourcefield. Hinter ihren Angriffen steckt ein System, und ich habe den Eindruck, irgendjemand will meine Aufmerksamkeit erregen. Jemand, der weiß, was ich bin, und der die Epics vorschickt, um nicht mich, sondern mein Team anzugreifen.«


    »Wer könnte das sein?« Wer wusste schon, was der Prof wirklich war? Nicht einmal unter den Rächern gab es viele Eingeweihte. Nur das Team hier in Newcago wusste Bescheid.


    »Ich hege gewisse Vermutungen«, erklärte der Prof, »aber dies ist nicht der richtige Augenblick, um darüber zu reden.«


    Da mir klar war, dass es nichts gebracht hätte, ihn in diesem Moment weiter zu bedrängen, nickte ich stumm und betrachtete die Menge und die tote Epic. »Prof, wie war es möglich, dass dich ein Kraftfeld gefangen hat?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie hat mich gleich am Anfang mit dieser Energiekugel erwischt. Wusstest du, dass sie solche Gebilde erschaffen konnte?«


    Ich schüttelte den Kopf. Das war mir nicht bekannt gewesen.


    Der Prof grunzte. »Um mich zu befreien, hätte ich meine Kräfte einsetzen müssen.«


    »Oh«, antwortete ich. »Tja … vielleicht solltest du sie wirklich einsetzen. Vielleicht könnten wir üben und herausfinden, ob es nicht doch einen Weg gibt, wie du ein Epic sein kannst, ohne … du weißt schon. Ich meine, du kannst die Kräfte schließlich anderen Leuten spenden, ohne dich zu korrumpieren, also gibt es vielleicht eine Möglichkeit, sie selbst zu nutzen, auch wenn wir sie noch nicht kennen. Megan …«


    »Megan ist nicht deine Freundin, Junge«, fiel er mir leise, aber entschieden ins Wort. »Sie ist eine von ihnen. Das war sie schon immer.«


    »Aber …«


    »Nein.« Der Prof drückte fest meine Schulter. »Du musst das einsehen, David. Wenn ein Epic sich von seinen Kräften korrumpieren lässt, dann wird er zum Feind. So müssen wir uns das vorstellen. Alle anderen Gedanken führen nur in den Wahnsinn.«


    »Aber du hast deine Kräfte eingesetzt, um mich zu retten und um Steelheart zu bekämpfen«, erwiderte ich.


    »Beide Male hätte es mich fast vernichtet. Ich muss strenger und vorsichtiger mit mir sein. Ich darf nicht zulassen, dass die Ausnahmen zur Regel werden.«


    Ich schluckte schwer und nickte.


    »Ich weiß, dass es für dich immer um Rache ging«, sagte der Prof. »Das ist ein starkes Motiv, und ich bin froh, dass du diese Leidenschaftlichkeit mitbringst. Aber ich selbst töte sie nicht aus Rache, oder jedenfalls nicht mehr. Was wir tun … für mich ist es so, als müssten wir einen tollwütigen Hund erschießen. Eigentlich ist es eher ein Gnadenakt.«


    Mir wurde übel, als ich ihn so reden hörte. Nicht, weil ich ihm nicht glaubte oder mir nicht gefiel, was er sagte. Verdammt, seine Motive waren vermutlich viel selbstloser als meine. Was mich störte, war die Art und Weise, wie er über Megan redete. Er fühlte sich von ihr hintergangen, und ehrlich gesagt hatte er wirklich gute Gründe, so zu empfinden.


    Aber Megan war keine Verräterin. Ich wusste nicht genau, was sie war, aber ich wollte es herausfinden.


    Unten näherte sich ein Fahrzeug. Der Prof blickte hinunter. »Geh und kümmere dich darum«, sagte er. »Wir treffen uns im Stützpunkt.«


    Ich drehte mich um und beobachtete die Bürgermeisterin, die mit fünf Stadträten aus dem Wagen stieg.


    Toll, dachte ich.


    Lieber hätte ich noch einen weiteren Epic bekämpft.
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    DIE SOLDATEN RÄUMTEN GERADE für Bürgermeisterin Briggs den Weg frei, als ich aus dem Gebäude trat. Sie trug einen weißen Hosenanzug und einen passenden Filzhut, ähnlich den anderen Stadträten. Einheitliche Kleidung, guter Stil. Das hob sie von den gewöhnlichen Menschen ab, die … nun ja, die mehr oder weniger alles trugen, was halbwegs passte.


    In der Anfangszeit war in Newcago Kleidung erschreckend schwer zu beschaffen gewesen. Alles, was die Menschen nicht am Leibe getragen hatten, war im Rahmen der Großen Transmutation in Stahl verwandelt worden. Im Laufe der Jahre hatten Steelhearts Bergungstrupps die Vororte abgegrast und Lagerhäuser, alte Einkaufszentren und leere Wohngebäude durchsucht. Schließlich hatten wir genug zum Anziehen gehabt, aber es war eine seltsame Mischung unterschiedlicher Stilrichtungen gewesen.


    Die Oberschicht hatte jedoch den Wunsch, sich vom Fußvolk abzuheben. Diese Leute mieden praktische Sachen wie Jeans, die überraschend lange hielten, wenn man sie gelegentlich mal flickte. Unter Steelhearts Herrschaft hatten sie handgefertigte Kleidung nach altmodischen Zuschnitten getragen. Kleidung aus einer vornehmeren Zeit, wie sie meinten. Solche Sachen lagen nicht einfach irgendwo herum.


    Wir hatten entschieden, dass ich als Verbindungsmann zu Briggs und den anderen fungieren sollte. Ich war als einziges Mitglied der Rächer in Chicago geboren, und wir wollten den Prof möglichst im Hintergrund halten. Die Rächer beherrschten Newcago nicht, wir beschützten es nur. Das war eine Unterscheidung, auf die wir alle großen Wert legten.


    Ich schob mich durch die Menge und achtete nicht auf diejenigen, die meinen Namen flüsterten. Ehrlich, diese Aufmerksamkeit war mir peinlich. All diese Leute verehrten mich, erinnerten sich aber kaum an Männer wie meinen Vater, der im Kampf gegen die Epics gestorben war.


    »Das trägt mal wieder Ihre Handschrift, Charleston«, sagte Bürgermeisterin Briggs und stieß die tote Epic mit dem Fuß an. »Steelslayer kann sich eine neue Kerbe in das Gewehr ritzen.«


    »Mein Gewehr ist kaputt«, erwiderte ich eine Spur zu schroff. Die Bürgermeisterin war eine wichtige Frau und hatte beim Wiederaufbau der Stadt wahre Wunder gewirkt. Andererseits gehörte sie leider zu denen, zu Steelhearts ehemaliger Oberschicht. Ich hatte damit gerechnet, dass sie alle hinausgeworfen würden, aber irgendwie hatte Briggs es nach einigen politischen Manövern, die ich nicht durchschaute, geschafft, die Regierungsgeschäfte der Stadt zu übernehmen, statt hinauszufliegen.


    »Wir können Ihnen bestimmt ein neues Gewehr besorgen.« Sie beäugte mich von oben bis unten. Die Frau gab sich gern sachlich und tatkräftig. Mir kam sie so vor, als hätte sie keine eigene Persönlichkeit.


    »David, lassen Sie uns ein paar Schritte laufen«, lud Briggs mich ein und wandte sich schon zum Gehen. »Es macht Ihnen doch nichts aus, oder?«


    Es machte mir nichts aus, obwohl es meiner Ansicht nach eine dieser Fragen war, auf die der Fragesteller sowieso keine Antwort erwartete. Ganz sicher war ich allerdings nicht. Ich war bestimmt kein Nerd, aber da ich einen großen Teil meiner Jugend mit dem Studium der Epics verbracht hatte, mangelte es mir auf der Ebene gesellschaftlicher Kontakte an Erfahrung. Unter gewöhnliche Menschen mischte ich mich ebenso gut wie ein Eimer Farbe unter eine Truppe Rennmäuse.


    »Ich habe Ihren Anführer schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, bemerkte Briggs, als wir uns ein Stück von der Menge entfernt hatten.


    »Der Prof hat viel zu tun.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen, und ich muss sagen, wir wissen den Schutz, den Sie und Ihre Leute der Stadt gewähren, wirklich zu schätzen.« Sie blickte über die Schulter zu der toten Epic zurück, dann zog sie eine Augenbraue hoch. »Allerdings kann ich nicht behaupten, Ihren Plan insgesamt zu verstehen.«


    »Bürgermeisterin?«


    »Ihr Anführer hat zugelassen, dass mich der Politikbetrieb an die Spitze Newcagos befördert hat, aber ich weiß so gut wie nichts über die Ziele, welche die Rächer in Bezug auf diese Stadt verfolgen. Nein, sogar für das ganze Land. Es wäre schön, wenn ich wüsste, was Sie planen.«


    »Das ist einfach«, erwiderte ich. »Wir töten die Epics.«


    »Und wenn sich nun eine Gruppe von Epics verbündet und die Stadt gemeinsam angreift?«


    Oh, ja. Das wäre ein Problem.


    »Sourcefield hat uns fünf Tage lang terrorisiert, während Sie mit Planungen beschäftigt waren«, fuhr sie fort. »Fünf Tage sind keine geringe Zeitspanne für eine Stadt, die so lange unter der Knute eines anderen Tyrannen gelebt hat. Wenn sich fünf oder sechs mächtige Epics zusammentun und herkommen, um uns auszulöschen, dann sehe ich keine Möglichkeit mehr, wie Sie uns beschützen könnten. Natürlich würde es Ihnen gelingen, sie im Laufe der Zeit nacheinander auszuschalten, aber Newcago hätte sich bis dahin längst in eine Wüste verwandelt.«


    Briggs blieb stehen und wandte sich an mich. Die anderen konnten uns längst nicht mehr hören. Sie suchte meinen Blick, und mir wurde bewusst, dass sie irgendetwas bewegte. Was war es? Angst vielleicht?


    »Deshalb muss ich fragen, wie Ihr Plan aussieht«, sagte sie leise. »Nachdem sich die Rächer jahrelang versteckt und nur Epics von mittlerem Rang angegriffen haben, sind sie nun zum Vorschein gekommen und haben Steelheart selbst ausgeschaltet. Das bedeutet doch, dass Sie größere Ziele verfolgen, oder? Sie haben einen Krieg begonnen. Sie haben ein Geheimnis, das Ihnen hilft, ihn zu gewinnen, nicht wahr?«


    »Ich …« Was sollte ich dazu sagen? Diese Frau, die das Reich eines der mächtigsten Epics auf der Welt überstanden und nach seinem Sturz die Regierung übernommen hatte, sah mich flehend und ängstlich an.


    »Ja«, sagte ich. »Wir haben einen Plan.«


    »Und?«


    »Und wir haben möglicherweise einen Weg gefunden, um sie alle zu besiegen, Bürgermeisterin«, fügte ich hinzu. »Alle Epics auf der Welt.«


    »Wie denn?«


    Ich setzte ein Lächeln auf, das sie hoffentlich als zuversichtlich empfand. »Das ist ein Geheimnis der Rächer, Bürgermeisterin. Aber glauben Sie mir, wir wissen, was wir tun, und würden nie einen Krieg beginnen, wenn wir fürchten müssten, ihn zu verlieren.«


    Sie nickte und schien damit zufrieden. Sofort schaltete sie wieder um und gab sich geschäftstüchtig. Da ich ihr schon einmal zuhörte, trug sie mir ein Dutzend Fragen vor, die ich an den Prof weiterleiten sollte. Die meisten drehten sich anscheinend darum, ihn und die Rächer politisch einzubinden. Briggs’ Einfluss bei der Elite Newcagos würde erheblich wachsen, wenn sie den Prof als Freund vorführen konnte. Genau deshalb blieben wir auf Distanz.


    Ich hörte zu und dachte gleichzeitig an das, was ich ihr erzählt hatte. Hatten die Rächer wirklich einen Plan? Nein, eigentlich nicht.


    Aber ich hatte einen.


    Nach einer Weile kehrten wir zu Sourcefields Leiche zurück. Inzwischen war die Menge noch weiter angeschwollen, sogar einige Vertreter der gerade wieder aufblühenden örtlichen Presse waren da und machten Fotos. Leider schossen sie auch ein paar Aufnahmen von mir.


    Ich drängte mich durch die Menschenmenge und kniete neben der Toten nieder. Sie war ein tollwütiger Hund gewesen, wie der Prof es ausgedrückt hatte. Sie zu töten war ein Gnadenakt gewesen.


    Sie wollte uns angreifen, überlegte ich. Es ist die Dritte, die den Kampf mit dem Prof vermieden hat. Mitosis war in die Stadt gekommen, als der Prof nicht da gewesen war. Instabam hatte versucht, den Prof bei der Verfolgung abzuschütteln, und Abraham aufs Korn genommen. Sourcefield hatte den Prof festgesetzt und ihn zurückgelassen, um mich zu verfolgen.


    Der Prof hatte recht, da war irgendetwas im Gange.


    »David?«, fragte Roy, der wie alle die schwarze und graue Uniform der Schergen trug.


    »Ja?«


    In der Hand, die von einem schwarzen Handschuh geschützt war, hielt er etwas, das er mir zeigen wollte. Es waren lebhaft gefärbte Blütenblätter. Jedes Blatt wechselte unablässig zwischen drei oder vier Tönen, als mischte jemand die Farben ständig neu.


    »Das haben wir in ihrer Tasche gefunden«, erklärte Roy. »Sonst hatte sie nichts bei sich.«


    Ich winkte Abraham zu mir und zeigte ihm die Blütenblätter.


    »Die stammen aus Babilar«, erklärte er. »Früher hieß der Ort New York City.«


    »Dort hat Mitosis gearbeitet, ehe er hergekommen ist«, sagte ich leise. »Ob das ein Zufall ist?«


    »Wohl kaum«, meinte Abraham. »Das sollten wir dem Prof zeigen.«
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    GUT VERSTECKT IM UNTERGRUND VON NEWCAGO betrieben wir nach wie vor einen geheimen Stützpunkt. Zwar suchte ich jeden Tag oben meine Wohnung auf, um zu duschen, aber ich schlief genau wie die anderen hier unten. Der Prof wollte nicht, dass die Leute wussten, wo sie uns antreffen konnten. Wenn man bedachte, dass es die letzten Epics, die zu Besuch gekommen waren, ausdrücklich darauf angelegt hatten, uns zu töten, war das durchaus vernünftig.


    Abraham und ich liefen durch einen langen verborgenen Gang, der direkt in den stählernen Untergrund geschnitten war. Die Wände des Tunnels waren so glatt gefräst, wie es nur mit einem Tensor möglich war. Wenn wir Profs Kräfte einsetzten, konnten wir massives Metall, Fels oder Holz zu Staub zerfallen lassen. Der Tunnel wirkte dadurch wie herausgemeißelt, als wäre der Stahl nichts als Lehm, den man mühelos mit den Händen bearbeiten konnte.


    Cody bewachte den Zugang unseres Unterschlupfs. Nach einem Einsatz stellten wir immer eine Wache auf. Der Prof rechnete damit, dass ein Epic, der sich offen zeigte, womöglich nur ein Ablenkungsmanöver war. Wir sollten ihn töten, während uns ein zweiter, stärkerer Epic beobachtete und versuchte, unser Versteck zu finden.


    So etwas lag durchaus im Bereich des Möglichen.


    Was tun wir, wenn eine Gruppe von Epics beschließt, die Stadt zu zerstören?, fragte ich mich schaudernd, als ich mit Abraham den Unterschlupf betrat.


    Bei dem Versteck, in dem die gelben Birnen direkt in die Wand geschraubt waren, handelte es sich um einen mittelgroßen Komplex stählerner Räume. Tia saß hinten am Schreibtisch. Die Frau mit den roten Haaren war in mittleren Jahren und trug eine Brille, eine weiße Bluse und Jeans. Ihr Schreibtisch war ein luxuriöses Möbelstück, das sie erst vor einigen Wochen aufgestellt hatte. Dieses Symbol der Dauerhaftigkeit kam mir ein wenig seltsam vor.


    Abraham ging zu ihr und legte ihr die Blütenblätter auf den Schreibtisch. Tia zog eine Augenbraue hoch. »Woher?«, fragte sie.


    »Aus Sourcefields Tasche«, erklärte ich.


    Tia nahm die Blütenblätter an sich.


    »Jetzt sind nacheinander drei Epics aufgetaucht, um uns zu vernichten«, fügte ich hinzu. »Alle standen mit Babylon Restored in Verbindung. Tia, was ist hier los?«


    »Ich bin nicht sicher«, gestand sie.


    »Der Prof scheint etwas zu wissen«, drängte ich sie. »Er hat es angedeutet, wollte es aber nicht näher erklären.«


    »Dann soll er es dir selbst sagen, wenn er dazu bereit ist«, erwiderte sie. »Im Moment habe ich erst einmal die Akte für dich hier liegen, um die du gebeten hast.«


    Sie wollte ablenken. Ich setzte den Rucksack ab – oben ragte das zerbrochene Gewehr heraus – und verschränkte die Arme vor der Brust. Unwillkürlich wanderte mein Blick dann doch zum Schreibtisch und zu dem Ordner, auf dem mein Name stand.


    Tia huschte davon, betrat Profs Zimmer und ließ Abraham und mich allein im Hauptraum zurück. Abraham ließ sich an der Werkbank nieder und legte sein Gewehr mit einem Knall darauf. Unten glühte die Gravatonik grün, ein Bauteil war aber anscheinend kaputt. Abraham nahm einige Werkzeuge von der Wand und begann, die Waffe zu zerlegen.


    »Was verschweigen sie uns?« Ich nahm die Akte an mich.


    »Eine Menge Dinge«, antwortete Abraham. Durch den leichten französischen Akzent wirkte er besonders nachdenklich. »So ist es auch richtig. Wenn einer von uns erwischt wird, kann er nicht alles verraten, was wir wissen.«


    Ich grunzte unwirsch und lehnte mich neben Abraham an die Stahlwand. »Babilar … Babylon Restored. Warst du mal da?«


    »Nein.«


    »Auch vorher nicht?« Ich blätterte die Akte durch, die Tia mir besorgt hatte. »Als es noch Manhattan hieß?«


    »Ich war nie da«, sagte Abraham. »Tut mir leid.«


    Unterdessen betrachtete ich Tias Schreibtisch. Ein Stapel Ordner kam mir bekannt vor. Meine alten Notizen. Früher hatte ich alles über die Epics zusammengetragen, was ich herausfinden konnte. Ich beugte mich vor und öffnete aufs Geratewohl einen Ordner.


    Er war mit »Regalia« beschriftet. Vormals Abigail Reed. Die Epic, die im Moment Babilar beherrschte. Ich zog das Foto einer älteren, seriös wirkenden Afroamerikanerin hervor. Sie kam mir bekannt vor. War sie nicht vor langer Zeit eine Richterin gewesen? Ja … und danach hatte sie eine eigene Fernsehshow gehabt. Richterin Regalia. Ich blätterte die Seiten durch, um die Erinnerungen aufzufrischen.


    »David …«, warnte Abraham mich, als er es rascheln hörte.


    »Das sind meine eigenen Notizen«, widersprach ich.


    »Sie liegen auf Tias Schreibtisch.« Er setzte die Arbeit an seiner Kanone fort, ohne mich noch einmal anzusehen.


    Seufzend klappte ich den Ordner zu und las die Akte, die Tia mir besorgt hatte. Es gab nur ein einziges Blatt, das ihr jemand geschickt hatte. Es stammte von einem Loristen. So nannten wir Rächer die Leute, die die Epics studierten.


    Es ist oft schwer zu ermitteln, wer die Epics vor ihrer Verwandlung waren. Das gilt ganz besonders für die frühen Vertreter, las ich in dem Dokument. Steelheart ist ein ausgezeichnetes Beispiel dafür. Wir haben viel von dem verloren, was einst im Internet zu lesen war, und er hat sich zusätzlich sehr bemüht, die Stimmen all derer zu unterdrücken, die ihn vor Calamity kannten. Da uns jetzt dank Ihres jungen Freundes seine Schwäche bekannt ist, müssen wir annehmen, dass er jeden beseitigen wollte, der ihn von früher kannte und ihn möglicherweise nicht fürchtete.


    Trotzdem konnte ich einige Informationen zusammentragen. Er hieß Paul Jackson und galt auf der Highschool als begabter Läufer. Außerdem neigte er dazu, andere zu schikanieren, was dazu führte, dass er trotz seiner sportlichen Erfolge kein Stipendium bekam. Es gab Zwischenfälle, über die mir keine Einzelheiten bekannt sind. Möglicherweise hat er einigen Teammitgliedern die Knochen gebrochen.


    Nach der Highschool fand er eine Anstellung als Nachtwächter in einer Fabrik. Tagsüber schrieb er in verschiedenen Verschwörungsforen und spekulierte über den angeblich unmittelbar bevorstehenden Untergang des Landes. Ich glaube nicht, dass er hellseherisch begabt war. Vielmehr war er einfach nur einer aus einer großen Gruppe von Exzentrikern, die mit der politischen Führung der Vereinigten Staaten unzufrieden waren. Oft sagte er, die gewöhnlichen Menschen seien seiner Ansicht nach unfähig, sich in Wahlen für das zu entscheiden, was für sie das Beste war.


    Das ist mehr oder weniger alles. Ich muss allerdings zugeben, dass ich mich frage, warum Sie sich ausgerechnet nach einem toten Epic erkundigen. Worauf wollen Sie hinaus, Tia?


    Darunter hatte Tia etwas mit Hand geschrieben: Ja, David. Auch ich bin neugierig, was du da ausgraben willst. Komm und sprich mit mir.


    Ich ließ das Blatt sinken und marschierte zu Profs Raum. Im Unterschlupf gab es keine Türen. Wir hängten einfach nur Tücher vor die Eingänge. Drinnen hörte ich Stimmen.


    »David …«, warnte Abraham mich.


    »Sie hat mir hier aufgeschrieben, dass ich mit ihr reden soll.«


    »Sie hat sicher nicht gemeint, dass du es jetzt sofort tun sollst.«


    Ich zögerte am Eingang.


    »… sind die Blumen ein deutlicher Hinweis darauf, dass Abigail damit zu tun hat«, sagte Tia gerade leise. Ich konnte es kaum verstehen.


    »Das ist anzunehmen«, stimmte der Prof zu. »Die Blütenblätter sprechen eine mehr als deutliche Sprache. Ich frage mich … entweder will ein verfeindeter Epic unsere Aufmerksamkeit auf sie lenken, oder …«


    »Oder was?«


    »Oder sie selbst will uns verleiten, zu ihr zu kommen. Irgendwie sehe ich das wie einen hingeworfenen Fehdehandschuh, Tia. Abigail will, dass ich komme und mich ihr stelle – und sie wird weiterhin Leute schicken, die mein Team töten, bis ich dem Ruf folge. Das ist der einzige Grund, der mir als Erklärung dafür einfällt, dass sie ausgerechnet Firefight rekrutiert hat.«


    Firefight.


    Megan.


    Ich stürmte in den Raum, ohne Abrahams resigniertes Seufzen zu beachten. »Megan?«, fragte ich. »Was ist mit Megan?«


    Tia und der Prof standen einander gegenüber. Gleichzeitig drehten sie sich um und sahen mich an, als wäre ich ein Brocken Rotz, den man nach dem Niesen auf der Windschutzscheibe entdeckt. Ich reckte das Kinn und starrte zurück. Ich war ein vollwertiges Mitglied der Rächer und durfte jederzeit …


    Verdammt. Die beiden wussten, wie man Leute anstarrt. Ich begann zu schwitzen. »Megan«, wiederholte ich. »Habt ihr, äh, habt ihr sie gefunden?«


    »Sie hat in Babilar ein Mitglied eines Rächerteams ermordet«, sagte der Prof.


    Das traf mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. »Das war sie nicht«, behauptete ich. »Was ihr auch zu wissen glaubt, ihr wisst nicht alles. Megan ist nicht so.«


    »Sie heißt Firefight. Die Person, die du Megan nennst, war nur eine Lüge, die sie erfunden hat, um uns reinzulegen.«


    »Nein«, widersprach ich. »Das war ihre echte Persönlichkeit. Ich habe es in ihr gesehen, ich kenne sie. Prof, sie …«


    »David«, fauchte der Prof genervt, »sie ist eine von ihnen.«


    »Das bist du auch!«, schrie ich ihn an. »Glaubst du wirklich, wir können einfach so weitermachen wie gehabt? Was passiert, wenn ein Epic wie Backbreaker oder Obliteration in die Stadt kommt? Jemand, der einfach die ganze Stadt in Trümmer legen kann, um uns zu erwischen?«


    »Deshalb sind wir noch nie so weit gegangen!«, schrie der Prof zurück. »Deshalb haben die Rächer im Geheimen und im Stillen gearbeitet und nie einen Epic angegriffen, der zu mächtig war. Wenn diese Stadt zerstört wird, dann wird es deine Schuld sein, David Charleston. Zehntausende Tote werden auf dein Konto gehen.«


    Schockiert wich ich zurück, weil mir auf einmal bewusst wurde, was ich tat. Wollte ich mich wirklich mit Jon Phaedrus streiten, dem Anführer der Rächer? Rings um ihn schien die Luft zu wabern, als er mich anschrie.


    »Jon.« Tia verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war nicht fair. Du warst einverstanden, Steelheart anzugreifen. Wir tragen alle die gleiche Schuld.«


    Er sah sie an, und die Wut wich zum Teil aus seinen Augen. Er grunzte. »Tia, wir brauchen eine Lösung. Wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen, müssen wir starke Waffen gegen sie einsetzen.«


    »Andere Epics.« Endlich fand ich meine Stimme wieder.


    Der Prof funkelte mich an.


    »Damit könnte er sogar recht haben«, meinte Tia.


    Jetzt funkelte der Prof Tia an.


    »Was wir erreicht haben, war nur dank deiner Kräfte möglich. Ja, David hat Steelheart erledigt, aber er hätte nicht lange genug überlebt, wenn deine Abschirmung ihn nicht geschützt hätte. Vielleicht ist es an der Zeit, uns selbst einige neue Fragen zu stellen.«


    »Megan war mehrere Monate bei uns«, ergänzte ich. »Sie hat sich nie gegen uns gewandt. Ich habe gesehen, wie sie ihre Kräfte eingesetzt hat. Danach war sie etwas verrückt, das ist wahr, aber sie stand immer noch auf der richtigen Seite, Prof. Und als sie mich während des Kampfes mit Steelheart sah, ist sie wieder zu sich gekommen.«


    Der Prof schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Kräfte nicht gegen uns eingesetzt, weil sie für Steelheart spioniert hat und nicht auffliegen wollte«, entgegnete er. »Ich muss zugeben, dass sie in der Zeit bei uns vernünftiger geworden ist und zunehmend sie selbst war. Aber jetzt hat sie keinen Grund mehr, ihre Fähigkeiten zu verbergen. Jetzt haben die Kräfte sie korrumpiert.«


    »Aber …«


    »David«, beharrte der Prof. »Sie hat einen Rächer getötet.«


    »Gibt es Zeugen?«


    Der Prof zögerte. »Mir sind noch nicht alle Einzelheiten bekannt, aber ich weiß, dass es mindestens eine Aufzeichnung gibt, die entstanden ist, als sie gegen einen unserer Leute kämpfte. Danach wurde er tot aufgefunden.«


    »Sie war es nicht.« Ich traf eine rasche Entscheidung. »Ich fahre nach Babilar und suche sie.«


    »Kommt nicht infrage«, entschied der Prof.


    »Was sollen wir denn sonst tun?«, gab ich zurück und wandte mich zum Ausgang. »Das ist der einzige Plan, den wir haben.«


    »Das ist kein Plan, das sind Hormone«, widersprach der Prof.


    Ich lief rot an, blieb am Ausgang stehen und drehte mich um.


    Der Prof hob die Blütenblätter auf, die Tia auf die Kommode gelegt hatte. Er sah Tia an, die noch immer die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Sie zuckte mit den Achseln.


    »Ich fahre selbst nach Babylon Restored«, erklärte der Prof schließlich. »Ich habe da mit einer alten Freundin etwas zu besprechen. Du darfst mich begleiten, David. Aber nicht, weil du Megan für uns anwerben sollst.«


    »Warum dann?«, fragte ich.


    »Weil du einer der fähigsten Frontmänner bist, die ich habe, und weil ich dich brauchen werde. Newcago können wir im Moment am besten schützen, indem wir die Epics davon abhalten, sich zu sehr auf die Stadt zu konzentrieren. Wir haben einen Herrscher bezwungen und damit eine klare Aussage gemacht: Die Zeit der Epic-Tyrannen ist vorbei, und kein Epic, wie mächtig er auch sei, ist vor uns sicher. Wir müssen dieses Versprechen einlösen, David, und ihnen Angst einjagen. Statt mit einer einzigen befreiten Stadt müssen wir sie mit einem ganzen rebellierenden Kontinent konfrontieren.«


    »Also schalten wir die Tyrannen in anderen Städten aus«, sagte ich nickend. »Und wir beginnen mit dieser Regalia.«


    »Falls wir es können«, schränkte der Prof ein. »Steelheart war vermutlich der stärkste lebende Epic aller Zeiten, aber ich kann dir versichern, dass Regalia die raffinierteste ist. Deshalb ist sie mindestens so gefährlich wie er, wenn nicht sogar gefährlicher.«


    »Sie schickt ihre Epics hierher«, gab ich zu bedenken. »Sie will die Rächer töten. Sie hat Angst vor dir.«


    »Das ist möglich«, räumte der Prof ein. »Wie auch immer, es war eine Kriegserklärung, als sie Mitosis und die anderen hergeschickt hat. Dafür werden wir sie töten, genau wie wir es bei Steelheart getan haben. Genau wie du es heute mit Sourcefield getan hast. Genau wie wir es mit jedem anderen Epic tun werden, der sich gegen uns stellt.«


    Er suchte meinen Blick.


    »Megan ist nicht wie die anderen«, beharrte ich. »Du wirst es sehen.«


    »Vielleicht«, lenkte der Prof ein. »Aber falls ich recht behalte, mein Junge, dann will ich dich dabeihaben, damit du den Abzug durchdrücken kannst. Denn wenn jemand sie erledigen muss, dann sollte es ein Freund sein.«


    »Ein Gnadenakt.« Mein Mund wurde trocken.


    Er nickte. »Pack deine Sachen. Wir brechen noch heute Nacht auf.«
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    WEGGEHEN. NEWCAGO VERLASSEN.


    Ich hatte noch nie … ich meine …


    Weggehen.


    Gerade hatte ich gesagt, dass ich weg wollte. Das war in der Hitze des Augenblicks geschehen. Erst als Tia und der Prof den Raum verließen, blieb ich in der Tür stehen und begriff, was ich gerade getan hatte.


    Ich hatte noch nie die Stadt verlassen, ich hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht. Innerhalb der Stadt gab es Epics, außerhalb herrschte das Chaos.


    Newcago war alles, was ich je gekannt hatte. Und jetzt sollte ich den Ort verlassen.


    Um Megan zu suchen, dachte ich, kämpfte meine Ängste nieder und folgte Tia und dem Prof in den Hauptraum. Es ist ja nur für kurze Zeit.


    Tia ging zu ihrem Schreibtisch und sammelte die Notizen ein. Anscheinend sollte sie den Prof auf der Reise nach Babilar ebenfalls begleiten. Der Prof gab inzwischen Cody und Abraham einige Anweisungen. Sie sollten in Newcago bleiben und die Stadt beobachten.


    »Ja«, sagte ich. »Meine Sachen packen. Die Stadt verlassen. Aber natürlich. Genau das hatte ich sowieso schon vor. Wird bestimmt lustig.«


    Niemand hörte auf mich. Mit puterrotem Gesicht sammelte ich meine Siebensachen ein. Ich besaß nicht viel. Meine Notizbücher, die Tia kopiert hatte, damit wir zwei Exemplare besaßen. Zwei Sätze Kleidung, die Jacke, das Gewehr …


    Das Gewehr. Ich stellte den Rucksack auf den Boden, zog das zerstörte Gewehr heraus und brachte es Abraham. Ich hielt es ihm hin, wie man ein verletztes Kind dem Chirurgen vorstellt.


    Er untersuchte es und sah mich an. »Ich gebe dir eine meiner Reservewaffen.«


    »Aber …«


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist eine alte Waffe, die dir gut gedient hat, aber allmählich solltest du dir etwas Besseres zulegen, David.«


    Ich betrachtete das kaputte Gewehr. Das P31 war ein schönes Gewehr. Es beruhte auf dem alten M14, einem der besten Gewehre, die je hergestellt worden waren. Diese soliden Waffen stammten aus einer Zeit, in der noch nicht alles zwanghaft modernisiert, hübsch und steril war. Damals als Kind hatten wir in Steelhearts Fabrik P31-Gewehre hergestellt. Sie waren robust und zuverlässig.


    Allerdings hatte Steelheart nicht seine eigenen Soldaten damit ausgerüstet. Die P31 hatte er vielmehr an andere Kunden verkauft. Seine moderne Ausrüstung hatte er nicht an potenzielle Feinde weitergeben wollen.


    »Ja«, sagte ich. »Na gut.« Ich legte das Gewehr weg. Ich meine, ich war dem Ding ja schließlich nicht persönlich verbunden. Es war ein Werkzeug, mehr nicht.


    Abraham drückte mitfühlend meine Schulter und führte mich in die Rüstkammer, wo er die Kisten durchsuchte. »Du brauchst etwas mit mittlerer Reichweite. Kaliber 5,56, ja?«


    »Ja, etwas in der Art.«


    »Ein AR-15 vielleicht?«


    »Bäh. Ein AR-15? Es würde mir nicht gefallen, wenn mein Gewehr jede zweite Woche kaputt ist.« Außerdem hatte heutzutage jeder Idiot ein M16 oder ein M4 und deren Varianten.


    »Dann ein G7.«


    »Das ist nicht genau genug.«


    »Oder ein FAL?«


    »Ein 7,62er? Vielleicht«, überlegte ich. »Aber die Abzüge gefallen mir nicht.«


    »Du bist so wählerisch wie eine Frau mit ihren Schuhen«, grollte Abraham.


    »He«, sagte ich. »Das ist eine Beleidigung.« Ich kannte viele Frauen, die mit ihren Waffen wählerischer waren als in Bezug auf die Schuhe.


    Abraham wühlte in der Kiste und förderte ein Gewehr zutage. »Hier, was ist damit?«


    »Ein Gottschalk?«, fragte ich skeptisch.


    »Klar. Das ist sehr modern.«


    »Das ist ein deutsches Fabrikat.«


    »Die Deutschen bauen sehr gute Waffen«, erklärte Abraham. »Die hier hat alles, was du brauchst. Automatikmodus, Feuerstoßmodus, Halbautomatik, Fernauslösung, elektronenkomprimiertes einklappbares Zielfernrohr, großes Magazin, und du kannst Blendgranaten und moderne Patronen benutzen. Sehr zielgenau, gutes Visier, solider Abzug mit guter Führung.«


    Zögernd nahm ich das Gewehr entgegen. Es war so schrecklich … schwarz.


    Ich mochte Gewehre mit Holzteilen, die sich natürlich anfühlten. Waffen, die man eher für die Jagd benutzte, statt Leute damit zu töten. Dieses Gewehr bestand ganz aus Plastik und schwarzem Metall. Es ähnelte den Waffen, mit denen die Schergen ausgerüstet waren.


    Abraham klopfte mir auf die Schulter, als sei die Entscheidung längst gefallen, und ging hinaus, um mit dem Prof zu reden. Ich hielt das Gewehr am Kolben fest. Alles, was Abraham gesagt hatte, traf zu. Ich kannte mich mit Waffen aus, und das Gottschalk war eine gute Waffe.


    »Du hast jetzt Probezeit«, erklärte ich dem Gewehr. »Es wäre gut, wenn du mich beeindruckst.«


    Na, fein. Jetzt sprach ich schon mit Gewehren. Seufzend hängte ich es mir über die Schulter und steckte einige Magazine ein.


    Dann verließ ich die Rüstkammer und ging das kleine Päckchen mit meinen Habseligkeiten durch. Es hatte nicht lange gedauert, mein gesamtes Leben zusammenzusuchen.


    »Devins Team ist schon aus St. Louis unterwegs«, sagte der Prof gerade zu Abraham und Cody. »Sie helfen euch, Newcago zu halten. Sagt niemandem, dass ich weg bin, und greift keine Epics an, solange das neue Team noch nicht eingetroffen ist. Bleibt mit Tia in Verbindung und berichtet ihr alles, was sich hier ereignet.«


    Abraham und Cody nickten. Sie waren daran gewöhnt, dass sich die Teams aufteilten und an verschiedenen Orten operierten. Ich wusste immer noch nicht, wie viele Köpfe die Rächer eigentlich zählten. Manchmal redeten die Leute, als sei dies das einzige Team, aber das war nur eine Tarnung, um die Gegner zu täuschen, die uns womöglich ausspionieren wollten.


    Abraham gab mir die Hand, dann zog er etwas aus der Tasche und hielt es hoch. Es war eine kleine silberne Kette mit einem Anhänger in Form eines stilisierten S am Ende. Das Abzeichen der Getreuen, der Religionsgemeinschaft, zu der Abraham sich bekannte.


    »Abraham …«, setzte ich an.


    »Ich weiß, dass du nicht gläubig bist«, erklärte er. »Aber du erfüllst jetzt die Prophezeiung, David. Es ist so, wie dein Vater gesagt hat. Die Helden werden kommen. In gewisser Weise sind sie sogar schon da.«


    Ich blickte zur Seite, wo der Prof einen Duffelbag bereitstellte, den Cody schleppen sollte. Nickend nahm ich Abrahams Anhänger entgegen und schloss die Faust darum. Er und seine Gruppe glaubten, die bösen Epics seien eine Prüfung Gottes, und wenn die Menschheit durchhielt, würden eines Tages die guten Epics auftauchen.


    Das war naiv. Ja, ich dachte auch selbst daran, dass gute Epics – wie der Prof – uns helfen konnten, aber mit dem religiösen Drumherum konnte ich nichts anfangen. Andererseits war Abraham mein Freund, und die Geste war aufrichtig gemeint.


    »Danke«, sagte ich.


    »Bleib standhaft«, fügte Abraham hinzu. »Dies ist die wahre Prüfung eines Mannes: aufrecht bleiben, wenn andere selbstzufrieden werden.«


    Abraham nahm Tias Packen an sich. Sie und der Prof hatten kaum länger gebraucht als ich. Als Rächer lernte man schnell, aus dem Koffer zu leben. Seit ich zu ihnen gestoßen war, hatten wir bereits viermal den Unterschlupf gewechselt.


    Ehe wir aufbrachen, lief ich noch in Edmunds Raum, um mich zu verabschieden. Er saß im Lampenlicht da und las einen alten Science-Fiction-Roman mit vergilbten Seiten. Er war der seltsamste Epic, den man sich überhaupt vorstellen konnte. Zurückhaltend, schlank, älter … um seine Lippen spielte ein warmes Lächeln, als er aufstand.


    »Ja?«, sagte er.


    »Ich muss eine Weile weg«, erklärte ich.


    »Oh!« Er hatte gar nicht richtig zugehört. Edmund verbrachte die meiste Zeit in diesem kleinen Raum und las. Anscheinend hatte er sich mit seiner dienenden Position abgefunden, genoss dabei aber auch das Leben, so gut er konnte. Wie der Prof war er ein Spender. Er schenkte seine Kräfte den Männern und Frauen bei den Schergen, damit diese die Energiezellen aufladen und die Stadt mit Strom versorgen konnten.


    »Edmund?«, sagte ich, als er mir die Hand gab. »Weißt du, was deine Schwäche ist?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich anscheinend keine habe.«


    Wir vermuteten, dass er log. Der Prof hatte ihn jedoch nicht weiter bedrängt, weil Edmund in jeder Hinsicht gut mit uns zusammenarbeitete.


    »Edmund, das könnte wichtig sein«, fuhr ich leise fort. »Es könnte wichtig sein, um alle Epics auszuschalten.« Es gab nicht viele Epics, mit denen man wirklich reden konnte, von ehrlichen Auskünften über ihre Kräfte ganz zu schweigen.


    »Tut mir leid«, sagte Edmund. »Eine Weile glaubte ich, ich wüsste es, aber ich habe mich geirrt. Jetzt bin ich so ratlos wie jeder andere.«


    »Was dachtest du denn damals, was es war?«


    »Die Nähe eines Hundes«, erklärte er. »Das beeinflusst mich allerdings doch nicht so, wie ich dachte.«


    Mit gerunzelter Stirn nahm ich mir vor, dem Prof davon zu erzählen. Das war erheblich mehr, als wir bisher von ihm erfahren hatten. »Danke«, sagte ich. »Und vielen Dank für das, was du für Newcago tust.«


    Edmund kehrte zu seinem Stuhl zurück und nahm das Buch in die Hand. »Mich wird immer irgendein anderer Epic kontrollieren, ob es nun Steelheart oder Limelight ist. Es spielt keine Rolle. Es kommt mir nicht darauf an, die Befehlsgewalt zu haben.« Er setzte sich und las weiter.


    Seufzend kehrte ich in den Hauptraum zurück. Der Prof hatte seinen Packen bereits geschultert. Ich ging hinter ihm als Letzter hinaus und betrat die Katakomben von Newcago.


    Während der etwa halbstündigen Wanderung bis zu einer der versteckten Garagen sprachen wir nicht viel. Dort in der Nähe führte eine Substraße in die Oberstadt hinauf. Abraham und Cody packten unsere Sachen in einen Jeep. Ich hatte gehofft, wir würden einen Hubschrauber nehmen, aber das wäre wohl zu auffällig gewesen.


    »Achte unterwegs auf Púcas, Junge.« Cody schüttelte mir die Hand. »Die könnten da draußen alles Mögliche nachahmen.«


    »Nicht schon wieder.« Tia setzte sich auf den Vordersitz. »Das sind Wesen aus der irischen Mythologie, du Trottel.«


    Cody zwinkerte mir zu und warf mir seine in Tarnfarben gehaltene Baseballmütze zu. »Passt gut auf euch auf.« Er hob die Daumen und zog sich mit Abraham in die Substraßen zurück.


    So kam es, dass ich kurz darauf hinten in einem Jeep saß. Der Wind zauste mir die Haare, ich war mit einem neuen Gewehr ausgerüstet und sah zu, wie hinter mir die Heimat, in der ich meine ersten neunzehn Lebensjahre verbracht hatte, rasch kleiner wurde. Die dunkle Skyline hatte ich bisher nur selten gesehen. Selbst vor Calamity hatte ich mich so gut wie immer zwischen oder unter den Gebäuden der Stadt aufgehalten.


    Wer war ich, wenn ich nicht mehr in Newcago war? Eine ähnliche Leere empfand ich in manchen Nächten, wenn ich mich fragte, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, nachdem er fort war. Ich hatte gesiegt, und mein Vater war gerächt.


    Die Antwort kam über mich wie ein Dinosaurier, der sich auf sein Nest setzte. Mein Leben drehte sich nicht mehr nur um eine Stadt oder einen Epic. Ich kämpfte in einem Krieg. Es ging darum, die Epics auszuschalten.


    Ein für alle Mal.
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    DIE BLÄTTER FLATTERTEN IN MEINER HAND, als wir über den Highway rasten. Wir hatten ein relativ gut erhaltenes Stück Asphalt erreicht, rumpelten aber trotzdem hin und wieder durch Schlaglöcher. Ich hätte nicht gedacht, dass eine so gute Straße so schnell verfiel. Seit Calamitys Erscheinen waren noch nicht einmal dreizehn Jahre vergangen, und der Belag war jetzt schon voller Schlaglöcher und Risse, aus denen sich die Pflanzen wie Zombiefinger aus dem Grab emporreckten.


    Viele Städte, die wir passierten, waren verlassen, die Fenster zerstört, die Gebäude verfallen. Einige Orte waren in besserer Verfassung, in der Ferne konnten wir offene Feuer ausmachen, aber diese Orte wirkten eher wie Festungen – rundherum Mauern, davor einige Felder. Die Machtbereiche verschiedener Epics.


    Wir reisten nachts. Hin und wieder bemerkten wir Feuer, aber kein einziges Mal sahen wir elektrisches Licht. Newcago war wirklich eine große Ausnahme. Der Stahl hatte nicht nur die hohen Wolkenkratzer und die elegante Skyline erhalten; in Steelhearts Reich hatten auch die grundlegenden Versorgungsbetriebe weiterhin funktioniert.


    Der Prof fuhr mit Schutzbrille. Die Scheinwerfer des Jeeps waren gegen UV-Lampen ausgetauscht worden, die nur jemand sehen konnte, der über die richtige Ausrüstung verfügte. Ich hockte hinten und verbrachte die Zeit damit, die Notizen und Berichte zu lesen, die Tia mir gegeben hatte. Dazu steckte ich die Dokumente in eine kleine Kiste mit eingebauter Lampe, um den Lichtschein möglichst gut zu tarnen.


    Das Auto fuhr langsamer; es holperte stark, als der Prof vorsichtig einem zerstörten Bereich des Asphalts auswich. Am Straßenrand lagen Fahrzeuge wie die Panzer riesiger Käfer. Zuerst war ihnen das Benzin ausgegangen, dann hatten die Leute sie ausgeschlachtet. Unser Auto war glücklicherweise umgebaut und lief mit einer von Edmunds Energiezellen.


    Als wir langsam über den Schutt fuhren, hörte ich draußen in der Nacht ein Geräusch, als sei ein Zweig gebrochen. Der Rücksitz des Jeeps war nicht sehr groß, hatte aber kein Dach. Deshalb konnte ich die Kiste leicht vom Schoß hinunterschieben, neben mir absetzen und das neue Gewehr hervorholen. Ich legte an und drückte auf den Kopf, der das automatische Zielfernrohr aktivierte. Ich musste zugeben, dass alles sehr gut funktionierte. Es schaltete von selbst auf Nachtsicht um und gab mir die Möglichkeit, die Quelle des Geräuschs heranzuzoomen.


    Dank der holografischen Darstellung konnte ich nach wenigen Sekunden ein paar Plünderer in zerlumpter Kleidung entdecken, die im Dunkeln hinter einem zerstörten Auto hockten. Mit den langen Bärten und den nachlässig geflickten Klamotten wirkten sie verwahrlost. Ich entsicherte das Gewehr und suchte nach Waffen. Auf einmal tauchte ein weiterer Kopf auf. Es war ein kleines Mädchen, höchstens fünf Jahre alt. Einer der Männer hieß sie schweigen und schob sie wieder nach unten; dann beobachtete er weiter unseren Jeep, bis wir das zerstörte Straßenstück hinter uns gelassen hatten und wieder beschleunigen konnten. Rasch blieben sie hinter uns zurück.


    Ich ließ das Gewehr sinken. »Hier draußen sieht es wirklich übel aus.«


    »Wann immer sich eine Stadt aufrappelt, taucht ein Epic auf, der sie entweder beherrschen oder dem Erdboden gleichmachen will«, erklärte Tia, die auf dem Beifahrersitz saß.


    »Noch schlimmer wird es, wenn einer aus ihrer Mitte irgendwelche Fähigkeiten entwickelt«, fügte der Prof leise hinzu.


    Nur selten traten neue Epics in Erscheinung, aber hin und wieder kam es vor. In einer Stadt wie Newcago geschah es vielleicht einmal alle vier oder fünf Jahre. Die Neuen waren besonders gefährlich, weil alle Epics, die ihre Kräfte gerade erst entdeckt hatten, am Anfang ein wenig verrückt wurden und ihre Fähigkeiten ziellos einsetzten, um alles zu zerstören. Steelheart hatte solche Neuankömmlinge rasch zur Strecke gebracht und unterworfen. Hier draußen gab es jedoch niemanden, der ihre blinde Wut zügeln konnte.


    Beunruhigt lehnte ich mich wieder an und setzte nach einer Weile meine Lektüre fort. Es war die dritte Nacht auf der Straße. Als nach der ersten Nacht die Morgendämmerung angebrochen war, hatte der Prof den Wagen in ein verstecktes sicheres Haus gelenkt. Anscheinend besaßen die Rächer viele solcher Unterkünfte an den wichtigsten Straßen. Normalerweise waren es Löcher, die man mit Tensoren in den Fels geschnitten und mit Geheimtüren gesichert hatte.


    Ich hatte den Prof wegen der Tensoren nicht weiter bedrängt. Sogar mit mir sprach er darüber, als handelte es sich tatsächlich um technische Geräte und nicht etwa um Tarnvorrichtungen für seine Kräfte. Nur die Rächer in seinem eigenen Team durften sie benutzen, was ich für sehr sinnvoll hielt. Die meisten Epic-Kräfte besaßen nur eine begrenzte Reichweite. Nach allem, was ich erfahren hatte, musste man sich in einem Umkreis von fünfzehn Kilometern bewegen, wenn die vom Prof gespendeten Tensoren und Kraftfelder funktionieren sollten.


    Noch verwirrender war, dass die Rächer tatsächlich über Techniken verfügten, mit denen sie die Kräfte der Epics nachahmen konnten. Dazu zählten etwa die Gausskanone, die ich im Kampf gegen Steelheart eingesetzt hatte, und der Zeiger, mit dem man feststellen konnte, ob jemand ein Epic war oder nicht. Ich hatte den Verdacht geäußert, auch diese Geräte würden insgeheim von Profs Kräften angetrieben, doch er hatte mir versichert, dass dem nicht so war. Es war tatsächlich möglich, einen Epic zu töten und dessen Kräfte nachzuahmen, indem man einen Teil der DNA entnahm und eine entsprechende Maschine baute. Dadurch war Profs Täuschungsmanöver so glaubwürdig. Warum sollte man unseren Anführer für einen Epic halten, wenn es eine einleuchtende technische Erklärung für die Dinge gab, die das Team tun konnte?


    Ich blätterte weiter zur Rückseite einer zusammengehefteten Reihe von Notizen, die Tia mir überlassen hatte. Dort fand ich Sourcefields Profil, das wir uns kurz nach ihrer Ankunft in Newcago besorgt hatten. Emiline Bask, las ich dort. Ehemalige Hotelverwaltungsangestellte. Interessiert sich für asiatische Schundfilme. Gewann ihre Epic-Kräfte zwei Jahre nach Calamity.


    Ich überflog ihre Lebensgeschichte. Zwei Jahre hatte sie in Detroit, Madison und Little Blackstone verbracht. Sie hatte sich ein paar Jahre lang mit Static und seiner Epic-Truppe verbündet und war eine Weile von der Bildfläche verschwunden, ehe sie in Newcago aufgetaucht war, um uns zu töten. Das fand ich zwar interessant, aber es war nicht das, was ich gesucht hatte. Ich wollte wissen, was sie vor ihrer Zeit als Epic getan hatte, und war dabei besonders neugierig auf ihre Persönlichkeit, ehe die Verwandlung eingetreten war. Hatte man sie auch früher schon, genau wie Steelheart, als Unruhestifterin betrachtet?


    Zu diesem Lebensabschnitt gab es nur einige wenige Absätze. Nach dem Selbstmord ihrer Mutter war sie bei einer Tante aufgewachsen, doch die Ausführungen verrieten mir nichts über ihre Persönlichkeit. Am Ende gab es noch eine Notiz: Das Trauma der Mutter hing offenbar mit den Großeltern zusammen.


    Ich beugte mich vor, während der Jeep wieder beschleunigte. »Tia?«


    »Hm?«, machte sie und blickte von ihrem Datenpad auf, das sie in einer ähnlichen Kiste wie meiner verbarg, um den Lichtschein abzuschirmen.


    »Angeblich hing das Trauma, an dem Sourcefields Mutter litt, irgendwie mit den Großeltern zusammen. Was soll das heißen?«


    »Da bin ich nicht sicher«, antwortete sie. »Du hast einen Auszug aus einer größeren Akte bekommen, die Jori zusammengestellt hat. Er hat uns nur die wichtigsten Informationen geschickt.«


    Meine eigenen Unterlagen gaben nicht viel über Sourcefield her. Ich betrachtete noch einmal den Abschnitt, den ich in meinem Schuhkarton beleuchtete. »Könntest du ihn auch um die übrigen Informationen bitten?«


    »Warum bist du so von toten Epics fasziniert?«, fragte Tia.


    Der Prof blickte stur geradeaus, hörte aber anscheinend aufmerksam zu.


    »Erinnerst du dich an Mitosis?«, fragte ich. »Er wollte vor ein paar Monaten Newcago übernehmen.«


    »Natürlich.«


    »Seine Schwäche war Rockmusik«, sagte ich. »Besonders seine eigenen Aufnahmen. Er war ein kleiner Rockstar, ehe sich seine Epic-Kräfte entwickelten.«


    »Und?«


    »Also … es ist doch ein unglaublicher Zufall, dass ausgerechnet seine eigene Musik seine Kräfte aufhebt. Tia, was ist, wenn es bei den Schwächen eine Gemeinsamkeit gibt? Eine Verbindung, der wir noch nicht auf die Spur gekommen sind?«


    »Das wäre jemandem aufgefallen«, wandte der Prof ein.


    »Wirklich?«, gab ich zurück. »Am Anfang wusste niemand, dass es überhaupt Schwächen gab. Die Epics haben es den Leuten ja nicht von sich aus erzählt. Außerdem herrschte überall das Chaos.«


    »Du meinst, im Gegensatz zu jetzt?«


    »Jetzt … jetzt haben wir ein institutionalisiertes Chaos«, erwiderte ich. »Hör mal, wie lange ist es her, seit die Rächer ihre Arbeit aufgenommen haben? Wie lange sammeln die Loristen schon die Daten über die Schwächen? Das sind doch erst ein paar Jahre, oder? Bislang ist nur bekannt, dass die Schwächen der Epics bizarr und willkürlich erscheinen. Aber wenn sie das nun gar nicht sind?«


    Tia tippte auf ihr Datenpad. »Ich denke, es lohnt sich, der Sache nachzugehen. Ich besorge dir noch mehr Informationen über Sourcefields Vergangenheit.«


    Ich nickte, blickte zwischen ihnen hin und her, dann auf die in östlicher Richtung verlaufende Straße. Viel konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen, nur eine Art hellen Dunst am Horizont, was mich überraschte. War das etwa Licht?


    »Ist das schon die Morgendämmerung?« Ich überprüfte es auf meinem Handy.


    »Nein, das ist die Stadt«, entgegnete der Prof.


    Babylon Restored. »So früh schon?«


    »David, wir sind seit mehr als zwei Tagen unterwegs«, erinnerte Tia mich.


    »Ja, schon, aber Babilar ist auf der anderen Seite des Landes! Ich dachte mir … ich weiß auch nicht, ich dachte, es dauert mindestens eine Woche. Oder sogar zwei.«


    Der Prof schnaubte. »Als die Straßen noch intakt waren, konnte man das leicht an einem Tag schaffen.«


    Ich richtete mich wieder auf dem Rücksitz ein und hielt mich fest, weil der Prof trotz der Schlaglöcher beschleunigte. Offensichtlich wollte er die Stadt noch vor Tagesanbruch erreichen. Inzwischen fuhren wir durch zahlreiche Vororte, doch auch hier war alles so … leer. Ich stellte mir vor, dass überall Gebäude standen, dazwischen vielleicht einige Farmen. Die Landschaft außerhalb von Newcago war dagegen … na ja, einfach ein großes Nichts.


    Die Welt war zugleich viel größer und viel kleiner, als ich es mir ausgemalt hatte.


    »Prof, woher kennst du Regalia?«, platzte ich unvermittelt heraus.


    Tia sah mich an, der Prof fuhr ungerührt weiter.


    »David, was weißt du über Regalia?«, fragte Tia – vielleicht nur, um das Schweigen zu brechen. »Was steht in deinen Notizen?«


    »Ich habe es mir schon angesehen«, antwortete ich eifrig. »Sie ist eine der mächtigsten Epics der Welt und dazu äußerst geheimnisvoll. Wassermanipulation, Fernprojektion, Hinweise auf mindestens eine weitere Kraft.«


    Tia schnaubte.


    »Was ist?«


    »Dein Tonfall«, sagte sie. »Du redest wie ein Fan, der von seinem Lieblingsfilm erzählt.«


    Ich errötete.


    »Ich dachte, du hasst die Epics«, fügte sie hinzu.


    »Und ob.« Na ja, bis auf die eine, in die ich mich verknallt hatte. Und den Prof. Wohl auch Edmund. »Das ist kompliziert. Ich habe Steelheart gehasst. Ich habe ihn wirklich gehasst, und deshalb wohl auch alle anderen. Aber ich habe sie auch mein Leben lang studiert und etwas über sie gelernt …«


    »Man kann sich nicht in etwas vertiefen, ohne zugleich auch eine gewisse Achtung zu entwickeln«, sagte der Prof leise.


    »Ja«, bestätigte ich.


    Als Kind hatte ich mich für Haie begeistert. Ich hatte alle Bücher über die Tiere verschlungen, die ich nur finden konnte, darunter auch einige grässliche Schilderungen von Unfällen. Gerade weil sie so gefährlich und tödlich und seltsam waren, fand ich sie so interessant. Bei den Epics war es ähnlich, nur um ein Vielfaches verstärkt. Geschöpfe wie Regalia – geheimnisvoll, zielstrebig und mächtig – waren einfach faszinierend.


    »Du hast mir noch nicht verraten, woher du Regalia kennst«, bemerkte ich.


    »Nein, habe ich nicht«, antwortete der Prof.


    Es wäre sinnlos gewesen, ihn weiter zu bedrängen. Bald danach fuhren wir durch die Ruinen einer größeren Stadt, waren aber noch nicht in Babilar selbst. Oder jedenfalls hatten wir den Lichthof noch nicht erreicht. Hier war es stockfinster, es gab keine Feuer, ganz zu schweigen von elektrischem Strom. Was ich vorher bemerkt hatte, lag weiter hinten in der Ferne. Eigentlich war es kein richtiges Licht, sondern eher ein schwaches Glühen in der Luft, wie es nur über großen beleuchteten Bereichen entstand. Einzelne Lichtquellen waren nicht zu erkennen. Wir waren noch zu weit entfernt, und die Gebäude versperrten mir die Sicht.


    Ich holte das Gewehr hervor und betrachtete mit der Nachtsicht die Landschaft. Hier war so gut wie alles verrostet und verfallen, obwohl diese Stadt größer war als die meisten anderen, die wir auf der Fahrt passiert hatten. Außerdem kam es mir irgendwie verkehrt vor. Grau, baufällig und … künstlich?


    Weil sie aussieht wie in den Filmen, dachte ich. In der Fabrik hatte ich zusammen mit den anderen Kindern Filme gesehen. Wir lebten in Newcago, einer Stadt aus reinem Stahl. Verblichene Schilder, Ziegelmauern, Holzstapel – das waren Dinge aus einer anderen Welt. Die einzigen anderen Städte, die ich je gesehen hatte, kannte ich nur aus Filmen.


    Dies war also das, was der Rest der Welt für normal hielt. Wie bizarr.


    Wir fuhren längere Zeit durch die tote Stadt und blieben vorerst auf dem Expressway, kamen aber nur langsam voran. Ich nahm an, der Prof wollte keinen Lärm machen. Schließlich bog er in eine Ausfahrt ab und lenkte den Wagen in die dunkle Stadt hinein.


    »Ist das hier schon Babilar?«, fragte ich leise.


    »Nein«, antwortete der Prof. »Das hier war … New Jersey. Fort Lee, genauer gesagt.«


    Ich war nervös. In diesen zerfallenden Gebäuden konnte alles Mögliche lauern. Der Ort war verlassen, ein riesiges Grabmal für die Zeit vor Calamity.


    »So leer«, flüsterte ich, als der Prof eine Straße hinunterfuhr.


    »Beim Kampf gegen die Epics sind viele Menschen gestorben«, entgegnete Tia ebenso leise. »Noch viel mehr sind umgekommen, als die Epics sich ernsthaft gewehrt haben. Aber die meisten starben in dem Chaos, das darauf folgte, als die Zivilisation einfach … unterging.«


    »Viele Menschen machen einen großen Bogen um die Städte«, erklärte der Prof. »Hier kann man nicht viel anbauen, und die Orte locken die schlimmsten Plünderer an. Aber das Land ist keineswegs so leer, wie du glaubst.« Er bog um eine Ecke. Mir entging nicht, dass Tia eine Pistole auf dem Schoß bereitliegen hatte. Bisher hatte ich sie noch nie mit einer Waffe in der Hand gesehen. »Außerdem sind die meisten Menschen aus dieser Gegend längst auf die Insel umgezogen«, fügte der Prof hinzu.


    »Kann man da besser leben?«, fragte ich.


    »Kommt darauf an.« Er hielt mitten auf einer dunklen Straße an und drehte sich zu mir um. »Wie weit traust du den Epics?«


    Das war aus seinem Mund eine schwierige Frage. Er stieg aus, die Stiefel knirschten auf dem Asphalt. Tia verließ den Wagen auf der anderen Seite und lief mit ihm zu einem düsteren Gebäude.


    »Was soll das hier?«, fragte ich sie und stand hinten im Jeep auf. »Wo ist die Straße nach Babilar?«


    »Man kann nicht nach Babilar fahren.« Der Prof blieb vor der Tür des Gebäudes stehen.


    »Weil es zu auffällig wäre?«, fragte ich, sprang hinab und gesellte mich zu ihnen.


    »Ja, das könnte man glauben«, entgegnete der Prof. »Aber vor allem deshalb nicht, weil es in der Stadt keine Straßen gibt. Komm mit, es wird Zeit, dass du dein neues Team kennenlernst.«


    Er stieß die Tür auf.
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    ICH FOLGTE TIA UND DEM PROF IN DAS GEBÄUDE. Es sah aus wie eine alte Autowerkstatt mit großen Toren in der Vorderfront. Und es roch … viel zu sauber. Nicht staubig wie die vergessenen Kammern in Newcagos Substraßen. Allerdings war es stockfinster und unheimlich. Abgesehen von einigen dunklen Umrissen, bei denen es sich um Fahrzeuge handeln mochte, konnte ich nicht viel erkennen.


    Mir sträubten sich die Haare im Nacken, ich nahm das Gewehr von der Schulter. Wenn es nun eine Falle war? Hatte sich der Prof auf diese Möglichkeit vorbereitet? Ich …


    Auf einmal flammte blendend helles Licht auf. Ich fluchte, weil ich nichts sehen konnte, und prallte mit dem Rücken gegen etwas Großes. Ich hob das Gewehr.


    »Hoppla«, sagte eine Frauenstimme. »Oh, das tut mir so leid! Es ist viel zu hell.«


    Der Prof grunzte neben mir. Den Gewehrkolben fest gegen die Schulter gepresst, blinzelte ich, bis ich erkennen konnte, dass wir tatsächlich in einer Art Werkstatt standen. Ringsherum entdeckte ich mit Werkzeug bedeckte Werkbänke und einige halb zerlegte Autos, darunter auch einen Jeep, der unserem eigenen glich.


    Hinter mir fiel eine Tür ins Schloss. Sofort zog ich den Gewehrlauf herum. Eine große Hispanierin von Anfang dreißig hatte die Tür zugezogen. Sie hatte markante Gesichtszüge und dunkles Haar mit einer lila gefärbten Locke und trug ein rotes Hemd und einen Blazer mit schwarzem Schlips.


    »Mizzy«, fauchte die Frau. »Wir wollten das Licht dämpfen, bis sie drinnen sind, damit nicht das ganze Viertel erfährt, dass wir Strom haben. Das funktioniert aber nicht, wenn du das Licht einschaltest, solange die Tür weit offen steht.«


    »Entschuldigung!«, rief jemand von hinten. Es hallte laut in dem großen Raum.


    Die Hispanierin sah mich an. »Leg die Waffe weg, ehe du jemandem wehtust, Junge.« Sie schritt an mir vorbei und salutierte nachlässig vor dem Prof.


    Er gab ihr die Hand. »Val.«


    »Jon.« Sie schlug ein. »Ich war überrascht, als ich deine Nachricht bekommen habe. So bald hätte ich hier nicht wieder mit dir gerechnet.«


    »Angesichts der jüngsten Ereignisse dachte ich, du planst vielleicht etwas Drastisches.«


    »Willst du mich davon abhalten?«, fragte sie mit kalter Stimme.


    »Teufel, nein«, entgegnete der Prof. »Ich will dir helfen.«


    Vals Miene entspannte sich; jetzt spielte sogar ein Lächeln um ihre Lippen. Sie nickte mir zu. »Ist das Steelslayer?«


    »Ja«, bestätigte der Prof, als ich vortrat.


    »Ausgezeichnete Reflexe.« Val musterte mich von oben bis unten. »Aber ein schrecklicher Geschmack, was Kleidung angeht. Mizzy, wo zum Teufel steckst du?«


    »Entschuldigung!«, rief die Frau noch einmal. Dann schepperte es irgendwo. »Bin schon unterwegs!«


    Ich blieb neben Tia stehen, während eine junge schwarze Frau von einem Laufgang herunterkletterte. Sie hatte sich ein Scharfschützengewehr über die Schulter geworfen. Sobald sie unten war, eilte sie mit federnden Schritten zu uns. Sie trug Jeans und eine kurze Jacke, darunter ein enges weißes Shirt. Die Haare hatte sie oben zu Cornrows geflochten, hinter dem Kopf hing ein großes krauses Gespinst.


    Tia und der Prof sahen Val an, Tia zog eine Augenbraue hoch.


    »Mizzy ist ziemlich gut«, erklärte Val. »Sie ist nur ein wenig …«


    Als Mizzy zu uns eilte, wollte sie gebückt unter dem aufgebockten, halb zerlegten Jeep durchlaufen. Der Gewehrlauf auf ihrem Rücken reichte jedoch zu hoch und prallte mit einem lauten Knall gegen das Fahrzeug. Der Aufprall warf sie beinahe von den Beinen. Sie keuchte und packte den Jeep, wie um ihn festzuhalten, dabei hatte er sich nicht einmal gerührt. Sie tätschelte das Metall, als wollte sie sich entschuldigen.


    Sie war höchstens siebzehn Jahre alt und hatte ein hübsches rundes Gesicht und kaffeebraune Haut. Für einen Flüchtling ist das Lächeln zu offen, dachte ich, als sie herbeigerannt kam und vor dem Prof salutierte. Wo hat sie gelebt, dass sie diese Lebhaftigkeit nicht längst verloren hat?, fragte ich mich.


    »Wo steckt Exel?«, wollte Tia wissen.


    »Passt auf das Boot auf«, erwiderte Val.


    Der Prof nickte und deutete auf Val. »David, das ist Valentine, die Anführerin dieser Zelle der Rächer. Sie und ihre Mitarbeiter leben seit zwei Jahren in Babylon Restored und beobachten Regalia. Du befolgst ihre Befehle, als kämen sie direkt von mir, verstanden?«


    »Val, bist du die Frontfrau?«


    Ihre Miene verdüsterte sich. »Einsatzleitung«, erwiderte sie, ohne zu erklären, warum meine Frage sie so getroffen hatte. »Aber wenn Tia mitmacht …«


    »Das werde ich«, fiel Tia ihr ins Wort.


    »Dann wird sie vermutlich die Einsatzleitung übernehmen«, fuhr Val fort. »Ich bin sowieso lieber draußen im Einsatz. Aber als Frontfrau arbeite ich nicht. Ich bediene schwere Waffen und steuere die Fahrzeuge.«


    Der Prof nickte und deutete auf Mizzy. »Und du bist vermutlich Missouri Williams?«


    »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Mizzy. Anscheinend war sie so ziemlich von allem begeistert, was sie erlebte. »Ich bin die neue Scharfschützin des Teams. Vorher habe ich Reparaturen erledigt und mich um die Ausrüstung gekümmert, und ich kenne mich mit Sprengarbeiten aus. Jetzt trainiere ich, damit ich bald als Frontfrau arbeiten kann, Sir!«


    »Den Teufel wirst du tun«, schaltete sich Val ein. »Sie kann gut mit dem Gewehr umgehen, Prof. Sam hatte sie unter seine Fittiche genommen …«


    Wahrscheinlich jemand, den sie vor Kurzem verloren haben, dachte ich, als ich Profs ernstes Gesicht sah. Tia schien bekümmert. Sam. Wahrscheinlich war er ihr Frontmann gewesen, der immer ganz vorne gekämpft und die größten Gefahren geschultert hatte. Er hatte sich direkt mit den Epics herumgeschlagen und sie in die Fallen gelockt.


    Das war die Aufgabe, die ich in unserem Team übernahm. Vor mir hatte sich Megan darum gekümmert. Sam kannte ich nicht, aber unwillkürlich empfand ich eine Menge Mitgefühl für den gefallenen Kameraden. Er war im Kampf gegen die Epics gestorben.


    Megan trug allerdings keine Schuld, ganz egal, was der Prof behauptete.


    »Schön, dass du dabei bist, Mizzy«, antwortete der Prof gelassen. Die Antwort klang einigermaßen skeptisch, aber das konnte ich nur heraushören, weil ich ihn gut kannte. »Fahr doch bitte unseren Jeep in die Garage. David, begleite sie und beobachte für alle Fälle mit der Nachtsicht die Umgebung.«


    Fragend zog ich eine Augenbraue hoch. Er ließ sich nichts anmerken. Ja, ich schicke euch ein paar Minuten lang raus. Finde dich damit ab.


    Seufzend folgte ich Mizzy zum Seiteneingang. Unterwegs schaltete sie das Licht aus. Damit standen die anderen im Dunkeln. Nun konnte sie die Tore öffnen und schließen, ohne Aufsehen zu erregen.


    Ich legte mein neues Gewehr an und schaltete die Nachtsicht ein. Dann ging ich mit Mizzy zum Jeep. Hinter uns öffnete sich eine Garagentür fast lautlos. Im schwachen Sternenlicht konnte ich den Prof, Tia und Val drinnen erkennen. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.


    »Sparks«, sagte Mizzy leise. »Er ist atemberaubend.«


    »Wer?«, fragte ich. »Der Prof?«


    »Ja«, antwortete sie. Wir hatten den Jeep erreicht. »Oh Mann, Phaedrus persönlich. Ich hoffe, ich habe mich nicht allzu sehr blamiert.«


    »Äh, nein, wohl nicht.« Kaum mehr als ich bei mehreren Gelegenheiten, nachdem ich Jon zum ersten Mal begegnet war. Ich wusste genau, wie beeindruckend er war.


    »Gut.« Im Dunklen starrte sie den Prof an und runzelte die Stirn. Dann drehte sie sich zu mir um und gab mir die Hand. »Ich bin Mizzy.«


    »Sie haben uns doch gerade vorgestellt.«


    »Ja, schon«, antwortete sie. »Aber ich habe mich noch nicht selbst vorgestellt. Du bist David Charleston. Der Typ, der Steelheart getötet hat.«


    »Der bin ich.« Zögernd schlug ich ein. Das Mädchen war ein bisschen verrückt.


    Sie schüttelte meine Hand und trat einen Schritt näher an mich heran. »Du bist der Wahnsinn«, sagte sie leise. »Meine Güte, zwei Helden an einem Tag. Das muss ich in meinem Tagebuch festhalten.« Sie sprang auf den Fahrersitz und startete den Wagen. Ich sah mich noch einmal mit dem Zielfernrohr um, ob uns jemand beobachtet hatte. Da ich nichts bemerkte, ging ich rückwärts in die Werkstatt zurück und folgte dem Jeep, den Mizzy steuerte.


    Dabei bemühte ich mich, nicht zu oft daran zu denken, dass der Prof Mizzy und nicht mich gebeten hatte, den Jeep zu holen. Inzwischen konnte ich problemlos einen Jeep abstellen, ohne ihn zu beschädigen. Mann, ich konnte sogar um Kurven fahren, ohne einen Unfall zu bauen. Meistens jedenfalls.


    Mizzy ließ das Tor herunter und schloss ab. Der Prof, Tia und Val beendeten das vertrauliche Gespräch, dann führte Val uns in den hinteren Teil der Werkstatt und in einen Tunnel, der sich unter den Straßen befand. Ich rechnete damit, dass wir eine Weile laufen mussten, aber ich irrte mich. Nur wenige Minuten später führte sie uns wieder nach oben, und wir stiegen durch eine Falltür hinaus.


    Wasser schwappte an einer Mole. Ein breiter Fluss strömte an der Stadt vorbei und mündete in eine dunkle Bucht. In der Ferne auf der anderen Seite leuchteten bunte Lichter. Es waren Hunderte und Aberhunderte. Vor der Reise hatte ich mir einige Karten angesehen und wusste ungefähr, wo wir standen. Dies war der Hudson River, und da drüben erstreckte sich das ehemalige Manhattan – Babylon Restored. Anscheinend gab es dort Strom, und die elektrischen Lichter waren die Quelle des Scheins, den ich vorher gesehen hatte. Aber warum war das Licht so bunt und seltsam gedämpft?


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Einzelheiten zu erkennen, doch die Lichter blieben einfach nur helle Flecken. Wir liefen ein Stück an der Mole entlang, und meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun vor allem auf das Wasser. Obwohl ich in Newcago gelebt hatte, war ich noch nie an einem großen Gewässer gewesen. Steelheart hatte einen erheblichen Teil des Lake Michigan in eine Stahlfläche verwandelt, und bis zu deren Ende hatte ich mich nie vorgewagt. So nah an dieser dunklen Tiefe fühlte ich mich unwohl.


    Vor uns am Ende der Mole blitzte eine Taschenlampe auf und beleuchtete ein mittelgroßes Motorboot, in dessen Heck ein riesiger Mann saß. Aus seinem roten Flanellhemd hätte man gut und gern fünf Hemden in normaler Größe schneidern können. Er war bärtig, hatte lockige Haare und winkte uns lächelnd zu.


    Der Mann war ein wahres Ungetüm. Es war, als hätte ein Holzfäller einen weiteren Holzfäller gefressen, und ihre Kräfte hätten sich vereint, um einen wirklich gewaltigen Holzfäller hervorzubringen. Als Val ins Boot sprang, stand er auf. Er gab dem Prof und Tia die Hand und lächelte mich an.


    »Exel«, stellte er sich leise vor. Zwischen den Silben des Namens machte er eine kleine Pause. Ich fragte mich, welche Aufgabe er im Team hatte. »Bist du Steelslayer?«


    »Ja.« Ich schüttelte ihm die Hand und hoffte, mir sei die Verlegenheit in der Dunkelheit nicht anzumerken. Zuerst Val, und nun sprach mich auch dieser Kerl mit demselben Spitznamen an. »Aber so musst du mich wirklich nicht nennen.«


    »Es ist ein Ehrentitel.« Exel zog sich einen Schritt zurück.


    Anscheinend erwarteten sie, dass ich ebenfalls ins Boot stieg. Das sollte doch eigentlich kein Problem sein, oder? Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich schwitzte. Dennoch überwand ich mich und kletterte in das wacklige Gefährt. Es wiegte sich stärker hin und her, als mir lieb war, und schwankte noch heftiger, als Mizzy einstieg. Wollten wir wirklich in diesem kleinen Ding über den gewaltigen Fluss fahren? Unsicher setzte ich mich. Da draußen war eine Menge Wasser.


    »War es das, Sir?«, fragte Exel, als wir alle saßen.


    »Ja, jetzt sind alle da.« Der Prof ließ sich im Bug nieder. »Lasst uns fahren.«


    Val übernahm den Platz im Heck neben dem kleinen Außenbordmotor. Die Maschine sprang mit leisem Stottern an, und dann entfernten wir uns von der Mole und fuhren auf das kabbelige schwarze Wasser hinaus.


    Ich hielt mich eisern am Dollbord fest und beobachtete das Wasser. All diese Schwärze unter uns. Wer konnte schon sagen, was sich da unten herumtrieb? Die Wellen waren nicht hoch, schaukelten das Boot aber trotzdem hin und her. Wieder fragte ich mich, ob wir nicht ein größeres Fahrzeug hätten nehmen sollen. Ich rutschte ein wenig weiter zur Mitte hinüber.


    »Nun«, sagte Val, die das Fahrzeug lenkte, »habt ihr den neuen Mann eingewiesen?«


    »Nein«, antwortete der Prof.


    »Dies wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, wenn wir berücksichtigen, dass …« Val nickte in die Richtung der fernen Lichter.


    Der Prof, der im Dunklen kaum zu erkennen war, wandte sich an mich. Der Wind spielte mit dem dunklen Laborkittel. Die Ehrfurcht, die mich bei unserer ersten Begegnung übermannt hatte, war immer noch nicht ganz verflogen. Ja, wir standen uns inzwischen viel näher, aber hin und wieder packte es mich immer noch. Das war Jonathan Phaedrus, der Gründer der Rächer. Ein Mann, den ich praktisch mein Leben lang verehrt hatte.


    »Die Frau, die diese Stadt beherrscht, ist eine Hydromantin«, erklärte er.


    Ich nickte eifrig. »Regalia …«, setzte ich an.


    »Sprich den Namen nicht aus«, unterbrach mich der Prof. »Was weißt du über ihre Fähigkeiten?«


    »Tja«, sagte ich. »Angeblich kann sie Bilder von sich selbst projizieren. Wenn man sie sieht, könnte es auch ein Trugbild sein. Außerdem beherrscht sie das, was man von einem Wasser-Epic erwartet. Sie kann den Wasserstand heben und senken und die Flüssigkeit mit ihren Gedanken steuern und so weiter.«


    »Außerdem kann sie aus jedem offenen Gewässer herausschauen und alles hören, was in der Nähe des Wassers gesprochen wird«, fuhr der Prof fort. »Ist dir klar, was das bedeutet?«


    Ich blickte zum offenen Wasser, das uns umgab. »Ja«, sagte ich schaudernd.


    »Sie könnte uns jederzeit beobachten«, warf Exel ein. »Wir müssen immer davon ausgehen und genau dies ständig befürchten.«


    »Wie kommt es, dass ihr überhaupt noch lebt?«, fragte ich. »Wenn sie so viel sehen kann …«


    »Sie ist nicht allwissend«, erklärte der Prof mit fester Stimme. »Sie kann immer nur einen Ort beobachten, und auch das fällt ihr nicht immer leicht. Sie blickt in eine Wasserschale, die sie in Händen hält, und kann damit jede Wasserfläche beobachten, die Zugang zur Luft hat.«


    »Wie eine Hexe in den alten Märchen«, sagte ich.


    Exel kicherte. »Ja, so ungefähr. Aber sie hat wohl keinen Kessel.«


    »Wie auch immer«, fuhr der Prof fort, »sie besitzt gewaltige Fähigkeiten, aber es fällt ihr nicht leicht, bestimmte Dinge gezielt zu finden. Etwas muss ihre Aufmerksamkeit erregen.«


    »Deshalb nennen wir ihren Namen nicht«, warf Val von hinten ein. »Wir flüstern ihn höchstens, wenn wir die Handys benutzen.«


    Der Prof tippte sich aufs Ohr. Ich schaltete mein Handy ein, aktivierte die Stimmverstärkung und verband es drahtlos mit meinem Ohrhörer.


    »So wie jetzt«, flüsterte der Prof. Bei mir kam es laut und deutlich im Ohr an.


    Ich nickte.


    »Im Moment befinden wir uns in ihrer Gewalt«, fuhr er fort. »Wir fahren auf offenem Wasser. Wenn sie wüsste, dass wir hier sind, könnte sie Ausläufer aus dem Wasser wachsen lassen und uns in die Tiefe ziehen. In dieser Stadt können die Rächer, genau wie anderswo, nur überleben, indem sie vorsichtig, leise und im Verborgenen arbeiten. Unser Erfolg in Newcago darf nicht dazu führen, dass du hier nachlässig wirst. Hast du das verstanden?«


    »Ja.« Ich flüsterte wie er und vertraute darauf, dass die Sensoren des Ohrhörers die Antwort auffingen und ihm übermittelten. »Nur gut, dass wir bald nicht mehr auf offenem Wasser sind, was?«


    Der Prof drehte sich zu der Stadt um und schwieg. Wir fuhren dicht an etwas vorbei, das im Wasser lang. Es war ein großes, turmhoch aufragendes Stück Stahl. Ich fragte mich, welchem Zweck es gedient hatte, und warum es ausgerechnet mitten im Fluss erbaut worden war. Ein Stück entfernt erkannte ich ein zweites Objekt von der gleichen Art.


    Die Spitzen der Träger einer Hängebrücke, dachte ich, als ich die Seile bemerkte, die im Wasser verschwanden. Die ganze Brücke war untergegangen.


    Oder … das Wasser war gestiegen.


    »Sparks«, flüsterte ich. »Wir kommen gar nicht aus dem offenen Wasser heraus, oder? Sie hat die Stadt geflutet.«


    »Ja«, bestätigte der Prof.


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Mir war bekannt gewesen, dass Regalia in Manhattan den Wasserspiegel angehoben hatte, aber das hier ging weit über das hinaus, was ich mir darunter vorgestellt hatte. Die Brücke hatte sich einst vermutlich dreißig Meter oder mehr über den Fluss erhoben. Jetzt lag sie unter dem Wasserspiegel, und nur die Turmspitzen waren sichtbar.


    Ich drehte mich um und betrachtete die Wasserfläche, die wir überquert hatten. Erst jetzt erkannte ich, dass sie ein wenig geneigt war. Das Wasser türmte sich hier auf, und wir mussten aufwärts fahren, um uns Babilar zu nähern, als stiegen wir einen Hügel aus Wasser hinauf. Wie abgefahren. Als wir uns der Stadt näherten, sah ich, dass sie tatsächlich versunken war. Die Wolkenkratzer erhoben sich wie steinerne Wächter aus dem Wasser, und die Straßen hatten sich in Wasserwege verwandelt.


    Während ich das eigenartige Licht betrachtete, bemerkte ich etwas, das noch viel seltsamer war. Der Lichtschein kam nicht aus den Fenstern der Wolkenkratzer, sondern aus den Wänden selbst. Es gab helle und fluoreszierende Lichtflecken, die an Knicklichter erinnerten.


    Selbstleuchtende Farbe? So sah es jedenfalls aus. Ich hielt mich am Dollbord des Boots fest und runzelte die Stirn. Nein, mit so etwas hatte ich wirklich nicht gerechnet. »Woher bekommen die den Strom?«, fragte ich über Funk.


    »Sie haben keinen Strom«, hörte ich Vals Stimme im Ohr. Auch sie flüsterte, aber ich konnte sie gut verstehen. »Abgesehen von unserer eigenen Geheimbasis gibt es keinen Strom in der Stadt.«


    »Aber das Licht! Wie funktioniert das?«


    Auf einmal begannen auch die Seiten unseres Boots zu glühen. Ich zuckte zusammen und blickte nach unten. Das Glühen wirkte wie eine gedämpfte Lampe, die allmählich höher gestellt wurde. Es war blaue Farbe. Die Seite des Boots war mit Sprühfarbe lackiert. Anscheinend waren die Wände der Gebäude auf ähnliche Weise präpariert. Sprühfarbe … Graffiti. Dank der unterschiedlichen Farben schimmerten die Wandmalereien wie vielfarbiges Moos.


    »Wie das Licht funktioniert?«, erwiderte Val. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Sie bremste ab, als wir zwischen zwei hohen Gebäuden entlangfuhren. Die höheren Stockwerke glühten hell, und wenn ich blinzelte, konnte ich mit Sprühfarbe behandelte Bretter rings um die Dächer erkennen. Dort herrschten lebhaftes Rot, Orange und Grüntöne vor.


    »Willkommen in Babylon Restored, David«, sagte der Prof im Bug. »Dem größten Rätsel der Welt.«
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    VAL STELLTE DEN MOTOR AB UND GAB MIR, Mizzy und Exel die Ruder. Eines behielt sie selbst. Zu viert bewegten wir das Boot weiter. Wir ließen die beiden hohen Gebäude hinter uns und näherten uns einer Reihe viel kleinerer Bauten, deren Dächer nur ein paar Meter über dem Wasser lagen.


    Früher waren es vielleicht kleine Wohnblocks gewesen, jetzt waren sie bis auf das höchste Stockwerk völlig überflutet. Auf den Dächern lebten die Menschen vor allem in Zelten, die ebenfalls mit lebhaften bunten Farben besprüht waren. Einige Flächen waren mit Symbolen und Bildern verziert; manche Darstellungen waren schön, während andere überhaupt keine Geschicklichkeit verrieten. An einigen Stellen glühte sogar etwas unter Wasser – überflutete Graffiti. Demnach leuchtete die alte Sprühfarbe genauso gut wie die neuen Farben auf den Wolkenkratzern.


    Die Stadt wirkte ungeheuer lebendig. An Leinen, die zwischen Pfosten aufgespannt waren, hing Wäsche. Auf den Dachkanten der niedrigsten Gebäude saßen Kinder, ließen die Beine im Wasser baumeln und sahen uns nach, als wir vorbeikamen. Ein Mann ruderte in einem kleinen Kahn an uns vorbei. Das Fahrzeug bestand anscheinend aus mehreren Türen, die er zusammengenagelt hatte. Jede Tür war mit Kreisen in unterschiedlichen Farben besprüht.


    Nach der einsamen und langweiligen Reise erschrak ich fast, als ich sah, welch emsiges Treiben hier herrschte. So viele Menschen. Es waren Tausende, die in kleinen Dörfern auf den Dächern der versunkenen Gebäude lebten. Als wir tiefer in die Stadt hineinfuhren, erkannte ich, dass die Zelte und Gebäude keine Baracken oder provisorische Unterkünfte für Reisende waren. Dazu war alles viel zu freundlich hergerichtet. Zwischen vielen Dachsiedlungen waren gut gefertigte Seilbrücken aufgespannt. Ich war sicher, dass die meisten Menschen schon viele Jahre hier lebten.


    »Ist es nicht gefährlich, hier in aller Öffentlichkeit herumzufahren?«


    »In Babilar herrscht immer viel Betrieb«, erklärte der Prof. »Besonders nachts, wenn die Lichter aktiv werden. Es wäre viel verdächtiger, wenn wir uns hineinschleichen. Im Moment sind wir einfach nur irgendein Boot.«


    »Den Motor können wir natürlich nicht benutzen«, ergänzte Exel. »In der Stadt gibt es nicht viele Leute, die funktionierende Motoren haben.«


    Ich nickte und sah zu, wie einige Jugendliche in einem glühenden Kanu vorbeipaddelten. »Sie sind so …«


    »Arm?«, fragte Mizzy.


    »Normal«, antwortete ich. »Sie leben einfach ihr Leben.«


    In Newcago hatte man noch nie einfach so leben können. Man schuftete endlos lange in einer Fabrik, um Waffen für Steelheart herzustellen. Wenn man frei hatte, hielt man sich bedeckt und hütete sich vor den Schergen. Man fuhr auf, wenn man ein lautes Geräusch hörte, weil es immer möglich war, dass ein Epic nach einem Zeitvertreib suchte.


    Diese Leute hier lachten, sie spielten im Wasser, sie … sie lungerten herum. Genau genommen gingen nur sehr wenige Leute produktiven Tätigkeiten nach. Vielleicht lag es an der späten Stunde. Auch das fand ich seltsam. Es war mitten in der Nacht, trotzdem tollten die Kinder umher.


    Wir ruderten an einem großen Gebäude vorbei, das sich etwa drei Stockwerke hoch über das Wasser erhob. Durch die geborstenen Fenster sah ich etwas, das ich für Pflanzen hielt. Anscheinend wuchsen sie im Inneren des Hauses.


    Auf den Zweigen schimmerten grüngelbe Früchte, und die Blätter wirkten ebenso angemalt wie die Blütenblätter, die wir bei Sourcefield gefunden hatten. »Was, in Calamitys Namen, ist in dieser Stadt nur los?«, flüsterte ich.


    »Wir haben keine Ahnung«, antwortete Val. »Ich bin hier seit mehr als zwei Jahren im verdeckten Einsatz – ich bin etwa sechs Monate nach Regalias Entscheidung eingetroffen, ihre Tyrannei zu beenden und geordnete Verhältnisse herzustellen.« Wie sie schon angedeutet hatte, scheute Val sich nicht, den Namen der Herrscherin auszusprechen, solange sie über die Ohrhörer mit uns flüsterte.


    »Ich habe das Gefühl, wir wissen jetzt noch weniger als bei unserer Ankunft«, fuhr sie fort. »Ja, die Pflanzen wachsen in den Gebäuden. Anscheinend brauchen sie keine Landwirtschaft, keine Tageslichtlampen und keinerlei menschliche Aufmerksamkeit. Die Bäume produzieren reichlich Blumen, Obst und Gemüse, sodass es hier niemandem an Essen mangelt – jedenfalls solange die Gangsterkartelle sich nicht alles unter den Nagel reißen.«


    »Das hat Regalia allerdings unterbunden«, flüsterte Mizzy über Funk. Sie tauchte das Ruder ins Wasser. »Ehe sie kam, standen die Dinge hier für uns ziemlich schlecht.«


    »Für uns?«, fragte ich.


    »Ich stamme aus Manhattan«, erklärte sie. »Dort bin ich zur Welt gekommen und aufgewachsen. An die Anfangszeit erinnere ich mich nicht richtig, aber Calamity sehe ich noch genau vor mir. Das Glühen begann direkt danach. Alles, was lackiert war, ob alt oder neu, begann zu leuchten. Allerdings funktioniert nur Sprühfarbe. Gleichzeitig begannen die Pflanzen zu wachsen. Damals wuchsen sie noch auf den Straßen. Niemand hat dafür eine gute Erklärung, außer dass man wohl Dawnslight danken muss.«


    »Einem Epic?«, fragte ich.


    »Vielleicht?« Mizzy zuckte mit den Achseln. »Manche glauben es. Dawnslight ist angeblich die Person, die Kraft oder der Epic, der hinter alledem steckt. Abgesehen natürlich von dem Wasser. Das begann erst danach, als Regalia eintraf. Es lief in die Straßen hinein und überflutete die Gebäude. Damals haben wir eine Menge Leute verloren.«


    »Sie hat Tausende getötet«, ergänzte der Prof leise. »Dann ließ sie jahrelang den Banden freie Hand. Erst vor Kurzem beschloss sie, die Stadt zu retten. Jetzt kontrolliert sie die Banden. Sie drangsalieren uns nicht mehr, sondern beobachten uns nur.«


    »Ja.« Val betrachtete eine Gruppe von Leuten, die auf einem Gebäude tanzten. Trommeln schlugen einen mitreißenden Rhythmus. »Es ist gespenstisch.«


    »Findest du es gespenstisch, dass ein Epic mal etwas Gutes tun will?«, fragte Exel. »Ich halte das, was hier geschieht, für wundervoll.« Er winkte einigen Leuten, an denen wir vorbeifuhren, freundlich zu.


    Die Einwohner kennen ihn, dachte ich, während ich die Leute betrachtete, die zurückwinkten. Wahrscheinlich wussten sie nicht, wer er wirklich war, und seine Abordnung hierher erforderte es, eine Art falsche Identität aufzubauen und sich unter die Leute zu mischen.


    »Nein, Exel«, widersprach der Prof über Funk. Es klang trotz des Flüsterns aufgebracht. »Regalia hat irgendetwas vor. Ihr angebliches Wohlwollen macht mir Sorgen, zumal sie Epics aussendet, die mein Team in Newcago ausschalten sollen. Vergiss nicht, dass sie auch die Person beschäftigt, die … Sam getötet hat.«


    Val, Exel und Mizzy sahen ihn an. »Bist du deshalb hier?«, fragte Val leise. »Wollen wir endlich Regalia stürzen?«


    Ich blickte den Prof an. Er kannte Regalia. Er kannte sie persönlich, da war ich inzwischen völlig sicher. Vielleicht waren sie vor langer Zeit einmal befreundet gewesen. Ich wünschte, ich könnte noch mehr aus ihm herausholen, aber so war der Prof eben. Die jahrelange Geheimniskrämerei als Anführer der Rächer hatte dazu geführt, dass er grundsätzlich keine direkten Antworten mehr gab.


    »Ja«, flüsterte er. »Wir wollen sie stürzen. Und dazu jeden anderen Epic, der sich mit ihr verbündet hat.« Er sah mich an, als wollte er mich warnen, bloß nichts über Megan zu sagen.


    Ich schwieg. Zuerst musste ich mehr erfahren.


    »Sind wir in dieser Hinsicht völlig sicher, Prof?«, fragte Exel. »Vielleicht hat Regalia sich tatsächlich entschieden, gut für die Leute zu sorgen. Sie schafft Schnaps heran und verteilt ihn kostenlos. Sie schickt keine Banden, um die Leute vom Ernten der Früchte abzuhalten. Vielleicht ist es tatsächlich ein Versuch, ein Utopia zu schaffen. Vielleicht hat sich endlich eine Epic entschieden, sich zu ändern und wohltätig zu handeln.«


    Auf einem Dach in der Nähe explodierte etwas.


    Eine feurige Blüte erhellte die Nacht, gleichzeitig wurden schmerzvolle und entsetzte Schreie laut. Ringsherum sprangen die Leute ins Wasser, dann gab es eine zweite Explosion.


    Der Prof sah Exel an und schüttelte den Kopf. Ich stand auf, ohne auf den stummen Austausch zu achten. Die Explosionen hatten mich so sehr erschreckt, dass ich sogar das Schwanken des Boots kaum noch wahrnahm.


    Einen Moment lang lauschte ich den fernen gequälten Schreien, dann wandte ich mich an das Team. »Was war das?«


    Exel, Val und Mizzy … alle schienen gleichermaßen überrascht. Was es auch war, es handelte sich nicht um ein alltägliches Ereignis in dieser Stadt.


    »Wir sollten den Leuten helfen«, schlug ich vor.


    »Wir sind hier nicht in Newcago«, warnte Tia. »Hast du nicht gehört, was Jon gesagt hat? Wir müssen unerkannt bleiben.«


    Hinter uns ertönte eine weitere Explosion, näher als die ersten beiden. Nun spürte ich sogar die Druckwelle, oder ich glaubte es jedenfalls. Mit harter Miene trat ich ans Dollbord. Ich wollte nicht untätig herumsitzen, wenn die Menschen starben.


    Dann dachte ich an das Wasser, das mich von dem nächsten Gebäude trennte, und hielt inne.


    »Tia, David hat recht«, sagte der Prof über Funk. »Wir dürfen nicht zulassen, dass es so weitergeht, was es auch ist. Wenn möglich, müssen wir helfen. Wir forschen nach, aber wir bleiben vorsichtig. Val, tragen die Bewohner der Stadt Waffen?«


    »Manche schon«, meinte Val.


    »Dann nehmen wir die Waffen mit. Aber tut nichts, solange ich es nicht befehle. David, setz dich. Du musst jetzt rudern.«


    Widerstrebend setzte ich mich und half, das Boot zu dem nächsten Gebäude zu bewegen. Über uns rannten die Menschen über die Brücken, um vor den Explosionen zu fliehen, und rempelten sich in ihrer Hast gegenseitig an. Das Dach, zu dem wir fuhren, war niedrig und ragte weniger als ein Stockwerk aus dem Wasser. Sobald wir dort eintrafen, konnte ich hochspringen, die Kante packen und mich hochziehen.


    Von oben konnte ich die Situation besser überblicken. Ich befand mich auf einem großen Wohnblock, dem ein zweiter gegenüberstand. Ein schmaler Kanal trennte die identischen Bauwerke. Auf dem zweiten Dach hatten die Explosionen stattgefunden; dort lagen überall halb verbrannte Zelte herum. Wer überlebt hatte, kniete vor den verkohlten Überresten der Toten. Viele Verletzte stöhnten vor Schmerzen. Mir wurde fast übel.


    Der Prof kletterte neben mir herauf und fauchte vor Wut. »Drei Explosionen«, sagte er leise. »Was ist hier los?«


    »Wir müssen den Leuten helfen.«


    Der Prof kniete schweigend nieder.


    »Prof …«


    »Tia, Exel«, flüsterte er über Funk. »Helft den Verletzten. Fahrt mit dem Boot rüber. Val, David und ich sichern dieses Dach und decken euch von hier aus. Irgendetwas stimmt hier nicht. Es gibt zu viele Brände und zu wenig Trümmer. Das war keine Bombe.«


    Ich nickte. Val kletterte ebenfalls hoch, dann liefen wir zu dritt über das Dach in die Richtung des brennenden Nachbargebäudes. Tia und die anderen beiden lenkten das Boot neben uns durch das Wasser.


    An der Seilbrücke, die zum anderen Dach hinüberführte, hielt der Prof Val und mich auf. Menschen mit aschfahlen Gesichtern und versengter Kleidung eilten an uns vorbei. Der Prof packte einen, der anscheinend nicht schwer verletzt war, am Arm. »Was ist hier passiert?«, fragte er.


    Der Mann schüttelte den Kopf und riss sich los. Mit einer Geste bedeutete mir der Prof, ich solle für Feuerschutz sorgen. Ich kniete mich neben einen gemauerten Schornstein, legte das Gewehr an und deckte Tia und Exel, die das brennende Gebäude ansteuerten, aus dem Boot stiegen und hinaufkletterten. Sie nahmen einen Packen mit, bei dem es sich vermutlich um eine Erste-Hilfe-Ausrüstung handelte.


    Ich hockte da und sah zu, wie Exel die Verwundeten verband. Tia setzte ein Gerät ein, das wir »Harmsway« nannten. Mit diesem völlig unnützen Kästchen, aus dem einige Drähte ragten, konnte man angeblich Menschen heilen. In Wirklichkeit erledigten Profs Kräfte die ganze Arbeit. Anscheinend hatte er Tia einen Teil seiner Fähigkeiten gespendet, ehe er zu mir auf das Dach geklettert war.


    Tia musste das Gerät vorsichtig einsetzen und durfte allenfalls Schwerverletzte dem Tod aus den Klauen reißen. Wunderheilungen hätten zu viel Aufmerksamkeit erregt. Verdammt auch, wahrscheinlich hatten wir sowieso schon zu viel Aufsehen erregt. Wir waren offenbar gut organisiert, bewaffnet und geschickt. Wenn wir nicht vorsichtig waren, gefährdeten wir womöglich noch Exels und Vals Tarngeschichten.


    »Was ist mit mir?«, fragte Mizzy über Funk. Die junge Frau wartete im Boot, das sich neben dem brennenden Gebäude im Wasser wiegte. »Prof? Sir?«


    »Bewache das Boot«, befahl er ihr auf dem gleichen Weg.


    »Ich …«, Mizzy schien niedergeschlagen. »Ja, Sir.«


    Unterdessen konzentrierte ich mich auf meine Aufgabe und achtete auf alles, was für Tia und Exel auf dem Dach möglicherweise eine Gefahr darstellte. Dennoch empfand ich Mitleid mit Mizzy. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn der Prof einem voller Skepsis begegnete. Er konnte ein harter Mann sein und war in der letzten Zeit sogar noch härter geworden. Das arme Mädchen.


    Du behandelst sie auch nicht gerade nett, dachte ich. Wahrscheinlich ist sie nicht einmal ein Jahr jünger als du. Es war nicht fair, sie als kleines Mädchen zu betrachten. Sie war eine Frau. Sogar eine hübsche Frau.


    Konzentriere dich.


    »Ah, da bist du ja, Jon. Das ging wirklich schnell.«


    Die ruhige Bemerkung ließ mich beinahe bis zu den Sternen auffahren. Ich drehte mich um und richtete das Gewehr aus.


    Neben dem Prof stand auf einmal eine ältere schwarze Frau mit runzliger Haut und weißem Haar, das sie zu einem Knoten zusammengebunden hatte. Um den Hals trug sie ein modisches Tuch, das trotzdem irgendwie großmütterlich wirkte. Über Bluse und Hosen hatte sie sich eine weiße Jacke angezogen.


    Regalia, die Herrscherin von Manhattan, war da drüben direkt vor mir erschienen.


    Ich jagte ihr eine Kugel durch den Kopf.
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    MEIN SCHUSS RICHTETE NICHT VIEL AUS. Nun ja, Regalias Kopf explodierte zwar, aber dabei spritzten nur Tropfen umher. Sofort danach wallte am Hals Wasser auf, bildete eine große Blase und formte den Kopf neu. Farben strömten hinein, und gleich darauf sah sie so aus wie einen Augenblick zuvor.


    Anscheinend waren Regalias Projektionen mit ihrer Fähigkeit verbunden, das Wasser zu manipulieren. Das hatte ich nicht gewusst, aber es war einleuchtend.


    Um sie zu töten, mussten wir ihren echten Körper finden, wo immer er sich auch befand. Glücklicherweise fielen die meisten Epics, die Projektionen erschufen, währenddessen in eine Art Trance, und das bedeutete, dass Regalia in diesen Momenten verletzlich war.


    Regalias Avatar sah mich kurz an und wandte sich wieder dem Prof zu. Sie war eine der mächtigsten Epics, die je gelebt hatten. Verdammt auch. Mit schwitzenden Händen und rasendem Herzen zielte ich weiter auf sie, auch wenn es nicht viel nützte.


    »Abigail«, sagte der Prof leise.


    »Jonathan«, antwortete Regalia.


    »Was hast du hier getan?« Der Prof nickte in die Richtung des Zerstörungswerks und der Verletzten.


    »Guter Mann, irgendwie musste ich einfach deine Aufmerksamkeit erregen.« Sie sprach gewählt wie die Schauspieler in den alten Filmen. »Ich gelangte zu der Ansicht, dass eine angriffslustige Epic diesem Zweck dienlich wäre.«


    »Und wenn ich noch nicht in deiner Stadt angekommen wäre?«, fragte der Prof.


    »Dann hätte dich das Wissen um die Explosionen umso schneller hergelockt«, erklärte Regalia. »Allerdings war ich doch sehr zuversichtlich, dass du heute Nacht eintreffen würdest. Nachdem meine letzte Einladung in Newcago zugestellt wurde, blieb dir gar nichts anderes mehr übrig, als mich hier aufzusuchen. Ich zählte die Tage, und nun bist du da. Jonathan, du bist wirklich sehr berechenbar.«


    In der Nähe, aber auf einem anderen Dach, gab es eine weitere Explosion. Fluchend fuhr ich herum und zielte in die entsprechende Richtung.


    »Oh, du meine Güte«, sagte Regalia völlig emotionslos. »Ich fürchte, er treibt es weiter, als es meinen Anweisungen entsprach.«


    »Er?«, fragte der Prof angespannt.


    »Obliteration.«


    Beinahe hätte ich die Waffe fallen lassen. »Du hast Obliteration hergebracht?«, flüsterte ich. »Calamity, bist du völlig von Sinnen?«


    Obliteration war ein Monster – eher eine Naturgewalt als ein Mann. Er hatte Houston in Schutt und Asche gelegt und Epics und gewöhnliche Menschen umgebracht. Danach waren Albuquerque und später San Diego an der Reihe gewesen.


    Jetzt war er hier.


    »Abigail …«, sagte der Prof. Es klang gequält.


    »Du solltest ihn lieber aufhalten«, entgegnete Regalia. »Er ist außer Kontrolle. Ach, herrje, was habe ich nur getan. Wie schrecklich.«


    Die Farbe verschwand aus ihrem Avatar, die Figur brach in sich zusammen und rauschte wie ein kleiner Bach ins Wasser zurück. Ich betrachtete durch das Zielfernrohr das Zerstörungswerk. Einige Menschen brachten sich schwimmend von den brennenden Dächern in Sicherheit, andere drängten sich schreiend auf den Brücken. Weitere Lichtblitze erregten meine Aufmerksamkeit. Schließlich entdeckte ich eine schwarze Gestalt, die sich zwischen den Flammen bewegte.


    »Er ist da, Prof«, meldete ich. »Sparks, sie hat nicht gelogen. Er ist es wirklich.«


    Der Prof fluchte. »Du hast die Epics studiert. Wo liegt seine Schwäche?«


    Obliterations Schwäche? Hektisch dachte ich nach und legte mir zurecht, was ich über den Mann wusste. »Ich … Obliteration …« Ich holte tief Luft. »Er ist ein High Epic. Er wird durch einen Gefahrensinn geschützt, der mit seiner Teleportationsfähigkeit verknüpft ist. Wenn ihm etwas zu schaden droht, teleportiert er sofort weg. Das ist eine reflexartige Kraft, die er allerdings auch willentlich einsetzen kann. Deshalb kann man ihn nur schwer in die Enge treiben. Das ist keine kleine Kraft wie bei Sourcefield, die Wände durchdringen kann, Prof. Hier haben wir es tatsächlich mit Sprüngen zu tun.«


    »Seine Schwäche«, drängte der Prof, als eine weitere Explosion die Nacht erhellte.


    »Seine wahre Schwäche ist unbekannt.«


    »Verdammt.«


    »Allerdings ist er kurzsichtig«, fuhr ich fort. »Das hat nichts mit seinen Kräften zu tun, aber wir könnten es ausnutzen. Wenn er in Gefahr schwebt, wird seine Teleportationsfähigkeit aktiviert und versetzt ihn an einen anderen Ort. Das schützt ihn, aber auch das könnten wir für uns nutzen, zumal seine Teleportationsfähigkeit eine Art Abklingphase hat.«


    Der Prof nickte. »Gut gemacht.« Dann tippte er auf sein Handy. »Tia?«


    »Hier.«


    »Gerade ist Abigail vor mir erschienen«, berichtete der Prof. »Sie hat Obliteration hergeholt. Er verursacht die Zerstörungen.«


    Tias Antwort bestand aus einer ganzen Serie von Flüchen.


    Ich ließ das Gewehr sinken und blickte zum Prof. Obwohl es dunkel war, beleuchtete die Sprühfarbe auf den Mauern, den Holzbrücken und den Zelten sein Gesicht. Wollten wir gegen Obliteration vorgehen oder uns einfach zurückziehen? Es war offensichtlich eine Art Falle. Zumindest beobachtete Regalia uns, um herauszufinden, wie wir uns schlugen.


    Das Klügste wäre es gewesen, einfach wegzulaufen. Das hätten die Rächer vor einem Jahr, vor Steelhearts Untergang, sicherlich auch getan. Als der Prof meinen Blick erwiderte, konnte ich erkennen, wie die Emotionen in ihm miteinander rangen. Konnten wir die Menschen wirklich sterben lassen?


    »Wir sind bereits enttarnt«, sagte ich leise zum Prof. »Sie weiß, dass wir hier sind. Was könnten wir erreichen, wenn wir weglaufen?«


    Er zögerte, dann nickte er und teilte uns seine Entscheidung mit. »Wir haben jetzt keine Zeit für die Verwundeten. Wir müssen einen Epic erledigen. Wir treffen uns mitten auf dem ersten brennenden Dach.«


    Die anderen bestätigten der Reihe nach. Val und der Prof liefen über die pendelnde Seilbrücke zu Tia und Exel hinüber. Ich folgte ihnen und trat einigermaßen nervös auf die Brücke. Die Bretter waren abwechselnd in verschiedenen Leuchtfarben besprüht. Das verstärkte jedoch nur die Finsternis des Wassers darunter. Als wir hinübergingen, nahm ich das Handy und verstaute es in der Schultertasche meiner Jacke, die angeblich wasserdicht war. Nicht, dass ich dies bisher, vom normalen Regen in Newcago einmal abgesehen, schon einmal ernstlich erprobt hätte.


    Im Wasser spiegelten sich die Neonlichter, und ich hielt mich verkrampft an dem Begrenzungsseil der Brücke fest. Sollte ich dem Prof verraten, dass ich nicht schwimmen konnte? Warum war mein Mund auf einmal so trocken?


    Endlich erreichten wir die andere Seite, und ich überwand die Angst und beruhigte mich allmählich wieder. Es roch nach Rauch. Wir liefen über das Dach und trafen uns mit den anderen, zu denen inzwischen auch Mizzy gestoßen war. In der Nähe war ein Zelt förmlich geschmolzen und mit dem Boden verklebt. Über den Knochen der Menschen, die darin gefangen worden waren, wölbte sich die Plane. Haut und Muskeln waren bei der Explosion einfach verdampft. Mir wurde schon wieder übel.


    »Jon …«, begann Tia. »Ich mache mir Sorgen. Wir kennen uns hier nicht gut genug aus, um einen Epic wie Obliteration anzugreifen. Wir kennen nicht einmal seine Schwäche.«


    »David sagt, er sei kurzsichtig.« Der Prof hockte sich hin.


    »David hat bei solchen Dingen meist recht, auch wenn ich nicht glaube, dass dies ausreicht, um …«


    Wieder gab es einen Lichtblitz. Der Prof und ich hoben gleichzeitig die Köpfe. Obliteration hatte den Standort gewechselt; wahrscheinlich war er teleportiert. Jetzt war er nur noch zwei Dächer von uns entfernt.


    Schreie drangen von dort herüber.


    »Haben wir einen Plan?«, drängte ich.


    »Ärgern und einkesseln«, sagte der Prof. Das war die Bezeichnung eines Manövers, bei dem ein Team die Aufmerksamkeit des Ziels erregte, während das andere den Gegner umzingelte. Er legte mir eine Hand auf die Schulter.


    Es fühlte sich warm an, und da ich inzwischen wusste, worauf ich achten musste, spürte ich auch ein leichtes Kribbeln. Er hatte mir gerade etwas Kraft für die Abschirmung gespendet und mir die Möglichkeit gegeben, feste Objekte zu Staub zerfallen zu lassen. »Die Tensoren nützen hier nicht viel«, sagte er. »Wir werden schließlich kaum Tunnel bauen können. Aber haltet sie trotzdem für alle Fälle bereit.«


    Ich blickte zu Exel und Val, die nicht wussten, dass der Prof ein Epic war. Anscheinend sollte ich die Tarnung auch ihnen gegenüber aufrechterhalten. »In Ordnung.« Mir war erheblich wohler, weil ich jetzt auf Profs Abschirmung zurückgreifen konnte.


    Er deutete auf die Brücke, die dieses Dach mit dem nächsten verband. »Geh da rüber und nähere dich Obliteration. Finde einen Weg, um ihn abzulenken und zu beschäftigen. Val, wir benutzen das Boot. Wir starten den Motor, weil wir uns jetzt nicht mehr vor Regalia verstecken müssen. So fallen wir Obliteration in den Rücken. Die Einzelheiten überlegen wir uns, während wir unterwegs sind.«


    »Gut.« Ich blickte zu Mizzy. »Sie sollte mich begleiten und mir Deckung geben. Obliteration geht vielleicht auf Tia los, und du musst jemanden mit größerer Erfahrung abstellen, der sie deckt.«


    Mizzy sah mich an. Sie hatte es verdient, bei dem Einsatz mitzuwirken. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn man in so einer Situation zum Zuschauen verdammt war.


    »Guter Einwand«, stimmte der Prof zu und lief zum Boot. Val folgte ihm sofort. »Exel, du bewachst Tia. David und Mizzy, setzt euch in Bewegung!«


    »Schon unterwegs.« Ich rannte zu der nächsten Seilbrücke, die zu Obliterations letztem Explosionsherd führte.


    Mizzy lief, das Scharfschützengewehr über die Schulter geschlungen, hinter mir her. »Danke«, sagte sie. »Wenn sie mich wieder zum Wachdienst eingeteilt hätten, hätte ich wahrscheinlich gekotzt.«


    »Warte mit dem Danken lieber«, erwiderte ich, als ich auf die wacklige Brücke sprang, »bis wir es überlebt haben.«
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    ICH HOB DAS GEWEHR HOCH ÜBER DEN KOPF und drängelte mich an den Leuten auf der schmalen Brücke vorbei. Dieses Mal achtete ich sehr darauf, keinesfalls nach unten zum Wasser zu blicken.


    Die Brücke verlief leicht aufwärts, und als ich sie verließ, erreichte ich ein größeres Dach, auf dem dicht gedrängt viele Zelte standen. Die Bewohner kauerten in den primitiven Behausungen oder ganz am Rand des Dachs. Andere flohen unter uns auf den Wasserwegen oder brachten sich über die Brücken zu anderen Gebäuden in Sicherheit.


    Mizzy und ich liefen über das Dach. Der Boden war mit gelben und grünen Linien besprüht, die künstlich glühten und die Wege markierten. Nah des Zentrums der Fläche begegneten wir einigen Einwohnern, die seltsamerweise nicht flohen oder sich versteckten.


    Sie beteten.


    »Vertraut Dawnslight!«, rief eine Frau in ihrer Mitte. »Spender des Lebens und des Friedens, Quelle unserer Nahrung. Vertraut dem, der träumt!«


    Mizzy hielt inne und starrte die Leute an. Ich fluchte und zerrte sie weiter. Obliteration war auf dem nächsten Dach.


    Jetzt konnte ich ihn leicht erkennen. Er schritt mit wallendem Trenchcoat zwischen den Flammen umher. Sein Gesicht war schmal; er trug langes glattes Haar, eine Brille und einen Spitzbart. Genau der Typ, dem auszuweichen ich in Newcago gelernt hatte. Er wirkte überhaupt nicht gefährlich, bis man ihm in die Augen blickte und erkannte, dass dort etwas Wichtiges fehlte.


    Selbst für einen Epic war der Mann ein Monster. Ursprünglich hatte er wie viele starke Epics eine Stadt beherrscht, aber nach einer Weile beschlossen, sie vollständig zu zerstören. Jeden einzelnen Menschen in Houston hatte er getötet. Er war ein gnadenloser Killer. Manchmal hatte ich gehofft, einige Epics könnten sich bessern, aber der da … nein, er fiel sicher nicht in diese Gruppe.


    »Nimm dort auf dem Absatz deine Position ein«, sagte ich zu Mizzy. »Warte auf meine Befehle. Bist du nicht die Sprengstoffexpertin des Teams?«


    »Klar doch.«


    »Hast du was bei dir?«


    »Nichts Großes«, sagte sie. »Nur ein paar Knallfrösche.«


    »Ein paar … was?«


    »Oh, tut mir leid, das ist mein Ausdruck für …«


    »Egal«, unterbrach ich sie. »Hol das Zeug raus und halte dich bereit.« Ich legte an und zielte auf Obliteration.


    Er drehte sich um und sah mich an.


    Ich schoss.


    In einem Lichtblitz teleportierte er. Es sah aus, als verwandelte er sich in Keramik, bevor er explodierte. Die Splitter seiner Gestalt flogen umher, als sei eine Vase zerbrochen, und landeten auf dem Boden.


    Präemptive Teleportation, genau wie ich es gelesen hatte.


    Mizzy lief in die angegebene Richtung. Ich kniete mit angelegtem Gewehr nieder und wartete. Das Dach, auf dem Obliteration gestanden hatte, brannte weiter. Seine Primärkraft war die Wärmemanipulation. Er konnte aus allem, was er berührte – was auch Menschen einschloss – die Wärme herausziehen und die Energie entweder als Aura verglühen lassen oder auf etwas anderes übertragen, das er berührte.


    Er hatte Houston eingeschmolzen. Buchstäblich. Eine Woche lang hatte er mit entblößtem Oberkörper wie ein alter Gott im Stadtzentrum gesessen, die Wärme aus der Luft gezogen und sich gesonnt. Die Energie hatte er gespeichert und auf einen Schlag freigegeben. Ich hatte Fotos gesehen und die Schilderungen gelesen. Asphalt hatte sich in dünne Suppe verwandelt. Gebäude waren in Flammen aufgegangen, einige sogar geschmolzen wie Magma.


    Binnen weniger Augenblicke waren Zehntausende gestorben.


    Soweit ich mich an meine Notizen erinnern konnte, blieb mir ein wenig Zeit, ehe er wieder auftauchte. Er konnte die Teleportationskräfte nur alle paar Minuten einsetzen, und …


    Obliteration erschien direkt neben mir.


    Ich spürte die Hitze, ehe ich ihn sah, und fuhr sofort herum. Der Schweiß lief mir über die Stirn, als wäre ich in der Nacht in eine brennende Mülltonne geraten.


    Noch einmal schoss ich auf ihn.


    Ich hörte einen unterdrückten Fluch, und wieder verging er in einer Explosion aus leuchtenden Splittern. Die Hitze ließ nach.


    »Vorsicht, David«, hörte ich Tias Stimme im Ohr. »Wenn er Hitze speichert und direkt neben dir auftaucht, schlägt die Aura durch deinen Rächer-Schild und brät dich, ehe du überhaupt schießen kannst.«


    Ich nickte und krabbelte von der Stelle weg, wo ich vorher gewartet hatte. Dabei spähte ich durch das Visier des angelegten Gewehrs. »Tia«, flüsterte ich, »hast du Zugang zu meinen Notizen?«


    »Ich habe sie und die Aufzeichnungen der anderen Loristen schon aufgerufen.«


    »Heißt es nicht, seine Teleportationsfähigkeit benötigt mehrere Minuten Ladezeit, ehe er das nächste Mal springen kann?«


    »Ja«, antwortete sie. »Er braucht mindestens zwei Minuten, bis …«


    Wieder tauchte Obliteration auf. Dieses Mal sah ich ihn kommen. Es war, als zöge sich das Licht an einer Stelle zusammen. Ich schoss, ehe er sich herausgeschält hatte.


    Wieder rettete ihn die Teleportation, aber das hatte ich vorher gewusst. Die Schüsse waren nur eine Ablenkung. Genau genommen hatte ich keine Ahnung, wie wir ihn töten konnten, aber wenigstens konnte ich ihn ärgern und dafür sorgen, dass er keine unschuldigen Leute mehr umbrachte.


    »Meine Notizen sind falsch«, berichtete ich. Der Schweiß lief mir über die Schläfen. »Er macht zwischen den Sprüngen höchstens ein paar Sekunden Pause.« Verdammt auch. Was hatte ich sonst noch alles falsch notiert?


    »Jon«, rief Tia über Funk. »Wir brauchen einen Plan, und zwar schnell.«


    »Ich denke mir was aus«, antwortete der Prof sofort. »Wir benötigen aber mehr Informationen.« Auf dem anderen Dach, wo Obliteration vorher sein Zerstörungswerk verrichtet hatte, tauchte gerade der Prof auf und ging hinter einem Schutthaufen in Deckung. »David, reißt er automatisch alles mit, wenn er teleportiert, oder muss er sich bewusst entscheiden, zum Beispiel die Kleidung mitzunehmen?«


    »Da bin ich nicht sicher«, gestand ich. »Die Informationen über Obliteration sind spärlich. Er …«


    Ich hielt inne, als er neben mir auftauchte und die Hand nach mir ausstreckte. Ich sprang weg, drehte mich herum und spürte eine Hitzewelle.


    Ein Schuss fiel, und Obliteration sprang, ehe er mich berühren konnte. Wie zuvor hinterließ er einen glühenden Umriss, der gleich darauf in tausend Stücke zersprang, die von mir abprallten und sich spurlos auflösten.


    Als ich nach dem Lichtblitz wieder sehen konnte, entdeckte ich den Prof, der drüben auf der anderen Seite das Gewehr sinken ließ. »Pass gut auf, Junge«, warnte er mich mit angespannter Stimme über Funk. »Mizzy, mach etwas Sprengstoff bereit. David, gibt es sonst noch was, irgendetwas, das du über ihn und seine Kräfte weißt?«


    Ich schüttelte mich. Wahrscheinlich hatte mich Profs Energieschild vor Obliterations Hitzeangriff gerettet. Damit hatte er mir schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. »Nein.« Ich kam mir schrecklich nutzlos vor. »Tut mir leid.«


    Wir warteten, doch Obliteration ließ sich nicht mehr blicken. Stattdessen hörte ich Schreie in der Ferne. Der Prof fluchte und winkte mir, in die Richtung des Lärms zu laufen. Ich tat es mit pochendem Herzen, während ich zugleich die Ruhe spürte, die sich immer während einer laufenden Operation einstellte.


    Ich rannte los. Auf einer Seite standen verlassene Zelte, auf der anderen schwammen Leute im Wasser. Die Schreie führten mich zu einem höheren Gebäude. Hinter den geborstenen Fenstern glühte ein dichter Bewuchs. Das Gebäude erhob sich gut und gern zehn Stockwerke über die Wasseroberfläche. In einem der oberen Stockwerke blitzte es, und dann sah ich Obliteration vor einem Fenster vorbeilaufen. Ich betrachtete ihn durch die Zieloptik. Er lächelte, als wollte er mich herausfordern. Ich schoss, doch er war schon außer Sicht und verschwand im Gebäude.


    Immer noch hörte ich drinnen Menschen schreien. Obliteration wusste, dass er nicht zu uns kommen musste. Wir mussten seiner Einladung folgen.


    »Ich gehe rein«, sagte ich, während ich auf eine Seilbrücke zulief, die zu dem höheren Gebäude führte.


    »Sei vorsichtig«, warnte mich der Prof. Er bewegte sich auf einer anderen Brücke in die gleiche Richtung. »Mizzy, kannst du einen Mutterkontakt auf etwas Gefährliches schalten?«


    »Äh … ich glaube schon.«


    Der »Mutterkontakt« war die Kurzform für »Mutter und Kind«. Das war eine Bombe, die schlief, solange sie ein regelmäßiges Funksignal empfing. Wenn das Signal abbrach, explodierte sie. Im Grunde handelte es sich um eine elektronische Totmannschaltung.


    »Klug«, flüsterte ich, als ich im Dunkel über die wacklige Brücke lief. Unter mir war das schwarze Wasser. »Wir kleben ihm die Bombe an den Körper und lassen ihn damit teleportieren. So können wir ihn überall in die Luft jagen, wo er auch ist.«


    »Ja«, bestätigte der Prof. »Vorausgesetzt, es funktioniert. Er nimmt seine Sachen mit, daher kann er offensichtlich Objekte befördern, die er bei sich trägt. Aber ist das ein automatischer Vorgang, oder kann er bewusst auswählen?«


    »Ich glaube nicht, dass wir ihm überhaupt etwas anheften können«, gab Tia zu bedenken. »Sein Gefahrensinn löst möglicherweise eine Teleportation aus, wenn du nur die Hand nach ihm ausstreckst.«


    Das war ein triftiger Einwand.


    »Hast du einen besseren Plan?«, fragte der Prof.


    »Nein«, gab Tia zu. »Mizzy, leg los.«


    »Verstanden.«


    »Tia, erarbeite für alle Fälle auch einen Fluchtplan«, fuhr der Prof fort.


    Ich war noch auf der Brücke und knirschte mit den Zähnen. Verdammt auch. Es war unmöglich, das Wasser unten zu ignorieren. Ich lief schneller, um das Gebäude zu erreichen, wo ich das Meer nicht mehr sehen konnte. Diese Brücke führte nicht zum Dach, sondern zu einem geborstenen alten Fenster in dem Stockwerk, in dem ich Obliteration bemerkt hatte.


    Vor dem Fenster hockte ich mich hin, ehe ich hineinstieg, weil ich dem Gegner kein Ziel bieten wollte. Drinnen pendelten glühende Früchte an den Ästen, und Blüten mit irisierenden Farben wiegten sich. Dort war ein ganzer Dschungel gewachsen, und die Schatten zwischen den schimmernden Zweigen und Phantomfrüchten erzeugten eine gespenstische Atmosphäre. Es war unangenehm wie ein drei Wochen altes Sandwich, das man unversehens hinter dem Bett entdeckte, obwohl man hätte schwören können, dass man es aufgegessen hatte.


    Ich sah mich über die Schulter um. Mizzy war bereits auf der anderen Seite der Brücke in Position und gab mir Feuerschutz. Sie beugte sich über ihren Rucksack und holte den Sprengstoff hervor.


    Dann drehte ich mich wieder um, legte das Gewehr an und stieg durch das Fenster ein. Drinnen sicherte ich rasch beide Seiten, indem ich durch das Zielfernrohr blickte. Von der Decke hingen Ranken herab, auf dem Boden wuchs Farn, der den Teppich des einst eleganten Bürogebäudes ersetzt hatte. Die Schreibtische, die man kaum noch erkennen konnte, hatten sich in Blumenbeete verwandelt, die Computerbildschirme waren von Moos überwuchert. Die Luftfeuchtigkeit war hoch, wie nach einem Regenschauer in den Substraßen. Die glühenden Früchte vermochten die Umgebung kaum zu erhellen, deshalb bewegte ich mich durch eine Welt voller raschelnder Schatten vorsichtig in die Richtung, aus der ich die Schreie gehört hatte. Inzwischen war es allerdings wieder still.


    Bald darauf erreichte ich eine kleine Lichtung, auf der verbrannte Zelte standen. Daneben entdeckte ich schmorende Leichen. Obliteration war nirgends zu sehen. Er hat diese Stelle absichtlich ausgewählt, dachte ich, während ich mich mit dem Gewehr an der Schulter umsah. Hier drinnen können wir uns nicht gegenseitig unterstützen, und wenn wir uns bewegen, erzeugen wir Geräusche und verraten unsere Standorte.


    Sparks. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Obliteration so schlau war. Das bisherige Bild von dem tobenden geistlosen Monster war viel angenehmer.


    »Prof?«, flüsterte ich.


    »Ich bin drin«, meldete er sich in meinem Ohr. »Wo bist du?«


    »In der Nähe der Stelle, wo er angegriffen hat«, berichtete ich, während ich mich bemühte, den Anblick der Toten nicht zu sehr an mich heranzulassen. »Er ist nicht mehr da.«


    »Komm mir entgegen«, befahl der Prof. »Wir stoßen gemeinsam weiter vor. Es ist zu leicht, uns auszuschalten, wenn wir einzeln vorgehen.«


    »Verstanden.« Ich kehrte zur äußeren Wand des Gebäudes zurück und bewegte mich in die Richtung, wo Profs Brücke in einem anderen Fenster verankert war. Zwar bemühte ich mich, möglichst leise zu laufen, doch wer die Jugend in einer Stadt aus Stahl verbracht hat, ist nicht sehr gut auf Blätter und Zweige vorbereitet. Immer wieder knirschte und raschelte es unter meinen Füßen.


    Auf einmal knackte es hinter mir. Mit rasendem Herzen fuhr ich herum und sah einige Farnwedel, die sich noch bewegten. Da war gerade jemand vorbeigeschlichen. Obliteration?


    Er hätte mich auf der Stelle getötet, dachte ich. Was war es dann? Ein Vogel? Nein, das Geschöpf war größer gewesen. Vielleicht ein Einwohner der Stadt, der im Dschungel lebte?


    Was für ein unheimlicher Ort. Ich schlich weiter und versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu spähen. So ging es eine Weile, bis ich den Prof fluchen hörte.


    Dann fielen Schüsse.


    Ich rannte los. Wahrscheinlich war das dumm. Ich hätte in Deckung gehen sollen. Der Prof wusste, wo ich war, und würde nicht in meine Richtung schießen, aber in einem Raum wie diesem konnten die Querschläger aus allen Richtungen kommen.


    Ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit stürmte ich los und erreichte eine weitere Lichtung, wo der Prof an einer Wand kniete. Er blutete aus einer Schulterwunde. Von oben rieselte Staub herab, die Decke bog sich durch, einige Ranken brachen durch den Putz, wo eine verirrte Kugel eingeschlagen war. In der Nähe verdampften Lichtsplitter auf dem Boden, weil Obliteration kurz vor meiner Ankunft teleportiert war.


    Ich hockte mich mit dem Rücken zum Prof hin und beobachtete den dunklen Dschungel. »Hat er eine Pistole?«, fragte ich.


    »Nein«, antwortete der Prof. »Der verdammte Schlonz hat ein Schwert.«


    Ich deckte uns beide, während der Prof die Wunde versorgte. Er wollte seine Epic-Kräfte nicht benutzen, um sich selbst zu heilen, denn jeder Einsatz seiner Kräfte hätte ihn weiter in die Dunkelheit gestoßen. Bisher war er dem begegnet, indem er immer nur einen kleinen Bruchteil seiner Kräfte benutzt hatte, um Verletzungen zu heilen und die Genesung zu beschleunigen, ohne sich zu weit in den Abgrund vorzuwagen. Wenn er in kleinen Schritten vorging, konnte er damit umgehen.


    »Leute«, hörten wir Vals Stimme, »ich richte eine Infrarotüberwachung des Gebäudes ein. Gleich kann ich euch mehr sagen.«


    »Ist bei dir alles in Ordnung, Jon?«, wollte Tia wissen.


    »Ja«, flüsterte er. »Es ist verrückt, in diesem Haus zu kämpfen. Möglicherweise erschießen wir uns gegenseitig. Mizzy, was macht die Bombe?«


    »Bereit, Sir.«


    Der Prof stand auf und legte das Gewehr an die unversehrte Schulter, die Obliteration nicht mit dem Schwert durchbohrt hatte. Der Prof benutzte nur selten eine Waffe. Genau genommen kämpfte er auch nicht oft als Frontmann. Inzwischen wusste ich, dass er dabei viel zu leicht in Versuchung gekommen wäre, seine Kräfte einzusetzen, um sich zu retten.


    »David«, sagte er zu mir. »Hol die Bombe.«


    »Ich will dich nicht in …«


    »Regalia sagt, dass ihr tatsächlich Steelheart getötet habt.«


    Wir verharrten wie angewurzelt. Die Stimme war aus der Dunkelheit des Waldes gekommen. Durch ein Fenster wehte ein Windstoß, die Blätter raschelten.


    »Das ist gut«, fuhr der Sprecher fort. »Ich nehme an, ich hätte eines Tages auch selbst gegen ihn kämpfen müssen. Ihr habt ein Hindernis auf meinem Weg beseitigt. Dafür bin ich euch dankbar.«


    Der Prof deutete mit zwei Fingern zur Seite. Ich nickte und schlich in die betreffende Richtung. Wir mussten einander nah genug sein, um uns gegenseitig zu decken, brauchten aber genug Platz, damit Obliteration nicht zwischen uns auftauchte und uns beide gleichzeitig mit einem Hitzeausbruch tötete. Ich wusste nicht, wie lange Profs Schild die Hitzeangriffe noch aushielt und war auch nicht scharf darauf, es durch ein praktisches Experiment herauszufinden.


    »Ich habe Regalia gesagt, dass ich auch sie eines Tages töten werde«, fuhr Obliteration fort. »Es schien sie nicht zu stören.«


    Woher kam die Stimme? Ich glaubte, in der Nähe eines Baums, dessen Äste sich vor glühenden Früchten durchbogen, einen Schatten zu erkennen.


    »Leute«, sagte Val in unseren Ohrhörern, »er ist direkt vor David. Ich habe seine Wärmesignatur angepeilt.«


    Nun trat Obliteration aus dem Schatten heraus und berührte einen Baum, auf dem sich sofort Raureif bildete. Die Blätter vertrockneten. Binnen eines Lidschlags war der Baum abgestorben, weil Obliteration ihm sämtliche Wärme entzogen hatte.


    Dieses Mal schoss ich nicht auf ihn. Ich ging ein Risiko ein und schoss auf die Decke.


    Putz rieselte herunter.


    Auch der Prof gab einen Schuss ab. Er traf vor Obliterations Füßen den Boden.


    Der Epic sah uns verwirrt an und streckte, die Handfläche voraus, den Arm aus.


    Da sauste eine Kugel über meine Schulter hinweg und traf Obliterations Stirn – oder vielmehr den glühenden Umriss, wo gerade noch seine Stirn gewesen war, weil er schon wieder verschwand. Ich blickte durch das Fenster nach draußen. Mizzy winkte uns von ihrer Position auf einem benachbarten Dach aus zu und hob das Scharfschützengewehr.


    »Was sollte das?«, fragte der Prof. »Du hast ihn weit verfehlt.«


    »Staub von der Decke«, sagte ich. »Er ist auf ihn herabgerieselt und hat die Schultern bedeckt. Tia, wenn du meinen Videofeed aufrufst, kannst du vielleicht feststellen, ob er den Staub beim Sprung mitgenommen hat, als er verschwand. Das beantwortet die Frage nach der Bombe, Prof – ob er automatisch mit Objekten teleportiert, oder ob er eine Entscheidung treffen muss.«


    Der Prof grunzte. »Raffiniert.«


    »Und deine Schüsse auf seine Füße?«, fragte ich.


    »Ich wollte herausfinden, ob sein Gefahrensinn auslöst, wenn er in Gefahr zu sein glaubt, oder wenn er tatsächlich in Gefahr schwebt. Er ist nicht gesprungen, als ich ihn nicht zu treffen versucht habe.«


    Ich grinste den Prof an.


    »Ja«, bestätigte er. »Unsere Gedanken bewegen sich in ähnlichen Bahnen. Hol Mizzys Bombe, du Schlonz.«


    »Ja, Sir.« Ich suchte ein letztes Mal den Raum ab und kletterte geduckt durch das Fenster, während mir der Prof Deckung gab. Allerdings hatten wir uns ein Stück von der Brücke wegbewegt, sodass ich jetzt auf einem breiten Sims etwa drei Meter über dem Wasser stand.


    Mein Magen machte Bocksprünge, als ich zu dem dunklen Wasser hinunterblickte. Schließlich überwand ich mich und schob mich auf dem Absatz weiter, bis ich die Brücke erreichte.


    Die Dächer in der Nähe glichen inzwischen einer Geisterstadt. Alle Bewohner waren geflohen, nur schmorende Zelte und die glühende Farbe waren noch da.


    Rasch lief ich hinüber und ging neben Mizzy in Deckung. Sie reichte mir einen Handschuh, den ich anzog, und gleich danach ein harmlos aussehendes rechteckiges Päckchen, das etwa die Größe einer Faust hatte.


    »Lass das ja nicht fallen«, schärfte Mizzy mir ein.


    »Genau.« Sprengstoff fallen lassen: nicht gut.


    »Nicht aus dem Grund, an den du jetzt denkst«, fügte sie hinzu. »Die Ladung ist mit Klebstoff bedeckt. Der Handschuh bietet keine Angriffsfläche, aber an allem anderen, was mit dem Klebstoff in Berührung kommt, bleibt die Bombe haften, was auch unseren bösen Jungen einschließt.«


    »Klingt einleuchtend.«


    »Ich habe das Muttersignal hier. Entfern dich nicht weiter als drei oder vier Dächer von mir.«


    »Gut.«


    »Viel Glück. Und jag dich nicht selbst in die Luft.«


    »Nein, nicht schon wieder.«


    Sie musterte mich von oben bis unten. »Schon wieder?«


    »Das ist eine lange Geschichte.« Ich schenkte ihr ein Grinsen. »Gib mir Deckung, wenn ich zurückkehre.«


    »Warte mal.« Sie deutete auf ein Nachbargebäude. »Von da drüben habe ich mehr Übersicht.«


    Ich nickte, und sie krabbelte über eine sehr wacklige Seilbrücke hinüber. Dann drehte ich mich wieder zu dem Gebäude um, in dem der Prof im Dschungel wartete. Mit dem Zielfernrohr und der Nachtsicht – einhändig war das Ding schwer zu bedienen – suchte ich die Umgebung ab.


    Von Obliteration war nirgends eine Spur zu entdecken. Hoffentlich war dem Prof nichts passiert.


    Er ist praktisch unsterblich, hielt ich mir vor Augen. Mach dir um ihn keine Gedanken.


    Ich sah mich über die Schulter um. Mizzy näherte sich dem Ende der Brücke. In diesem Moment hörte ich einen Schrei. Er kam aus dem Gebäude, das Mizzy gerade erreicht hatte.


    »David«, hörte ich ihre Stimme im Ohr, »hier ist irgendetwas im Gange. Ich bin gleich wieder da.« Sie verschwand aus meinem Sichtfeld.


    »Warte, Mizzy …«, setzte ich an und richtete mich auf.


    Obliteration stand direkt neben mir.

  


  
    13


    MIT EINER HAND HOB ICH DAS GEWEHR, doch er schlug es weg und packte mich an der Kehle, um mich am Hals hochzuheben.


    Sparks! Er besaß auch noch eine verstärkte Körperkraft. Auch das wurde in keinem einzigen Profil erwähnt. In meiner Panik spürte ich nicht einmal die Schmerzen – nur die nackte Angst.


    Trotzdem konnte ich den Arm ausstrecken und Obliteration Mizzys Päckchen auf die Brust kleben. Er verschwand nicht, sondern betrachtete es nur, als sei er neugierig.


    Ich wehrte mich gegen seinen Griff und strampelte hektisch, während er mich würgte. Vergeblich versuchte ich, seine Finger aufzubiegen. Lässig schubste Obliteration mein Gewehr mit einem Tritt zur Seite, dann zog er mir den Ohrhörer heraus und ließ ihn fallen. Er tastete von außen meine Jackentaschen ab, bis er das Handy gefunden hatte, und zerquetschte es mit zwei Fingern.


    Ich hörte es in meiner Tasche knacken. Wieder wand ich mich und strampelte hektisch. Wo blieb Mizzy? Sie sollte mir doch den Rücken decken. Verdammt auch! Der Prof steckte noch im Dschungel und jagte Obliteration hinterher. Val unterstützte ihn. Tia konnte ich jetzt über Funk nicht mehr erreichen …


    Ich musste mich selbst retten. Er muss verschwinden, dachte ich. Dann zündet die Bombe. Ich schlug nach seinem Kopf.


    Er ignorierte meine kraftlosen Hiebe. »Du bist also derjenige«, sagte er nachdenklich. »Sie hat dich erwähnt. Hast du ihn wirklich getötet? Ein Junge, noch nicht einmal ein richtiger Mann?«


    Endlich ließ er mich los. Ich kniete auf dem Dach und schnappte mit brennendem Hals verzweifelt nach Luft.


    Obliteration hockte sich neben mich.


    Staub vom Putz auf seinen Schultern, dachte ich. Wenn er springt, nimmt er alles mit, was ihn berührt. Das waren gute Aussichten für die Bombe.


    »Nun?«, fragte er. »Antworte mir, kleiner Mann.«


    »Ja«, keuchte ich. »Ich habe ihn getötet und werde auch dich töten.«


    Obliteration lächelte. »Denke an die Schiffe«, flüsterte er. »Sie sind groß und werden von starken Winden getrieben, und doch lenkt sie der Steuermann mit einem ganz kleinen Steuer, wohin er will … Sei nicht bekümmert, wenn das Ende deiner Tage naht, kleiner Mann. Schließe Frieden mit deinem Schöpfer. Heute siehst du das Licht.«


    Er packte das Hemd unter dem Trenchcoat, riss es sich zusammen mit der Bombe vom Leib und warf es weg. Seltsamerweise trug er darunter einen Verband auf der Brust, als hätte er kürzlich eine schwere Verletzung erlitten.


    Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Meine Hand wanderte schon zu Megans Waffe, doch Obliteration packte mich am Arm und riss mich hoch.


    Die Welt drehte sich um mich, allerdings konnte ich noch erkennen, dass er mich über das Wasser hielt. Ich blickte hinunter und strampelte heftig.


    »Du hast Angst vor der Tiefe, nicht wahr?«, sagte Obliteration. »Das Heim Leviathans. Nun ja, jeder Mensch muss sich seinen Ängsten stellen, Gottestöter. Ich will dich nicht unvorbereitet in das unerforschte Land schicken. Danke, dass du Steelheart erlegt hast. Deine Belohnung wird sicherlich groß sein.«


    Damit ließ er mich fallen.


    Mit einem lauten Platschen landete ich im schwarzen Wasser.


    In der kühlen Finsternis ruderte ich mit Armen und Beinen. Ich war geschwächt, nachdem er mich beinahe erwürgt hatte, und wusste nicht, wo oben und unten war. Zum Glück verlor ich nicht das Bewusstsein und kam spuckend wieder an die Oberfläche. Ich konnte mich an den Ziegeln des Gebäudes festhalten und verzweifelt keuchend wieder auf das Dach klettern, das sich ein halbes Stockwerk über mir befand.


    Erschöpft schob ich, während mir das Wasser aus der Kleidung rann, einen Arm über die Dachkante. Glücklicherweise war Obliteration nicht mehr da. Ich hob ein Bein über den Rand und zog mich nach oben. Warum hatte er mich ins Wasser geworfen, nur um anschließend …


    Neben mir blitzte es. Obliteration. Er kniete nieder, in den Händen hielt er einen Gegenstand aus Metall. Fesseln? Mit einer Kette?


    Eine Kugel und eine Kette, wie Gefangene sie in alten Zeiten getragen hatten. Verdammt! Wer hatte so etwas herumliegen, sodass er es sich einfach schnappen konnte? Er verband die Fessel mit meinem Fußgelenk.


    »Du hast einen Schutzschild, der dich vor meiner Hitze abschirmt«, sagte Obliteration. »Darauf bist du also vorbereitet. Aber wohl nicht auf dies hier.«


    Damit beförderte er die Eisenkugel mit einem Tritt über die Dachkante.


    Ich stöhnte vor Schmerzen, als die Kugel am Bein zerrte und mich vom Dach zu reißen drohte. Mühsam hielt ich mich an der Kante fest. Wie sollte ich jetzt entkommen? Ich hatte das Gewehr und die Bombe verloren. Megans Pistole steckte rechts im Halfter am Schenkel, aber wenn ich die Dachkante losließ, zog mich die Eisenkugel ins Wasser. Ich geriet in Panik und grunzte verzweifelt. Schon rutschten meine Finger auf der Dachkante ab.


    Obliteration bückte sich, bis er dicht vor meinem Gesicht war. »Dann sah ich einen Engel vom Himmel herabsteigen; auf seiner Hand trug er den Schlüssel zum Abgrund und eine schwere Kette.«


    Er hob die Hände, stieß gegen meine Schultern und drängte mich von der Dachkante weg. Ich riss mir die Fingernägel auf und zerkratzte mir die Haut an den Ziegelsteinen, als ich stürzte. Wieder landete ich mit einem Platschen im Wasser, aber dieses Mal zerrte ein großes Gewicht an meinem Bein, als versuchte das schwarze Wasser bewusst, mich zu verschlingen.


    Mit rudernden Armen sank ich und suchte irgendetwas, das meinen Untergang aufhalten konnte. Ich berührte eine versunkene Fensterbank.


    Dunkelheit. Ringsherum nichts als Dunkelheit.


    Ich hielt mich fest, doch die Arme waren schwach, und meine Lungen brannten vor Atemnot. Ich wurde benommen, und in meiner Angst hatte ich das Gefühl, das Wasser wollte mich erdrücken.


    Diese schreckliche tiefe Dunkelheit.


    Ich konnte nicht mehr atmen … gleich würde ich …


    Nein!


    Von irgendwo rief ich neue, ungeahnte Kräfte ab und stieß die Hand nach oben, um ein Stück höher ein Sims zu packen. So zog ich mich zur Oberfläche, konnte in der dunklen Nacht allerdings nicht erkennen, wie weit ich noch von der Luft entfernt war. Das Gewicht war zu stark. Wieder umfing mich die Dunkelheit.


    Meine Finger rutschten ab.


    Neben mir landete etwas mit einem Platschen im Wasser. Irgendetwas berührte mich – Finger an meinem Bein.


    Das Gewicht verschwand.


    Ich dachte nicht lange darüber nach, sondern zog mich mit letzter Kraft an dem untergetauchten Gebäude weiter empor, bis ich keuchend die rettende Luft erreichte. Eine Weile hing ich kraftlos an der Backsteinwand, atmete bebend tief durch und konnte nichts anderes tun und denken, als mich über den Sauerstoff zu freuen.


    Endlich war ich wieder stark genug, um mich die zwei Meter bis zur Dachkante hochzuziehen. Ich schob ein Bein über die Kante und rollte mich auf den Stein, wo ich völlig erschöpft auf dem Rücken liegen blieb. Sogar zum Aufstehen war ich zu schwach, ganz zu schweigen davon, die Waffe zu ziehen. Nur gut, dass Obliteration nicht zurückkehrte.


    Eine Weile lag ich dort, ich wusste nicht, wie lange. Schließlich hörte ich in der Nähe auf dem Dach ein Kratzen. Schritte?


    »David? Oh, verdammt.«


    Ich schlug die Augen auf und sah Tia, die sich kniend über mich gebeugt hatte. Exel stand ein paar Schritte entfernt, passte mit dem Sturmgewehr bewaffnet auf und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Was ist passiert?«, fragte Tia.


    »Obliteration«, berichtete ich hustend. Mit ihrer Hilfe richtete ich mich auf. »Er hat mich mit einer Kette am Bein ins Wasser geworfen. Ich …« Der Satz blieb unvollendet, als ich mein Bein betrachtete. »Wer hat mich gerettet?«


    »Dich gerettet?«


    Ich blickte zum ruhigen Wasser. Hinter mir war niemand aufgetaucht, oder? »War es Mizzy?«


    »Mizzy ist bei uns.« Tia half mir beim Aufstehen. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber wir können uns später noch austauschen.«


    »Was ist aus Obliteration geworden?«, fragte ich.


    »Er ist erst einmal verschwunden«, antwortete Tia.


    »Wie?«


    »Jon …« Sie ließ den Satz unvollendet und suchte meinen Blick. Sie musste es nicht aussprechen, ich verstand, was sie mir sagen wollte.


    Der Prof hatte seine Kräfte eingesetzt.


    Tia nickte in die Richtung des Boots, das sich in der Nähe im Wasser wiegte. Mizzy und Val saßen darin, der Prof war nirgends zu sehen.


    »Einen Moment.« Immer noch benommen von der Tortur, holte ich mein Gewehr. Daneben fand ich Mizzys Sprengstoff, der fest an dem T-Shirt klebte, das Obliteration getragen hatte. Die Ladung konnte nicht explodieren, solange sie sich in der Nähe des Senders befand. Ich wickelte die Bombe in die Überreste des T-Shirts und ging zu dem kleinen Boot. Exel gab mir die Hand und half mir beim Einsteigen.


    Ich setzte mich neben Mizzy, die mich ansah und sofort den Blick senkte. Aufgrund ihrer dunklen Haut war es schwer zu erkennen, aber ich nahm an, dass sie vor Verlegenheit errötete. Warum hatte sie mir nicht den Rücken gedeckt, wie sie es versprochen hatte?


    Val startete den kleinen Motor. Anscheinend war es ihr egal, ob wir Aufmerksamkeit erregten oder nicht. Regalia hatte uns ausfindig gemacht und war vor uns erschienen. Es war zwecklos, sich weiter zu verstecken.


    So viel zu unserer Absicht, heimlich vorzugehen, dachte ich.


    Als wir uns mit Motorkraft vom Schauplatz des Kampfs entfernten, bemerkte ich einige Leute, die aus ihren Verstecken lugten. Mit großen Augen kehrten sie auf den rauchenden Dächern zu den zerstörten Zelten zurück. Dies war nur ein kleiner Teil der Stadt, und das betroffene Gebiet war nicht sehr groß. Trotzdem hatten wir das Gefühl, versagt zu haben. Ja, wir hatten Obliteration vertrieben, aber nur vorübergehend, und es war uns nur gelungen, weil der Prof auf seine Fähigkeiten zurückgegriffen hatte.


    Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, wie er es getan hatte. Wie konnten Kraftfelder oder sich auflösendes Metall Obliteration vertreiben?


    Nach den hängenden Schultern und Köpfen der anderen zu urteilen, hegten sie ganz ähnliche Gefühle wie ich. Wir hatten versagt. Schweigend fuhren wir an den zerstörten Dachlandschaften vorbei. Ich beobachtete die Menschen, die sich dort versammelt hatten. Die meisten achteten nicht auf uns. In dem Chaos waren sie vermutlich sofort in Deckung gegangen und hatten nicht viele Einzelheiten mitbekommen. Man lernte schnell, den Kopf einzuziehen, wenn Epics in der Nähe waren. Hoffentlich hielten uns die Einwohner einfach nur für eine Gruppe von Flüchtlingen.


    Andererseits fiel mir auch auf, dass einige uns genau beobachteten. Eine ältere Frau, die ein Kind vor der Brust trug, nickte uns, wie mir schien, respektvoll zu. Ein Jugendlicher spähte in der Nähe einer verbrannten Brücke vorsichtig über eine Dachkante, als rechnete er damit, Obliteration könne jeden Moment wieder erscheinen und uns vernichten, weil wir es gewagt hatten, ihm Widerstand zu leisten. Eine junge Frau mit einer roten Jacke und hochgezogener Kapuze stand mit tropfnasser Kleidung in einer kleinen Menschenmenge und verfolgte uns mit Blicken …


    Nasse Kleidung. Ich sah genauer hin und konnte einen Blick auf das Gesicht unter der Kapuze erhaschen, als sie mich ansah.


    Megan.


    Sie hielt meinen Blick einen Moment lang. Ja, es war Megan … Firefight. Gleich darauf drehte sie sich um und verschwand zwischen den Leuten in der Dunkelheit.


    Also bist du tatsächlich hier, dachte ich. Mir fielen das laute Platschen und das Gefühl ein, dass jemand mein Bein berührt und mich befreit hatte.


    »Danke«, flüsterte ich.


    »Was?«, fragte Tia sofort.


    »Nichts.« Trotz der Erschöpfung lehnte ich mich lächelnd im Boot zurück.
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    WIR FUHREN IM DUNKELN WEITER IN EINEN STADTTEIL, der offensichtlich nicht ganz so dicht besiedelt war. Auch hier ragten Gebäude wie kleine Inseln aus dem Wasser, und in den oberen Stockwerken glühten Früchte, doch die Sprühfarben waren verblichen oder überhaupt nicht vorhanden, und hier waren die Dächer auch nicht mit Brücken verbunden. Vielleicht waren die Gebäude auch zu weit voneinander entfernt.


    Es wurde noch dunkler, als wir die Region verließen, in der alles mit hellen Farben besprüht war. Ich fand es äußerst beunruhigend, in stockfinsterer Nacht über das Wasser zu fahren, wo uns nur der Mond den Weg wies. Glücklicherweise schalteten Val und Exel die Handys ein und erzeugten wenigstens innerhalb des Boots ein wenig Licht.


    »Also, Missouri«, sagte Val vom Heck aus. »Könntest du uns erklären, warum du zugelassen hast, dass David angegriffen und beinahe getötet wurde? Er war allein, und du hast ihm nicht den Rücken gedeckt.«


    Mizzy starrte den Boden des Boots an. Hinter uns tuckerte leise der Motor. »Ich …«, sagte sie schließlich. »Das Gebäude, in dem ich war, hat gebrannt, und ich hörte Leute schreien. Ich wollte ihnen helfen …«


    »Du hättest wissen müssen, dass es falsch war«, widersprach Val. »Du sagst mir immer wieder, dass du lernen willst, wie man sich in Kampfeinsätzen bewährt, und dann machst du so was.«


    »Tut mir leid«, sagte die junge Frau bedrückt.


    »Hast du sie gerettet?«, fragte ich.


    Mizzy sah mich an.


    »Die Leute im Gebäude«, fügte ich hinzu. Sparks, mir tat der Hals weh. Ich ließ mir die Schmerzen und die Erschöpfung nicht anmerken, als Mizzy mich ansah.


    »Ja«, antwortete sie. »Aber sie mussten eigentlich nicht gerettet werden. Ich habe nur eine Tür aufgeschlossen, dann haben sie sich in dem Raum versteckt, und das Feuer konnte sie nicht mehr erreichen.«


    »Gut«, sagte ich.


    Tia sah mich an. »Sie hätte ihren Posten nicht verlassen dürfen.«


    »Ich sage ja nicht, dass sie das hätte tun sollen, Tia«, antwortete ich und erwiderte den Blick. »Aber wir wollen doch ehrlich sein. Ich bin selbst nicht sicher, ob ich hätte zusehen können, wie eine Gruppe von Menschen verbrennt.« Ich wandte mich wieder an Mizzy. »Wahrscheinlich war es nicht richtig, dich so zu entscheiden, aber ich möchte wetten, die Leute sind froh, dass du es trotzdem getan hast. Ich konnte mich irgendwie aus der Affäre ziehen, also ist am Ende doch alles prima gelaufen. Gut gemacht.« Ich hob die Faust, um sie gegen ihre zu stoßen.


    Zögernd ging sie auf die Geste ein.


    Tia seufzte. »Es ist eben unser Schicksal, dass wir manchmal schwierige Entscheidungen treffen müssen. Wenn man den Plan gefährdet, um einen Menschen zu retten, könnten dadurch hunderte andere sterben. Vergesst das nicht, ihr beiden.«


    »Klar«, antwortete ich. »Aber sollten wir uns nicht lieber über das unterhalten, was gerade passiert ist? Zwei der mächtigsten und überheblichsten Epics auf der Welt arbeiten zusammen. Wie, in Calamitys Namen, hat Regalia es geschafft, ausgerechnet Obliteration zu rekrutieren?«


    »Das war leicht«, antwortete Regalia. »Ich habe ihm angeboten, dass er meine Stadt zerstören darf.«


    Ich fuhr auf und brachte mich vor der Epic in Sicherheit, die neben dem Boot aus dem Wasser materialisierte. Die Flüssigkeit bildete ihre Gestalt nach, nahm Farbe an, bildete die Kleidung heraus. Dann ließ sie sich nieder, stellte einen Fuß auf das Dollbord, während der andere die Verbindung zum Wasser hielt, und faltete die Hände im Schoß.


    Sie wirkte elegant und etwas matronenhaft wie eine freundliche Großmutter, die sich für einen Besuch in der großen Stadt ein wenig herausgeputzt hatte. Eine Stadt, die sie anscheinend zerstören wollte. Sie betrachtete uns der Reihe nach; ich packte unwillkürlich das Gewehr fester, schoss aber nicht. Es war eine Projektion, ein Gebilde aus Wasser. Die echte Regalia konnte wer weiß wo sein.


    Nein, dachte ich. Nicht wer weiß wo. Projektionskräfte wie diese hatten gewöhnlich nur eine begrenzte Reichweite.


    Regalia musterte uns mit heruntergezogenen Mundwinkeln. Aus irgendeinem Grund wirkte sie verwirrt.


    »Was führst du im Schilde, Abigail?«, fragte Tia.


    Also kennt Tia sie auch, dachte ich.


    »Das habe ich doch gerade gesagt«, antwortete Regalia. »Ich zerstöre die Stadt.«


    »Warum?«


    »Einfach so, meine Liebe. Das entspricht eben unserem Wesen.« Regalia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich kann mich nicht mehr zurückhalten.«


    »Oh bitte«, wandte Tia ein. »Soll ich dir wirklich glauben, dass ausgerechnet du die Selbstbeherrschung verlierst? Was ist dein wahres Motiv? Warum hast du uns hergeholt?«


    »Ich sagte doch schon …«


    »Hör auf mit den Spielchen, Abigail!«, fauchte Tia. »Dazu fehlt mir heute Abend die Geduld. Wenn du nur Lügen verbreiten willst, kannst du verschwinden und mir die Kopfschmerzen ersparen.«


    Regalia senkte den Kopf und schwieg einen Moment. Dann stand sie langsam, mit vorsichtigen und gemessenen Bewegungen auf. Als sie auf dem Dollbord des kleinen Boots stand, wirkte sie etwas durchlässig. Das Wasser, aus dem sie sich nachgebildet hatte, ließ ein wenig Licht durch.


    Auf einmal begann das Wasser rings um das Boot zu brodeln und zu kochen.


    »Wofür hältst du mich?«, fragte Regalia leise.


    Tentakel aus Wasser brachen ringsherum durch die Oberfläche. Exel fluchte. Ich fuhr herum, schaltete das Gewehr auf Vollautomatik und jagte eine Garbe in den nächsten Tentakel. Das Wasser spritzte, aber der Ausläufer bewegte sich weiter.


    Die Wassertentakel näherten sich aus allen Richtungen, als wollte uns ein riesiges Ungeheuer von unten packen. Ein Ausläufer wickelte sich mir um den Hals, ein anderer schlängelte sich herbei und ringelte sich kalt und mit großer Kraft um mein Handgelenk.


    Die anderen schrien und krabbelten umher, als sie der Reihe nach angegriffen wurden. Exel schoss mit der Pistole auf Regalia, ehe er von einem Seil aus Wasser hochgezogen und in der Schwebe gehalten wurde wie ein bärtiger Ballon.


    »Haltet ihr mich für einen kleinen Epic, mit dem man herumtändeln kann?«, sagte Regalia leise. »Verwechselt ihr mich mit jemandem, von dem ihr etwas fordern könnt?«


    Während ich mich gegen die Fesseln wehrte, hoben andere Tentakel das ganze Boot hoch. Der Außenbordmotor drehte leer durch und heulte, bis er sich automatisch abschaltete. Ringsherum stoben Wasserfontänen empor und bildeten über uns ein Gitter, das den Himmel verdeckte.


    »Ich könnte eure Hälse wie kleine Zweige zerbrechen«, erklärte Regalia. »Ich könnte das Boot in die tiefsten Tiefen ziehen und festsetzen, sodass nicht einmal mehr eure Leichen das Tageslicht wiedersehen. Diese Stadt gehört mir, und über das Leben der Menschen in ihr kann ich nach Belieben verfügen.«


    Ich drehte mich zu ihr um. Meine vorherige Einschätzung, sie habe etwas Großmütterliches, kam mir jetzt lächerlich vor. Von Tentakeln aus Wasser umgeben, schwebte sie mit weit aufgerissenen Augen über uns, das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse verzerrt. Sie hatte die Arme ausgestreckt und steuerte das Wasser wie eine verrückte Puppenspielerin. Das war keine freundliche Matrone, sondern eine High Epic in voller Pracht.


    Ich bezweifelte keine Sekunde, dass sie tun konnte, was sie uns angedroht hatte. Mit rasendem Herzen blickte ich zu Tia.


    Sie blieb völlig ruhig.


    Wie leicht konnte man Tia für eine eher ungefährliche Rächerin halten. Im Moment zeigte sie allerdings keine Spur von Furcht, obwohl auch sie von Regalias Wassertentakeln gefesselt war. Tia hatte irgendetwas in der Hand; es konnte eine Wasserflasche sein, in der sich etwas Weißes befand. Sie suchte den Blick der High Epic.


    »Glaubst du, ich habe Angst vor deinen kleinen Tricks?«, fragte Regalia.


    »Nein«, antwortete Tia. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass du Angst vor Jonathan hast.«


    Die beiden starrten einander einen Augenblick an. Auf einmal sanken die Wassertentakel herab; wir landeten unsanft im Boot, das seinerseits auf das Wasser prallte. Ich kam hart auf, ein Wasserschwall überspülte mich.


    Regalia seufzte leise und ließ die Arme sinken. »Sag Jonathan, dass ich der Menschen und ihrer bedeutungslosen Leben überdrüssig bin. Ich habe Obliteration zugehört und stimme mit ihm überein. Ich werde jeden Menschen in Babylon Restored vernichten. Ich weiß nicht … wie lange ich mich noch zurückhalten kann. Das ist alles.«


    Abrupt verschwand sie, die Gestalt verwandelte sich wieder in gewöhnliches Wasser, das einfach ins Meer zurückstürzte. Mit pochendem Herzen kauerte ich zwischen Val und Exel. Rings um das Schiff beruhigten sich die Wellen.


    Tia wischte sich Wasser aus den Augen. »Val, bring uns sofort zum Stützpunkt.«


    Valentine kletterte nach hinten und startete den Motor.


    »Welchen Sinn hat es, sich zu verstecken?«, fragte ich leise, als wir uns in Bewegung setzten. »Sie kann überall hinschauen und überall erscheinen.«


    »Regalia ist nicht allwissend«, erwiderte Tia. Diesen Einwand brachte sie ebenso energisch vor wie zuvor schon der Prof. »Hast du gesehen, wie verwirrt sie war, als sie hier aufgetaucht ist? Sie dachte, Jon sei bei uns, und war überrascht, ihn nicht anzutreffen.«


    »Ja.« Exel streckte die Hand aus und half mir beim Aufstehen. Der riesige Mann nahm direkt vor mir drei Sitze ein. »Wir konnten uns fast zwei Jahre vor ihr verstecken. Oder jedenfalls glauben wir das.«


    »Tia«, warnte Val, »die Situation in der Stadt hat sich verändert. Sie hat uns gesehen. Von jetzt an ist alles anders. Ich bin nicht sicher, ob ich hier in Babilar überhaupt noch auf irgendetwas vertrauen kann.«


    Exel nickte. Er zog ein besorgtes Gesicht. Mir fiel ein, was er vorher einmal gesagt hatte: Sie könnte uns jederzeit beobachten. Wir müssen immer davon ausgehen und genau dies immer befürchten. Nun ja, jetzt waren wir sicher, dass sie uns beobachtete.


    »Sie ist nicht allwissend«, wiederholte Tia. »Sie kann beispielsweise nicht in Gebäude hineinsehen, solange sich drinnen keine Pfütze befindet, aus der sie herausspähen kann.«


    »Aber wenn wir ein Gebäude betreten und nicht mehr herauskommen, hat sie einen deutlichen Hinweis darauf, wo sich unser Stützpunkt befindet.«


    Die anderen schwiegen. Ich lehnte mich seufzend an. Die Konfrontation mit Regalia hatte die anderen offensichtlich aufgewühlt. Das konnte ich gut verstehen. Aber das hieß schließlich nicht, dass auch ich die ganze Zeit den Mund halten musste.


    Val lenkte das Boot zu einem Gebäude, dem ein großer Teil der Außenwand fehlte. Es handelte sich um eines der riesigen Bürogebäude, die man hier in Babilar so oft sah. In der riesigen Außenmauer klaffte eine Lücke, durch die ein Bus hätte fahren können. Val lenkte das Boot dort hinein, Exel schnappte sich einen langen Haken und löste damit etwas an der Seitenwand. Große schwarze Vorhänge fielen vor das Loch und schirmten uns vor der Welt ab.


    Dann schalteten Val und Exel die Handys ein und beleuchteten den halb versunkenen Raum. Val lenkte das Boot zur Seite, wo sich eine Treppe befand. Als ich aussteigen und die Treppe betreten wollte, hielt Tia mich jedoch am Arm fest und schüttelte den Kopf.


    Stattdessen zückte sie die Wasserflasche, die sie schon vorher einmal in die Hand genommen hatte. Sie schüttelte die Flasche und kippte den Inhalt ins Wasser. Die anderen holten ähnliche Flaschen aus dem Boot und kippten sie ebenfalls aus. Mizzy beförderte eine ganze Kühlkiste der Flüssigkeit ins Wasser.


    »Seife?«, fragte ich, als ich den Schaum sah.


    »Geschirrspülmittel«, bestätigte Val. »Es verändert die Oberflächenspannung des Wassers, sodass sie es kaum noch kontrollieren kann.«


    »Und es behindert ihre Sicht«, ergänzte Exel.


    »Das ist beeindruckend«, sagte ich. »Ist das ihre Schwäche?«


    »Nein, soweit wir wissen, nicht«, schaltete Mizzy sich eifrig ein. »Aber es behindert ihre Kräfte. Wenn man eine Menge Wasser auf einen Feuer-Epic kippt, behindert man ihn auch. Es ist wirklich sehr nützlich.«


    »Nützlich, aber vielleicht bedeutungslos.« Val schüttelte ihre Seifenflasche aus. »Früher haben wir das nur als Vorsichtsmaßnahme benutzt. Tia, sie hat uns gesehen. Ich bin sicher, dass sie uns alle identifiziert hat.«


    »Darum kümmern wir uns noch«, versprach Tia.


    »Aber …«


    »Licht aus«, befahl Tia.


    Val, Mizzy und Exel wechselten einen Blick. Dann schalteten sie die Handys aus, und es wurde völlig dunkel. Auch das war wohl eine gute Vorsichtsmaßnahme. Wenn Regalia hereinblicken konnte, sah sie nur Schwärze.


    Auf einmal schaukelte unser Boot, und ich packte Mizzy ängstlich am Arm. Irgendetwas schien in dem Raum zu passieren. Rauschte da nicht irgendwo Wasser? Sparks, versank das Gebäude? Oder hatte uns gar Regalia aufgespürt?


    Dann hörten die Geräusche auf, und die Stille, die darauf folgte, war sogar noch beunruhigender. Mein Herz raste, als ich mir vorstellte, wieder mit der Kette am Bein im Wasser zu versinken und in der Tiefe zu verschwinden.


    Mizzy zupfte mich am Arm und stieg aus dem Boot, aber in die falsche Richtung. In das Wasser hinein. Aber …


    Wie ich hörte, traf ihr Fuß auf etwas Festes. Was war das? Ich ließ mich führen und stand gleich danach auf glitschigem Metall. Hatte ich mich unversehens gedreht? Nein, wir liefen über etwas, das hier in dem Raum aus dem Wasser emporgestiegen war. Eine Plattform?


    Als wir eine Luke erreichten und ich mich auf einer Leiter nach unten tasten musste, erkannte ich es. Es war keine Plattform.


    Es war ein Unterseeboot.
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    ICH ZÖGERTE, BLIEB IN DER DUNKELHEIT STEHEN und hielt mich an der Leiter des U-Boots fest, das ich immer noch nicht sehen konnte.


    Zuvor war mir überhaupt nicht bewusst gewesen, wie schwierig das Thema »Wasser« für mich werden sollte. Ich meine … die halbe Welt ist von Wasser bedeckt, oder? Und unsere Körper bestehen auch zur Hälfte aus Wasser. Also hätte sich der Einstieg in das U-Boot für mich anfühlen müssen, als fiele ein Schaf in einen Haufen Wolle.


    So war es aber nicht. Ich fühlte mich wie ein Schaf, das in einen Haufen Nägel fiel. Nasse Nägel. Am Grund eines Ozeans.


    Natürlich sollten die anderen Rächer nicht mitbekommen, wie ich schwitzte. Auch wenn sie mich im Dunkeln gar nicht sehen konnten. Konnten sie mich schwitzen hören? Autsch. Jedenfalls schluckte ich tapfer und kletterte nur nach Gefühl in das U-Boot hinunter. Zuletzt folgte Exel mit schweren Schritten. Über uns polterte es; vermutlich verschloss und verriegelte er die Einstiegsluke.


    Es war schwarz wie Holzkohle, um Mitternacht von innen gesehen. Oder, na ja, schwarz wie eine Weintraube um Mitternacht. Oder schwarz wie so ziemlich alles um Mitternacht. Ich tastete mich bis zu einem Sitz weiter, während der Motor tuckerte. Wir sanken sachte.


    »Hier.« Mizzy drückte mir etwas in die Hand. Ein Handtuch. »Wisch das Wasser auf, das du mit hereingeschleppt hast.«


    Ich war froh, etwas zu tun zu haben, und säuberte meinen Sitz, dann den Boden, der mit einem Teppich ausgelegt war. Ein zweites Handtuch folgte, mit dem ich mich selbst abtrocknete, so gut es möglich war. Offensichtlich mussten wir offene Wasserflächen beseitigen, wenn wir uns vor Regalia verstecken wollten.


    »In Ordnung?«, fragte Mizzy ein paar Minuten später.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Val.


    Mizzy schaltete das Handy ein, damit wir etwas sehen konnten. Wir saßen in einer Kammer, die auf beiden Seiten mit orange und blau gepolsterten Kunststoffsitzen ausgestattet war. Die großen Fenster waren mit dicken schwarzen Tüchern verhängt. Entgegen meinen Erwartungen war dies kein militärisches U-Boot, sondern eine Art Sightseeing-Fahrzeug, wie es Touristen benutzen mochten, um sich ein Korallenriff anzusehen. Der Teppich war offenbar erst später verlegt worden, damit sich am Boden keine Pfützen bilden konnten.


    Exel hielt sich bereit, falls wir im Dunkel irgendwelche Wasserlachen übersehen hatten. »Regalia braucht angeblich fünf Zentimeter tiefes Wasser, wenn sie etwas erkennen will«, erklärte er mir. »Aber wir gehen da lieber kein Risiko ein.«


    »Spielt das überhaupt eine Rolle?«, fragte ich. »Kann sie nicht einfach unter die Wellen blicken und uns aufspüren?«


    »Nein«, antwortete Tia. Sie hatte sich auf dem letzten Sitz der Kabine niedergelassen, direkt neben einem Raum, den ich für eine Toilette hielt. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: MIZZYS SPRENGSTOFFBUNKER. TRITT EIN UND GEH IN DIE LUFT. Der Riegel war kaputt, und die Tür pendelte hin und her.


    »Stell dir vor, du rufst mich mit dem Handy an«, fuhr Tia fort. »Mein Gesicht erscheint auf deinem Bildschirm, deins erscheint auf meinem. Könntest du den Blickwinkel verändern und ins Innere meines Handys blicken?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil es nicht so funktioniert. Der Bildschirm weist nach außen«, antwortete ich.


    »So funktionieren auch ihre Fähigkeiten«, erklärte Tia. »Eine Wasserfläche, die mit der Luft in Verbindung steht, ist für sie wie ein Bildschirm. Sie kann hinausblicken. In der anderen Richtung sieht sie nichts. Unter der Oberfläche sind wir für sie unsichtbar.«


    »Dennoch befinden wir uns immer noch in ihrem Machtbereich.« Val deutete vom Fahrersitz aus nach oben. »Sie hat das Wasser ansteigen lassen, um Manhattan zu überfluten. Es wäre für sie ein Leichtes, hinabzugreifen und das U-Boot zu zerschmettern. Früher haben wir darauf gebaut, dass sie nichts von unserer Gegenwart hier unten ahnte.«


    »Sie hätte uns oben in dem Boot töten können«, wandte Tia ein. »Aber sie ließ uns gehen, was bedeutet, dass sie uns vorläufig nicht umbringen will. Da wir jetzt untergetaucht sind, weiß sie nicht, wo sie nach uns suchen soll. Im Augenblick sind wir in Sicherheit.«


    Das schienen alle zu akzeptieren. Es wäre auch sinnlos gewesen, dem zu widersprechen. Als wir weiterschwammen – oder wie man die Fortbewegungsart in einem U-Boot auch nennen mag –, wechselte ich auf den Platz direkt neben Tia.


    »Du weißt eine Menge über ihre Fähigkeiten«, sagte ich leise.


    »Ich weihe dich später ein«, versprach sie mir.


    »Beinhaltet die Einweihung auch die Information, woher du das alles weißt?«


    »Jon wird entscheiden, wie viel du erfährst«, antwortete sie. Dann stand sie auf und ging nach vorn, um leise mit Val zu sprechen.


    Ich lehnte mich an und verdrängte die Tatsache, dass wir unter Wasser waren. Sehr tief konnten wir vermutlich nicht tauchen, denn es war ein Ausflugsboot, aber das beruhigte mich kaum. Wenn nun etwas schiefging? Wenn das U-Boot ein Leck bekam? Wenn es sich nicht mehr bewegte und am Meeresgrund liegen blieb, und wir alle wären in ihm gefangen …


    Unbehaglich rutschte ich auf dem Sitz hin und her. In meiner Hosentasche knirschte es. Mit einer Grimasse zog ich das Handy hervor. Oder das, was noch davon übrig war.


    »Mann«, staunte Exel, der sich neben mir niedergelassen hatte. »Wie hast du das denn hingekriegt?«


    »Ich habe einen Epic geärgert«, erklärte ich.


    »Gib es Mizzy.« Er nickte in die Richtung des Mädchens. »Sie wird es entweder reparieren oder dir ein neues geben. Aber sei gewarnt – was immer sie dir gibt, hat wahrscheinlich einige … Modifikationen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Es sind sehr gute und nützliche Veränderungen«, behauptete Mizzy. Sie hatte mir die Bombe abgenommen und entschärfte sie gerade.


    »Also ist Mizzy für Reparaturen und Ausrüstung zuständig«, sagte ich zu Exel.


    »Und für den Kampfeinsatz«, warf sie ein.


    »Und für andere Dinge«, räumte ich ein. »Val leitet die Operationen und leistet Unterstützung. Nur dich kann ich bisher nicht unterbringen. Du gehst nicht in den direkten Kampfeinsatz. Was machst du dann?«


    Exel legte die Füße auf den Sitz gegenüber und lehnte sich an das abgedeckte Fenster. »Meistens mache ich die Sachen, die Val nicht selbst erledigen will. Mit Leuten reden oder so.«


    »Ich rede auch mit den Leuten«, warf Val vom Fahrersitz aus ein.


    »Du brüllst sie an, meine Liebe«, widersprach Exel.


    »Das ist eine Art zu reden. Außerdem schreie ich gar nicht immer.«


    »Ja, gelegentlich grollst du auch.« Exel lächelte mich an. »Wir haben uns hier gut getarnt, Steelslayer. Das bedeutet, dass wir alles beobachtet und Kontakt zu den Menschen in der Stadt aufgenommen haben.«


    Ich nickte. Der große Mann mit den roten Wangen und dem buschigen braunen Bart hatte etwas Entwaffnendes, er war fröhlich und freundlich.


    »Außerdem begrabe ich deine Leiche«, fügte er hinzu.


    Na gut …


    »Du wirst dich im Sarg gut machen«, erklärte er. »Guter Knochenbau, schlanke Statur. Ein bisschen Baumwolle unter die Augenlider, etwas Einbalsamierungsflüssigkeit in die Adern, und schon bist du fertig. Nur schade, dass deine Haut so hell ist. Da sieht man sofort jeden Bluterguss. Aber das kriegt man mit ein wenig Make-up leicht wieder hin.«


    »Exel?«, rief Val von vorn.


    »Ja, Val?«


    »Sei nicht so gruselig.«


    »Das ist nicht gruselig«, erwiderte er. »Irgendwann muss jeder sterben, Val. Wenn man diese Tatsache ignoriert, wird sie nicht weniger wahr.«


    Ich ergriff die Gelegenheit, ein wenig von Exel abzurücken. Damit saß ich wieder näher bei Mizzy, die gerade ihre Bombe einpackte. »Hör nicht auf ihn«, riet sie mir, als Val und Exel weiter plauderten. »Früher war er ein Bestattungsunternehmer.«


    Ich nickte, bohrte aber nicht nach. Bei den Rächern war es gut, wenn wir nicht viel über die Lebensgeschichte und die Angehörigen der anderen wussten, damit wir nichts verraten konnten, falls ein Epic beschloss, uns zu foltern.


    »Danke, dass du dich bei Tia so für mich eingesetzt hast«, sagte Mizzy leise.


    »Sie ist manchmal etwas schwierig«, erwiderte ich. »Das gilt für beide, für sie und den Prof. Aber es sind gute Leute. Sie kann so laut klagen, wie sie will, aber in deinem Fall hätten sie vermutlich auch selbst die Zivilisten nicht sterben lassen. Du hast dich richtig entschieden.«


    »Auch wenn ich dich damit in Gefahr gebracht habe?«


    »Ich bin heil herausgekommen, oder?«


    Mizzy betrachtete meine Kehle. Ich betastete die Haut, und mir fiel wieder ein, wie wund mein Hals noch war. Es tat weh, wenn ich atmete.


    »Ja«, sagte sie. »Du willst einfach nur nett sein, und das weiß ich zu schätzen. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du nett bist.«


    »Ich? Warum nicht?«, fragte ich.


    »Oh!« Anscheinend gewann die alte Keckheit rasch wieder die Oberhand. »Steelslayer, der Mann, der Phaedrus überredet hat, Steelheart anzugreifen. Ich hatte damit gerechnet, dass du einschüchternd und schwermütig und schwierig bist und uns dauernd daran erinnerst, dass sie deinen Vater getötet haben, und so weiter.«


    »Was weißt du denn über mich?«, fragte ich überrascht.


    »Wahrscheinlich mehr, als ich wissen sollte. Wir sollen schließlich möglichst wenig preisgeben und so, aber ich kann nicht anders, ich muss Fragen stellen. Und … na ja … vielleicht habe ich auch ein bisschen gelauscht, als Sam und Val über eure Pläne in Newcago gesprochen haben.«


    Sie grinste verlegen und zuckte mit den Achseln.


    »Glaub mir, ich bin viel schwieriger, als man es mir ansieht«, antwortete ich. »Ich bin so schwierig, wie ein Löwe orange ist.«


    »Also ungefähr … mittelschwierig? Ein Löwe ist ja eher bräunlich-orange.«


    »Nein, die sind orange.« Ich runzelte die Stirn. »Oder nicht? Einen echten Löwen habe ich noch nie gesehen.«


    »Ich glaube, Tiger sind orange«, überlegte Mizzy. »Aber sie sind auch nur halb orange, weil sie schwarze Streifen haben. Vielleicht solltest du sagen, du bist so schwierig, wie eine Orange orangefarben ist.«


    »Das liegt doch viel zu nah«, wandte ich ein. »Ich bin so schwierig, wie ein Löwe hellbraun ist.« Funktionierte das? Es war gar nicht so einfach.


    Mizzy legte den Kopf schief und sah mich an. »Du bist ganz schön verrückt.«


    »Nein, hör mal, mir ist die Metapher leider missglückt, aber jetzt hab ich’s. Ich bin so schwierig, wie …«


    »Nein, schon gut«, wehrte Mizzy lächelnd ab. »Es gefällt mir.«


    »Ja«, warf Exel lachend ein. »Ich merke mir dieses Orangending für deine Totenrede.«


    Wie schön. Ich war erst ein paar Stunden in dem neuen Team und hatte sie schon davon überzeugt, dass Steelslayer bewundernswert schräg war. Seufzend lehnte ich mich wieder zurück.


    Wir fuhren noch eine Weile. Es dauerte bestimmt eine Stunde oder sogar länger, bis ich nicht mehr sicher war, ob wir uns überhaupt noch in Babilar befanden. Schließlich wurde das U-Boot langsamer. Kurz danach gab es einen Ruck, und außen wurden Klammern angelegt.


    Wohin die Reise auch gegangen war, wir waren am Ziel. Exel stand auf und holte ein paar Handtücher. Er nickte Val zu, die die Leiter hochkletterte.


    »Schaltet das Licht aus«, sagte sie.


    Wir gehorchten, und ich hörte, wie Val oben die Luke aufschraubte. Wasser plätscherte herab, das Exel den Geräuschen nach rasch aufwischte.


    »Jetzt gehen wir raus«, flüsterte Mizzy. Ich tastete mich zur Leiter, die anderen waren schon vor mir hochgeklettert. Sie unterhielten sich oben. Deshalb wusste ich, dass wir einen Moment lang allein waren, als Tia zur Leiter kam.


    »Was ist mit dem Prof?«, fragte ich leise.


    »Die anderen wissen nicht genau, was passiert ist«, flüsterte sie. »Ich habe ihnen gesagt, dass der Prof Obliteration abgelenkt hat, er aber in Ordnung ist und sich bald wieder meldet.«


    »Und was ist wirklich passiert?«


    Sie stand schweigend im Dunkel.


    »Tia«, drängte ich. »Ich bin hier der Einzige, der über ihn Bescheid weiß. Du kannst mich und meine Fähigkeiten auch nutzen, vielleicht kann ich helfen.«


    »Im Moment braucht er unsere Hilfe nicht«, erwiderte sie. »Er braucht einfach nur Zeit.«


    »Was hat er getan?«


    Sie seufzte leise. »Er ließ sich absichtlich von einem Feuerstoß treffen. Kein normaler Mensch hätte das überlebt. Als Obliteration sich triumphierend über ihm aufbaute, heilte Jon sich selbst, sprang hoch und riss dem Mann die Brille herunter. Der Hinweis, Obliteration sei kurzsichtig, trifft zu.«


    »Schön«, sagte ich.


    »Jon meint, das hätte die Kreatur halb verrückt gemacht«, flüsterte Tia. »Obliteration ist weggesprungen und nicht zurückgekehrt. Jon ist in Sicherheit, alles ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«


    Ich beließ es dabei. Natürlich war nicht alles in Ordnung. Der Prof blieb uns fern, weil er Angst davor hatte, wie er sich in unserer Gegenwart benehmen mochte. Widerstrebend schulterte ich den Rucksack und das Gewehr und stieg in einen stockfinsteren Raum hinauf.


    »Bist du raus, David?«, fragte Val im Dunklen.


    »Ja«, antwortete ich.


    »Hier rüber.«


    Ich ging in die Richtung, aus der ihre Stimme kam, bis sie mich am Arm fasste und durch eine Tür bugsierte, die mit schwarzem Stoff verhängt war. Sie folgte mir und schloss hinter uns die Tür, ehe sie vor uns eine zweite öffnete. Von dort aus drang Licht herein, in dem ich endlich sehen konnte, welches Versteck die Rächer in Babilar als Stützpunkt benutzten.


    Es war gar kein primitiver Unterschlupf.


    Es war eine Villa.
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    ÜPPIGE ROTE TEPPICHE. Dunkles Edelholz. Gemütliche Sessel. Eine Bar mit Kristallspiegeln, die das Licht von Vals Handy reflektierten. Offene Räume. Viele offene Räume.


    Mir fiel der Unterkiefer runter. Na ja, eigentlich prallte er eher gegen die Tür. Ich rannte nämlich dagegen, als ich in den Raum trat und mich umdrehte, um möglichst alles auf einmal aufzunehmen. Das Haus sah aus wie der Palast eines Königs. Nein … nein, es sah aus wie der Palast eines Epics.


    »Wie …« Ich lief in die Mitte des Raums. »Sind wir immer noch unter Wasser?«


    »Größtenteils«, erklärte Val. »Dies ist der unterirdische Bunker eines reichen Kerls auf Long Island. Howard Righton. Das Haus verfügt sogar über eine unabhängige Luftversorgung, die nuklearen Niederschlag herausfiltern kann.« Sie legte ihren Packen auf die Theke. »Leider hat er sich auf die falsche Art von Apokalypse vorbereitet. Ein Epic hat sein Flugzeug abgeschossen, als er mit seiner Familie auf dem Rückweg aus Europa war.«


    Ich blickte zu dem kurzen Flur, der in den Raum mit dem U-Boot führte. Exel schloss gerade die Tür, damit es draußen völlig dunkel blieb. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass wir von unten her in den Raum aufgestiegen waren. Aber wie konnte ein U-Boot in einem unterirdischen Bunker anlegen?


    »Das war ein Lagerraum im Keller.« Exel watschelte an mir vorbei. »Unter Rightons Bunker befand sich ein großes Lager für Lebensmittel. Der Raum ist jetzt überflutet, und wir haben eine Seite aufgebrochen und eine Art Höhle gegraben, durch die wir mit dem U-Boot fahren können. Der Prof hat vor ein paar Jahren das Loch in den Boden geschnitten und die Schleuse eingebaut.«


    »Jon möchte in jeder Stadt, die er mal besuchen könnte, auf einen sicheren Zufluchtsort zurückgreifen«, erklärte Tia, während sie sich mit dem Handy auf einem dick gepolsterten Sofa niederließ. Hier unten funktionierte es sicher auch – wenn es in den Stahlkatakomben von Newcago klappte, dann hatten die Geräte so gut wie überall Empfang.


    Ehrlich gesagt fühlte ich mich ohne mein Handy etwas nackt. Ich hatte jahrelang den Arbeitslohn der Fabrik gespart, um mir eins kaufen zu können. Nun war das alte Gewehr kaputt und das Handy zerstört, und aus meinem früheren Leben war nicht mehr viel übrig.


    »Was jetzt?«, fragte ich.


    »Wir warten darauf, dass Jon die Erkundungen abschließt, und dann schicken wir jemanden, der ihn abholt. Missouri, zeig David doch sein Quartier.« Damit er mir nicht weiter auf die Nerven gehen kann, lautete die unausgesprochene Botschaft.


    Ich schulterte meinen Packen. Mizzy nickte mir zu und hüpfte mit einer Taschenlampe den Flur hinunter. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie müde ich war. Zwar waren wir auf dem Weg hierher nur nachts gefahren, aber ich hatte mich noch nicht völlig auf den neuen Rhythmus umgestellt. In den letzten Monaten hatte ich es eher genossen, draußen im Tageslicht leben zu können.


    Nun ja, anscheinend sollte die Dunkelheit für mich wieder der Normalfall werden. Ich folgte Mizzy aus dem Wohnzimmer einen kurzen Flur hinunter, in dem künstlerische Fotos von gefärbtem Wasser hingen, das in die Luft geschleudert wurde. Das sollte wohl modern und schick aussehen, aber mich erinnerte es vor allem daran, dass wir am Meeresgrund hockten.


    »Ich kann gar nicht glauben, wie schön das ist«, sagte ich, als ich in eine Bibliothek mit mehr Büchern spähte, als ich je im Leben gesehen hatte. An den Wänden der meisten Räume glühten kleine Notlichter, also hatten wir anscheinend Strom.


    »Ja«, sagte Mizzy. »Die Leute auf Long Island haben sich hübsch eingerichtet, was? Hier gab es Strände und viele große Häuser. Als kleines Mädchen war ich oft hier und habe im Sand gespielt und mir vorgestellt, wie es sein musste, in so einer Villa zu leben.« Während sie weiterging, strich sie mit den Fingern über die Wand. »Einmal bin ich mit dem U-Boot an meiner alten Wohnung vorbeigefahren. Das war vielleicht ein Heuler.«


    »War es schwer für dich, das jetzt noch einmal zu sehen?«


    »Nein. An die Zeit vor Calamity kann ich mich kaum erinnern. Den größten Teil meines Lebens habe ich im Bunten Dorf verbracht.«


    »Wo?«


    »Ein Viertel in der Innenstadt«, erklärte sie. »Eine schöne Gegend. Nicht zu viele Banden, normalerweise gab es auch genug zu essen.«


    Ich folgte Mizzy den Flur hinunter, bis sie auf eine Tür deutete. »Das Bad. Geh durch die erste Tür und schließe sie immer hinter dir. Dann gehst du durch die zweite. Es gibt kein Licht, du musst tasten. Da gibt es eine Toilette und ein Waschbecken. Das ist das einzige fließende Wasser im Haus. Bring niemals etwas mit heraus. Nicht einmal eine Tasse, um daraus zu trinken.«


    »Regalia?«


    Mizzy nickte. »Wir sind außerhalb ihrer Reichweite, aber auch wenn sie sich nur selten bewegt, wollen wir lieber auf Nummer sicher gehen. Wenn sie dieses Haus findet, sind wir alle tot.«


    Davon war ich nicht so ganz überzeugt. Wie Tia angemerkt hatte, hätte Regalia uns längst töten können, doch sie hatte darauf verzichtet. Anscheinend hielt sie genau wie der Prof die Dunkelheit in sich im Zaum. »Die Banden«, überlegte ich, als wir weitergingen. »Warum hat Regalia die Banden nicht beseitigt?«


    »Ach«, antwortete Mizzy. »Newtons Bande ist die Einzige, die es überhaupt noch gibt, und sogar sie ist für eine Epic in der letzten Zeit ziemlich locker.«


    »Also tut Regalia der Stadt gut.«


    »Na ja, wenn man davon absieht, dass sie die Stadt geflutet hat. Dabei sind Zehntausende umgekommen. Aber sie ist lange nicht mehr so schrecklich wie früher. Ungefähr so angenehm wie ein Hund, der sich entschließt, nicht mehr an deinem Kopf, sondern lieber am Fußgelenk zu kauen.«


    »Schöne Metapher«, lobte ich sie.


    »Leider kommen keine Löwen darin vor.« Mizzy betrat ein anderes großzügiges Zimmer. Wie groß war das Haus eigentlich? Dieser Raum war kreisrund, an einer Seite stand ein Flügel – abgesehen von Filmen hatte ich so etwas noch nie gesehen –, auf der anderen waren schön gedeckte Esstische aufgestellt. Die Decke war schwarz gestrichen, und …


    Nein. Sie war nicht schwarz. Das war Wasser.


    Ich keuchte und zuckte zusammen, als mir bewusst wurde, dass die Decke aus reinem Glas bestand und ich durch das schwarze Wasser nach oben blicken konnte. Ein kleiner Fischschwarm schwamm vorbei, und ich hätte schwören können, dass in der Nähe etwas Großes vorbeizog. Ein Schatten.


    »Hat der Besitzer tatsächlich einen Bunker mit einem Wintergarten gebaut?«, sagte ich.


    »Fünfzehn Zentimeter Acrylglas«, erklärte Mizzy und blendete die Taschenlampe ab. »Verstärkt durch eine einziehbare Stahlplatte. Und ehe du fragst, nein – Regalia kann hier nichts sehen. Nicht zuletzt, weil wir, wie schon gesagt, weit genug von der Stadt entfernt sind und uns außerhalb ihrer Reichweite befinden.« Sie zögerte. »Allerdings wünschte ich, wir könnten das verdammte Ding schließen. Die Platte hat sich da oben verklemmt.«


    Rasch durchquerten wir den schrecklichen Raum und betraten einen weiteren fensterlosen Korridor. Ein Stück weiter unten stieß Mizzy eine Tür auf und zeigte mir ein geräumiges Schlafzimmer.


    »Teile ich mir den Raum mit Exel?«, fragte ich, während ich hineinspähte.


    »Teilen?«, entgegnete Mizzy. »Das Haus hat zwölf Schlafzimmer. Wenn du willst, kannst du sogar zwei haben.«


    Verunsichert betrachtete ich die dunklen Holzregale, den dicken roten Teppich und das Bett, das so groß war wie ein wirklich riesiges Stück Toastbrot. In Newcago hatte ich den größten Teil meiner Ersparnisse dafür aufgewendet, ein mickriges Einzimmerapartment zu halten. Dieses Schlafzimmer war mindestens viermal so groß.


    Ich ging hinein und stellte den Rucksack ab, der in dem großen Raum winzig wirkte.


    »Die Taschenlampe liegt da auf der Kommode.« Mizzy zielte mit dem Handy darauf. »Wir haben gerade von deinem Freund in Newcago eine neue Ladung Energiezellen bekommen.«


    Ich ging zum Bett und drückte auf der Matratze herum. »Kann man auf so einem weichen Ding überhaupt schlafen?«


    »Wenn du unbedingt willst, kannst du dich ja auf den Boden legen. Die Lichtschalter funktionieren nicht, aber einige Steckdosen haben Strom. Schließ dein Handy an, um zu sehen, welche es sind.«


    Ich hielt das kaputte Handy hoch.


    »Oh«, sagte sie. »Richtig. Ich gebe dir morgen ein neues.«


    Wieder stupste ich die Bettdecke an. Mir fielen die Augenlider zu wie wütende Betrunkene, die eine Straße hinunterstolperten und eine Gasse suchten, in der sie sich übergeben konnten. Ich brauchte Schlaf, aber es gab so viele Dinge, die ich noch nicht wusste.


    »Der Prof hat euch hier eingesetzt, um die Stadt zu überwachen«, sagte ich zu Mizzy, während ich mich auf das Bett sinken ließ. »Das ist schon eine Weile her, oder?«


    »Ja«, bestätigte Mizzy. Sie lehnte sich an den Türrahmen.


    »Hat er den Grund dafür genannt?«


    »Ich dachte immer, er wollte so viele Informationen wie möglich über Regalia zusammentragen, um den richtigen Zeitpunkt für den Angriff zu bestimmen«, erklärte Mizzy.


    »Das wage ich zu bezweifeln. Vor Steelheart hat der Prof nie so wichtige Epics angegriffen. Außerdem führen die Rächer normalerweise keine lang angelegte Beobachtung durch. Meist verschwinden sie nach weniger als zwei Monaten wieder aus der Stadt und lassen ein paar Leichen zurück.«


    »Weißt du denn so viel über die Arbeitsweise anderer Rächer-Zellen?«, fragte sie lachend, als hätte ich eine ausgesprochen alberne Bemerkung gemacht.


    »Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ziemlich viel.«


    »Wirklich?«


    »Ich … manchmal verbeiße ich mich regelrecht in bestimmte Dinge.« Aber nicht wie ein Nerd. Ganz egal, was Megan behauptete. »Ich erzähle es dir ein andermal. Ich glaube, jetzt haue ich mich erst einmal hin.«


    »Dann schlaf gut.« Mizzy drehte sich um und entfernte sich mit dem Licht.


    Der Prof hat es gewusst, dachte ich. Er hat Regalia nicht angegriffen, weil er wusste, dass sie sich zu bessern versuchte. Er fragt sich bestimmt … ob es einen Weg gibt, wie es funktionieren kann. Wie man verhindern kann, dass einen die Kräfte zerstören, sobald man sie einsetzt.


    Ich gähnte und überlegte mir, dass ich mir die Sachen ausziehen sollte …


    Und schlief auf der Stelle ein.

  


  
    Dritter Teil
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    ICH ERWACHTE IM DUNKELN.


    Stöhnend regte ich mich in dem viel zu weichen Bett. Es war, als müsste ich durch Schlagsahne schwimmen. Endlich erreichte ich die Bettkante, richtete mich auf und fuhr mir mit gespreizten Fingern durch die Haare. Automatisch griff ich nach dem Handy und tastete auf dem Nachttisch umher, bis mir bewusst wurde, dass ich Mizzy das kaputte Gerät überlassen hatte.


    Einen Moment lang konnte ich mich nicht orientieren. Wie spät war es? Wie lange hatte ich geschlafen? In den Substraßen hatte ich oft die Zeit vom Handy ablesen müssen. Tageslicht war, ebenso wie der Rasen in einem Park oder die Stimme meiner Mutter, eine ferne Erinnerung.


    Stolpernd stieg ich aus dem Bett, beförderte die Jacke zur Seite, die ich irgendwann in der Nacht abgestreift hatte, und tastete mich bis zur Tür. Der Flur draußen war aus einer Richtung beleuchtet, und in der Ferne hörte ich leise Stimmen. Gähnend tappte ich zum Licht, bis ich das Atrium erreichte. Das war der Raum mit dem Klavier und der gläsernen Decke. Dort herrschte weiches blaues Dämmerlicht vor, das von oben kam.


    Das gedämpfte Sonnenlicht zeigte mir, dass wir uns etwa fünfzehn Meter unter der Wasseroberfläche befanden. Das Wasser war viel trüber als vermutet. Keineswegs kristallklar, sondern dunkler und undurchsichtiger. Darin konnte sich alles Mögliche verstecken.


    Jetzt konnte ich die Stimmen besser hören. Der Prof und Tia. Ich durchquerte das Atrium, ohne auch nur einen weiteren Blick nach oben zu werfen, und fand die beiden in der Bibliothek.


    »Es klang, als befände sie sich tatsächlich in einem Konflikt, Jon«, sagte Tia gerade. »Offensichtlich wollte sie dich nach Babilar locken. In dieser Hinsicht hast du recht. Aber sie hätte uns leicht töten können und hat es trotzdem nicht getan. Ich glaube, sie will, dass du sie aufhältst.«


    Da ich nicht heimlich lauschen wollte, spähte ich in den Raum. Der Prof stand vor der Wand mit den Büchern, einen Arm auf ein Regal gelegt. Tia saß am Schreibtisch vor einem Notebook, umringt von Akten. Sie hielt eine Art Trinkbeutel, in dem ein Strohhalm steckte, in der Hand. So konnte man trinken, ohne Regalia eine Oberfläche zu geben, durch die sie spähen konnte. Wie ich Tia kannte, war der Beutel mit Cola gefüllt.


    Der Prof nickte mir zu, also trat ich ein. »Ich glaube, Tia liegt richtig«, sagte ich. »Regalia kämpft gegen ihre Kräfte an und will sich dem Verfall widersetzen.«


    »Abigail ist raffiniert«, gab der Prof zu bedenken. »Wenn du glaubst, ihre Motive zu kennen, dann irrst du dich wahrscheinlich.« Er tippte mit dem Finger auf das Regal. »Tia, rufe Exel von der Erkundungsmission zurück und richte den Konferenzraum her. Wir müssen uns über einen Plan unterhalten.«


    Sie nickte, klappte das Notebook zu und verließ den Raum.


    »Ein Plan.« Ich ging zum Prof hinüber. »Du meinst, du willst Regalia töten.«


    Er nickte.


    »Willst du tatsächlich nach all dieser Zeit des Beobachtens einfach zuschlagen und sie ermorden?«


    »David, wie viele Menschen sind gestern bei Obliterations Angriff gestorben? Hast du es schon gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Achtzig«, erklärte der Prof. »Binnen weniger Minuten sind achtzig Menschen verbrannt, weil Regalia dieses Ungeheuer auf die Stadt losgelassen hat.«


    »Aber sie widersetzt sich«, widersprach ich. »Sie kämpft gegen die Dunkelheit an, die …«


    »Das tut sie nicht«, fauchte der Prof und ging an mir vorbei. »Du irrst dich. Bereite dich auf die Sitzung vor.«


    »Aber …«


    »David.« Der Prof hatte die Tür schon fast erreicht. »Vor zehn Monaten bist du mit einem Anliegen und guten Argumenten zu uns gekommen. Du hast mich überzeugt, dass wir Steelheart erledigen mussten. Ich habe dir zugehört, und jetzt musst du mir zuhören. Regalia ist zu weit gegangen. Es ist Zeit, sie aufzuhalten.«


    »Ihr wart mal Freunde, oder?«, sagte ich.


    Er wandte sich ab.


    »Ist es nicht der Mühe wert, wenigstens mal zu überlegen, ob sie vielleicht doch noch gerettet werden kann?«, wandte ich ein.


    »Es geht um Megan, oder?«


    »Was? Nein …«


    »Lüg mich nicht an, Junge«, fiel mir der Prof ins Wort. »Was die Epics angeht, bist du so blutrünstig wie ich. Ich habe es in dir gesehen, und das verbindet uns.«


    Er kehrte in den Raum zurück und baute sich vor mir auf. Mann, wenn er wollte, konnte sich der Prof so groß machen wie ein Gebirge. Wie ein Grabstein, der gleich auf eine sprießende Blume kippt. So stand er einen Augenblick da, seufzte und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    »Du hast recht, David«, antwortete der Prof leise. »Wir waren Freunde. Aber sollte ich mich wirklich zurückhalten, nur weil ich Abigail persönlich gut leiden kann? Soll ich ihre Morde aufgrund unserer früheren Bekanntschaft einfach hinnehmen?«


    »Ich … nein. Aber wenn sie im Bann ihrer Kräfte ist, trifft sie vielleicht gar keine Schuld.«


    »So funktioniert das nicht, Junge. Abigail hat sich entschieden. Sie hätte sauber bleiben können. Das hat sie nicht getan.« Er suchte meinen Blick, und ich entdeckte echtes Gefühl in seinen Augen. Zorn war es nicht. Dazu war der Ausdruck zu weich und zu schmerzvoll. Es war Kummer.


    Er ließ meine Schulter los und wandte sich ab. »Vielleicht wehrt sie sich wirklich gegen ihre Kräfte, wie du sagst. Wenn das zutrifft, dann hat sie mich vermutlich hergelockt, weil sie tief in ihrem Inneren den Wunsch hat, jemanden herzuholen, der sie töten kann. Jemanden, der sie vor ihr selbst retten kann. Sie hat nach mir geschickt, damit ich sie davon abhalte, noch mehr Menschen zu töten. Genau das werde ich tun. Sie wäre nicht der erste Freund, den ich ausschalten muss.«


    Ehe ich noch etwas dazu sagen konnte, ging er hinaus und lief den Flur hinunter. Ich lehnte mich erschöpft an die Wand. Unterhaltungen mit dem Prof waren immer anstrengend.


    Schließlich suchte ich nach einer Möglichkeit, eine Dusche zu nehmen. Wie sich herausstellte, musste ich ohne Beleuchtung mit kaltem Wasser duschen. Beides war in Ordnung. Damals in der Fabrik hatte ich nur einmal alle drei Tage duschen dürfen. Mir war alles recht, was das übertraf.


    Eine halbe Stunde später betrat ich den Konferenzraum, der ein Stück hinter meinem Schlafzimmer lag. Dort bestand eine ganze Wand aus Glas, durch das man in den Long Island Sound blicken konnte. Na, wundervoll. Außerdem saßen alle mit Blick nach draußen. Es war nicht so, dass ich Angst hatte. Ich wollte nur nicht ständig daran erinnert werden, dass wir so viel Wasser über uns hatten. Ein kleines Leck, und wir würden ertrinken.


    Exel saß auf einem bequemen Lehnstuhl und hatte die Füße hochgelegt. Mizzy fummelte an ihrem Handy herum, Val stand mit verschränkten Armen an der Tür. Die Hispanierin sah nicht aus, als hätte sie die Absicht, sich zu setzen und zu entspannen. Sie nahm das Leben ernst, was ich gut nachvollziehen konnte. Wir nickten uns zu, als ich eintrat und mich neben Mizzy niederließ.


    »Wie läuft es oben in der Stadt?«, fragte ich Exel.


    »Viele Beerdigungen«, berichtete er. »Ich war auf einer wirklich schönen Feier in der Nähe des Zentralplatzes. Blumen auf dem Wasser, eine schöne Trauerrede. Der Tote war schrecklich einbalsamiert, aber das kann man den Leuten wohl nicht vorwerfen, weil ihnen hier die Möglichkeiten fehlen.«


    »Hast du wirklich bei einer Beerdigung die Lage sondiert?«, fragte ich.


    »Klar«, antwortete er. »Bei Beerdigungen reden die Leute miteinander, da kommen Gefühle zum Vorschein. Ich habe ein paar von Newtons Lakaien bemerkt, die aus der Ferne zugeschaut haben.«


    Mizzy vergaß vorübergehend das Handy und hob den Kopf. »Was haben sie getan?«


    »Sie haben nur beobachtet.« Exel schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt kann ich diese Truppe nicht richtig einschätzen. Wir sollten sie vielleicht irgendwann mal infiltrieren.«


    »Ich glaube nicht, dass ihre Bande fette Kerle rekrutiert, die über vierzig sind«, warf Val von der Tür aus ein.


    »Ich könnte mich ja als Koch ausgeben«, überlegte Exel. »Jede Organisation braucht gute Köche und gute Bestatter. Das sind die beiden großen Konstanten des menschlichen Lebens. Essen und der Tod.«


    Kurz danach trafen auch Tia und der Prof ein. Der Prof hatte eine Staffelei unter dem Arm. Tia setzte sich auf den letzten freien Platz, während der Prof die Staffelei mit einem Blatt Papier direkt vor dem Aquariumfenster aufbaute. Reizend. Jetzt musste ich die ganze Zeit das Wasser anstarren.


    »Der Projektor funktioniert noch nicht«, erklärte der Prof. »Daher machen wir es auf die altmodische Art. Mizzy, du hast den niedrigsten Rang, also darfst du schreiben.«


    Sie sprang sofort auf und schien sich sogar darauf zu freuen. Mit einem Filzstift schrieb sie Geheimplan für Regalias Vernichtung auf das Blatt. Über jedes »i« malte sie ein Herzchen.


    Der Prof sah ihr mit ausdrucksloser Miene zu, dann machte er weiter. »Bei der Ausschaltung Steelhearts haben die Rächer ein Versprechen abgegeben, das wir halten müssen. Mächtige Epics sind nicht außerhalb unserer Reichweite. Regalia hat gezeigt, dass sie das Leben der Menschen nicht achtet, und wir sind als Einzige fähig, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Es ist Zeit, sie zu vernichten.«


    »Ich mache mir Sorgen.« Exel schüttelte den Kopf. »Regalia hat unlängst eine regelrechte PR-Kampagne veranstaltet. Die Leute in der Stadt lieben sie nicht, aber sie hassen sie auch nicht. Bist du sicher, dass wir es tun sollen, Prof?«


    »In den letzten fünf Monaten hat sie immer wieder Mörder ausgesandt, die mein Team in Newcago töten sollten«, erwiderte der Prof mit kalter Stimme. »Sam ist tot, weil sie es so wollte. Das ist etwas Persönliches, Exel. Gute PR oder nicht, sie ermordet wahllos Menschen in der Stadt. Wir schalten sie aus. Das ist nicht verhandelbar.«


    Dabei sah er mich an.


    Mizzy schrieb Wirklich wichtig, wir müssen das unbedingt tun auf das Blatt, dazu drei große Pfeile, die auf die Überschrift deuteten. Nach einem Moment fügte sie daneben in kleinerer Schrift noch etwas hinzu: Mann, jetzt geht es echt los.


    »Also gut«, sagte Val neben der Tür. »Dann müssen wir ihre Schwäche finden, was uns bisher allerdings nicht gelungen ist. Seife wird wohl nicht reichen.«


    Der Prof wandte sich an Tia.


    »Abigail ist keine High Epic«, erklärte Tia.


    »Was?«, staunte Exel. »Aber natürlich ist sie das. Ich habe noch nie eine so mächtige Epic wie Regalia gesehen. Sie hat den Wasserstand in der ganzen Stadt angehoben und die Gebäude überflutet. Sie hat Millionen Tonnen Wasser bewegt und hält es ständig hier fest!«


    »Ich habe nicht behauptet, sie sei nicht mächtig«, erwiderte Tia. »Nur, dass sie keine High Epic ist. Der Definition nach sind das Epics, deren Kräfte verhindern, dass man sie mit normalen Mitteln töten kann.«


    Mizzy schrieb: Regalia muss unbedingt erledigt werden.


    »Was ist mit Regalias hellseherischen Fähigkeiten?«, fragte ich Tia.


    »Die werden weit übertrieben. Sie ist kaum Klasse F, auch wenn sie den Leuten gern etwas anderes einredet. Sie weiß selten zu deuten, was sie sieht, und die Fähigkeit schützt sie nicht so gut, dass sie damit zur High Epic würde.«


    »Ich habe darüber in meinen Notizen einige Theorien formuliert«, erwiderte ich nickend. »Bist du sicher, dass es zutrifft?«


    »Ganz sicher.«


    Exel hob die Hand. »Äh, ich komme nicht mehr mit. Wie geht es euch? Also, ich komme nicht mehr mit.«


    Mizzy schrieb: Exel muss besser aufpassen.


    »Regalia hat keine unmittelbar schützenden Fähigkeiten«, erklärte ich ihm. »Nur dadurch wird jemand zum High Epic. Steelhearts Haut war beispielsweise undurchdringlich. Der Clapper hat die Luft um sich gefaltet, sodass alles, was ihn durchbohren oder treffen wollte, auf die andere Seite teleportiert wurde. Firefight reinkarniert nach dem Tod. Regalia besitzt keine derartige Fähigkeit.«


    »Abigail ist mächtig«, stimmte der Prof zu, »aber auch ziemlich empfindlich. Wenn wir sie finden, können wir sie töten.«


    Das entsprach der Wahrheit, und mir wurde bewusst, dass ich mir Regalia ähnlich vorgestellt hatte wie Steelheart. Das war offensichtlich falsch. Ihn hatten wir nur dank seiner Schwäche töten können. Regalias Schwäche war aber bei Weitem nicht so wichtig wie die Entdeckung ihres Verstecks.


    Tia trank einen Schluck Cola, ehe sie sich einschaltete. »Das dürfte dann der Dreh- und Angelpunkt unseres Plans sein. Wir müssen Regalia aufspüren. Ich habe euch schon gesagt, dass ihre Fähigkeiten nur in einem Umkreis von knapp acht Kilometern wirken. Dieses Wissen können wir einsetzen, um ihr Versteck zu finden.«


    Prompt notierte Mizzy es auf dem Blatt. Erstens: Regalia finden, und dann jagen wir sie in die Luft. Aber richtig heftig.


    »Ich habe mich immer gefragt, woher du so viel über ihre Fähigkeiten weißt«, sagte Val zu Tia. »Von den Loristen?«


    »Ja«, antwortete Tia mit unbewegter Miene. Sie war eine verdammt gute Lügnerin.


    »Und es steckt bestimmt nicht mehr dahinter?«, fragte ich.


    Der Prof funkelte mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Natürlich würde ich nichts ausplaudern, was er mir im Vertrauen gesagt hatte, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei, den anderen Teammitgliedern Dinge zu verschweigen. Die anderen sollten wenigstens wissen, dass der Prof und Regalia sich von früher kannten.


    »Nun ja«, antwortete Tia widerstrebend, »ihr wisst vermutlich, dass Jon und ich Regalia in den ersten Jahren kannten, nachdem sie eine Epic geworden war. Das war, bevor die Rächer gegründet wurden.«


    »Was?« Val machte einen Schritt nach vorn. »Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«


    »Es war nicht relevant«, erwiderte Tia.


    »Nicht relevant?«, gab Val zurück. »Tia, Sam ist tot!«


    »Wir haben euch die Dinge mitgeteilt, die ihr unserer Meinung nach gegen sie verwenden konntet.«


    »Aber …«, setzte Val an.


    »Lass es gut sein, Valentine«, schaltete sich der Prof ein. »Wir haben euch noch nie in alles eingeweiht. So werden wir auch weiterhin vorgehen, wenn wir es für richtig halten.«


    Val kochte innerlich; sie verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich neben meinem Stuhl auf, sagte aber nichts mehr. Mizzy notierte den nächsten Punkt. Zweitens: Val bekommt keinen starken Kaffee mehr. Ich war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


    Val holte tief Luft, setzte sich aber endlich wieder hin.


    Mizzy schrieb weiter. Drittens: Mizzy bekommt einen Keks.


    »Kann ich auch einen Keks haben?«, fragte Exel.


    »Nein«, fauchte der Prof. »Diese Sitzung führt zu nichts. Mizzy, schreib auf …« Er beendete den Satz nicht, weil er jetzt erst las, was sie seit Beginn der Sitzung notiert hatte. Das Blatt war bereits mit ihren Kommentaren gefüllt.


    Mizzy errötete.


    »Setz dich einfach wieder hin. Wahrscheinlich brauchen wir das Blatt gar nicht«, sagte der Prof.


    Mit gesenktem Kopf eilte Mizzy zu ihrem Platz.


    »Unser Plan dreht sich darum, Regalias Operationsbasis zu finden, hineinzuschleichen und sie zu töten. Am besten, wenn sie schläft und sich nicht wehren kann.«


    Es drehte mir den Magen um. Jemanden in den Kopf schießen, während er schlief? Das fand ich nicht sehr heldenhaft. Ich widersprach aber nicht, und auch die anderen schwiegen. Im Grunde waren wir Meuchelmörder, so war das eben. War es wirklich so ein großer Unterschied, ob wir sie im Schlaf töteten oder sie in eine Falle lockten und dort umbrachten?


    »Vorschläge?«, sagte der Prof.


    »Bist du sicher, dass wir ihren Stützpunkt überhaupt finden?«, fragte ich. »Steelheart hat oft den Standort gewechselt und jede Nacht an einem anderen Ort geschlafen. Ich weiß von vielen Epics, die mehrere Quartiere unterhalten, damit genau dies nicht passieren kann.«


    »Regalia ist nicht Steelheart«, widersprach der Prof. »Sie ist lange nicht so paranoid wie er, und sie hat es gern bequem. Sie hat sich für einen Unterschlupf entschieden und ihn gut gesichert. Ich glaube nicht, dass sie oft umzieht.«


    »Sie wird alt«, stimmte Tia zu. »Als wir früher mit ihr zu tun hatten, hat sie oft tagelang auf demselben Stuhl gesessen und Besucher empfangen. Ich stimme Jons Einschätzung zu. Abigail hat lieber einen einzigen sehr gut geschützten Stützpunkt als mehrere, die nicht so bequem sind. Natürlich verfügt sie über ein Ausweichquartier, aber das benutzt sie nur, wenn sie weiß, dass ihr Hauptquartier gefährdet ist.«


    »Darüber habe ich mir schon einmal Gedanken gemacht«, fügte Exel nachdenklich hinzu. »Ein Umkreis von acht Kilometern bedeutet, dass sie sich praktisch überall in Babilar aufhalten und ihren Einfluss ausüben kann. Ihr Stützpunkt könnte sogar drüben im alten New Jersey sein.«


    »Ja«, bestätigte Tia. »Aber jedes Mal, wenn sie auftaucht, verkleinert sie für uns das Suchgebiet. Da sie nur acht Kilometer von ihrem Stützpunkt entfernt erscheinen kann, erfahren wir bei jedem Auftritt ein wenig mehr über ihren Standort.«


    Ich nickte langsam. »Wie ein Katapult, das riesige Weintrauben verschießt.«


    Alle sahen mich an.


    »Ja, wirklich«, bekräftigte ich. »Wenn man ein Weintraubenkatapult einsetzt, das die Weintrauben unterschiedlich weit verschießt, und es feuert lange genug, vielleicht sogar auf einer Art Drehgestell, dann kann man auch später noch, selbst wenn jemand das Katapult gestohlen hat, genau erkennen, von wo aus es geschossen hat. Die Weintrauben, die es verteilt hat, ermöglichen den Rückschluss auf den ehemaligen Standort. Das ist in diesem Fall genau das Gleiche. Nur, dass Regalias Projektionen die Weintrauben sind, und ihr Stützpunkt ist das Katapult.«


    »Das … das ist gar nicht so dumm«, meinte Exel.


    »Darf ich das Katapult bedienen?«, fragte Mizzy. »Das ist bestimmt lustig.«


    »Deine anschauliche Schilderung in allen Ehren«, schaltete sich Tia ein. »Es funktioniert durchaus, wenn wir genug Positionsdaten bekommen. Wir brauchen nicht einmal so viele … Weintrauben, wie David gesagt hat. Wir machen es folgendermaßen: Wir suchen uns bestimmte Orte aus und stellen eine Situation her, die Regalia dazu provoziert, eine Projektion zu erzeugen. Wenn sie an dem betreffenden Ort erscheint, haben wir neue Daten. Wenn nicht, waren wir vielleicht außerhalb ihrer Reichweite. Wenn wir das oft genug tun, können wir ihren Standort bestimmen.«


    Ich hatte es begriffen und nickte. »Wir müssen in der Stadt Lärm schlagen und Regalia herauslocken, damit sie sich uns zeigt.«


    »Genau«, bestätigte Tia.


    »Was ist mit der Reichweite ihrer anderen Kräfte?«, fragte ich. »Sie hat doch rings um die Stadt den Wasserspiegel angehoben. Können wir diesen Umkreis nicht benutzen, um sie zu finden?«


    Tia blickte den Prof an.


    »Ihre Wassermanipulation hat zwei Spielarten«, erklärte er. »Einmal die kleinen Tentakel, die wir gesehen haben, und andererseits die Verschiebung großer Wassermassen. Die kleinen Tentakel reichen nur so weit, wie sie sehen kann. Sie helfen uns also, unseren Plan umzusetzen. Die großen Wassermassen verraten uns nicht viel, weil sie eher dem Verhalten von Gezeitenwellen ähneln. Regalia kann gewaltige Wassermassen in einem riesigen Bereich anheben. Diese Fähigkeit erfordert viel weniger Präzision und wirkt über eine viel größere Entfernung. Deshalb können wir aus dem Wasserpegel in Babilar keine Rückschlüsse auf ihr Versteck ziehen.«


    »Im Übrigen weiß Abigail mit ziemlicher Sicherheit nicht, dass wir erfahren haben, wie weit ihre Projektionen reichen, deshalb sind wir hier im Vorteil. Das Wissen können wir nutzen, um sie zu finden. Nun müssen wir uns allerdings darüber Gedanken machen, wie wir ihre Aufmerksamkeit erregen. Es muss drastisch sein, damit sie auf jeden Fall erscheint und uns zur Rede stellt. Dann können wir aus ihrer Abwesenheit schließen, dass wir uns außerhalb ihrer Reichweite befunden haben«, fügte Tia hinzu.


    »Ein sicherer Weg, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen?«, sagte ich.


    »Ja«, bestätigte Tia. »Am besten mit Methoden, die nicht verraten, worauf wir hinauswollen.«


    »Das ist leicht«, antwortete ich. »Wir erledigen Epics.«


    Die anderen sahen mich an.


    »Früher oder später müssen wir Obliteration sowieso ausschalten«, erklärte ich. »Regalia benutzt ihn als eine Art Druckmittel gegen uns. Sie droht, die ganze Stadt zu zerstören. Wenn wir ihn erledigen, nehmen wir ihr ein wichtiges Werkzeug weg, und natürlich taucht sie dann auf und versucht, uns aufzuhalten. Wenn wir Erfolg haben, dann haben wir zugleich Regalia gestört, weitere Morde verhindert und neue Daten über ihren Stützpunkt erhalten. Außerdem ist es absolut nicht verdächtig, wenn wir das machen, was die Rächer sowieso tun.«


    »Das ist eine gute Idee, Jon«, sagte Tia.


    »Mag sein«, antwortete der Prof. »Aber wir wissen nicht, wo Obliteration das nächste Mal zuschlägt. Wir können nur reagieren, nachdem er aufgetaucht ist, und das macht es uns schwer, ihm eine Falle zu stellen. Außerdem können wir dann den Ort, der uns Informationen über Regalia gibt, nicht selbst auswählen.«


    »Wir könnten uns Newton vornehmen«, schlug Exel vor. »Sie und ihre Handlanger patrouillieren in der Stadt und sind ziemlich berechenbar. Newton ist inzwischen Regalias rechte Hand geworden. Wenn sie in Gefahr gerät, wird Regalia mit Sicherheit auftauchen.«


    »Allerdings stellt Newton in der letzten Zeit keine große Gefahr mehr dar. Ihre Banden halten sich zurück. Hier und da schikanieren sie mal ein paar Leute, aber sie haben schon lange niemanden mehr umgebracht. Ich stimme Steelslayer zu. Obliteration ist ein großes Problem. Ich will nicht, dass es Babilar genauso ergeht wie Houston.«


    Der Prof dachte eine Weile nach, drehte sich um und blickte zum schimmernden blauen Wasser hinaus. »Val, hat dein Team einen Plan in der Schublade, um Newton auszuschalten?«


    »Ja, aber …«


    »Aber?«


    »Der Plan hing davon ab, dass wir Sam und den Spyril hatten.«


    »Was ist ein Spyril?«, fragte ich.


    »Der ist jetzt kaputt und nutzlos«, erwiderte Val.


    Ihrem Tonfall entnahm ich, dass es ein heikles Thema war.


    »Arbeite mit Tia und David zusammen«, wies der Prof sie an. »Passt eure Pläne an und zeigt mir mehrere Szenarien, wie wir Newton erledigen können. Macht das Gleiche für Obliteration. Wir setzen Davids Idee um und benutzen die Anschläge auf die beiden, um Regalia aus der Reserve zu locken. Außerdem benötige ich eine Liste der Orte, an denen dein Team mit Sicherheit Regalias Projektionen beobachtet hat.«


    »Geht klar«, bestätigte Val. »Leider gibt es nicht viele Beobachtungen. Abgesehen von gestern Abend haben wir sie nur ein- oder zweimal gesehen.«


    »Auch zwei Sichtungen ergeben schon ein Grundgerüst, von dem aus wir weitergehen können«, sagte Tia. »Exel, zieh Erkundungen in der Stadt ein und sammle alle Gerüchte über Regalias Auftritte oder den offenkundigen Einsatz ihrer Kräfte. Manche Berichte dürften unzuverlässig sein, aber wir können auf diese Weise eine Übersichtskarte als Arbeitsgrundlage anfertigen.«


    »Übermorgen will ich mich sowieso mit einigen Leuten treffen, die etwas wissen könnten«, antwortete Exel. »Damit können wir anfangen.«


    »Sehr gut«, erwiderte der Prof. »Dann macht euch an die Arbeit. Die Sitzung ist beendet. Du bleibst hier.« Er deutete auf mich.


    Tia blieb ebenfalls sitzen, als die anderen hinausgingen. Ich geriet ins Schwitzen, schob das unbehagliche Gefühl beiseite und überwand mich, aufzustehen und zum Prof zu gehen, der an dem großen Fenster vor dem unendlichen blauen Wasser saß.


    »Du musst aufpassen, Junge«, sagte der Prof leise. »Du weißt Dinge, die den anderen nicht bekannt sind. Das ist ein Vertrauensvorschuss, den ich dir gewährt habe.«


    »Ich …«


    »Und glaube nicht, dass mir entgangen ist, wie du versucht hast, im Gespräch den Akzent zu verschieben, damit wir nicht Regalia, sondern Obliteration töten.«


    »Bestreitest du denn, dass es besser ist, zuerst ihn auszuschalten?«


    »Nein. Ich habe dir nicht widersprochen, weil du recht hast. Es ist sinnvoll, Obliteration und vielleicht auch Newton zuerst anzugreifen, um Regalia zu schwächen und sie in die Enge zu treiben. Aber ich muss dich daran erinnern, dass sie nach wie vor unser Hauptziel ist.«


    »Ja, Sir«, antwortete ich.


    »Wegtreten.«


    Da er mich für diese Standpauke zur Seite genommen hatte, war ich leicht gereizt, als ich hinausging und mich den Flur hinunter tastete. Aus irgendeinem Grund musste ich immer wieder an Sourcefield denken. Nicht an die mächtige Epic, sondern an die normale Frau, die keine Kräfte mehr besaß und mich voller Schrecken und Verwirrung ansah.


    Ich hatte nie ein Problem damit gehabt, Epics zu töten. Wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde ich es bedenkenlos wieder tun. Diese Gewissheit konnte aber nicht verhindern, dass ich Megans und nicht Sourcefields Gesicht vor mir sah, wenn ich den Abzug durchdrückte.


    Früher hatte ich die Epics bedingungslos gehasst. Dieses Gefühl hatte sich verändert. Inzwischen war ich dem Prof, Megan und Edmund begegnet. Vielleicht sperrte ich mich deshalb so gegen die Vorstellung, Regalia zu töten. Es schien mir, als kämpfte sie gegen ihre Epic-Natur an. Vielleicht bedeutete dies, dass wir sie retten konnten.


    All diese Fragen führten mich zu gefährlichen Spekulationen. Was würde geschehen, wenn wir hier einen Epic gefangen nahmen, wie wir es mit Edmund in Newcago getan hatten? Wenn wir jemanden wie Newton oder Obliteration festsetzen und die Schwächen benutzen konnten, um ihnen dauerhaft ihre Kräfte zu nehmen? Wie lange würden sie nach dem Verlust ihrer Fähigkeiten brauchen, bis sie sich wieder wie normale Menschen verhielten?


    Würden Newton oder Obliteration uns helfen wie Edmund, wenn sie nicht mehr unter dem Bann ihrer Kräfte standen? Und würde dies nicht auch beweisen, dass wir das Gleiche für Regalia und danach auch für Megan tun konnten?


    Sobald ich mein Zimmer betreten hatte, grübelte ich angestrengt über diese Vorstellung, die mir immer besser gefiel.
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    DER ABEND BRACH GERADE AN, als Mizzy, Exel und ich aus dem U-Boot in das dunkle, mit Wasser gefüllte Gebäude kletterten. Wir tasteten uns zu dem kleinen Boot der Rächer. Sobald wir drinnen saßen, drückte Mizzy auf dem Handy auf einen Knopf, und das U-Boot versank lautlos in der Tiefe.


    Ich war nicht sicher, wie gut wir uns wirklich vor Regalia verbergen konnten. Hoffentlich reichten unsere Vorsichtsmaßnahmen wenigstens aus, damit sie unseren Stützpunkt nicht fand, selbst wenn sie von dem U-Boot erfuhr. Wir ergriffen die Ruder, schalteten die Beleuchtung der Handys ein und steuerten das Boot in eine überflutete Straße hinaus.


    Seit wir den Plan gefasst hatten, Regalia zu töten, waren zwei Tage vergangen. Es war Abend, und als wir die belebten Dächer erreichten, ging die Sonne bereits unter. Schließlich stiegen wir wieder aus. Exel warf einem alten Mann, der mehrere festgemachte Boote bewachte, eine Wasserflasche zu. Reines Trinkwasser war in der Stadt schwierig zu beschaffen. Man musste es aus den Flüssen drüben in Jersey herbeiholen. Eine einzige Flasche war nicht viel wert, reichte aber als eine Art Entlohnung für kleine Dienste aus.


    Die anderen sahen sich auf dem Dach um, ich blieb in der Nähe und betrachtete den Sonnenuntergang. Den größten Teil meines Lebens hatte ich im Zwielicht von Steelhearts Reich verbracht. Warum kamen die Einwohner von Babilar überwiegend in der Nacht heraus? Diese Leute konnten jederzeit das Licht genießen und entschieden sich dennoch für die Dunkelheit. Wussten sie nicht, wie glücklich sie sich schätzen konnten?


    Die Sonne versank wie ein goldener Klecks Butter, der auf dem Maiskolben von New Jersey schmolz. Oder … Moment mal. Die verlassene Stadt war eher Spinat als Mais. Also versank die Sonne im Spinat von New Jersey.


    Und Babilar erwachte zum Leben.


    Graffiti leuchteten in lebhaften Neonfarben auf. Direkt vor meinen Füßen entstand ein Mosaik, das man im Sonnenlicht überhaupt nicht sehen konnte. Es zeigte den Mond, unter dem der Künstler mit großen und dicken weißen Buchstaben unterschrieben hatte. Ich musste zugeben, dass es prachtvoll und sehr echt aussah. In Newcago hatte es keine Graffiti gegeben, weil sie dort als Zeichen der Auflehnung galten, und darauf stand die Todesstrafe. Natürlich konnte damals in Newcago auch schon das Bohren in der Nase als Ausdruck einer rebellischen Gesinnung bewertet werden.


    Schließlich folgte ich Mizzy und Exel. Ohne das Gewehr fühlte ich mich nackt, obwohl ich Megans Pistole im Halfter trug und mit dem Schutzschild der Rächer gerüstet war, was in Wahrheit ja nur bedeutete, dass mir der Prof ein wenig Energie für das Kraftfeld gespendet hatte. Ich war nicht sicher, warum Mizzy und Exel mich auf diese Erkundungsmission mitgenommen hatten. Es machte mir aber nichts aus, denn ich war gern an der frischen Luft. Andererseits fragte ich mich, ob Val nicht besser geeignet gewesen wäre, um mit Informanten zu reden und deren Berichte einzuordnen.


    Wir liefen eine Weile, überquerten Brücken und passierten Gruppen von Menschen, die Körbe voller glühender Früchte trugen. Sie nickten uns freundlich zu, was ich gespenstisch fand. Sollten sie nicht mit niedergeschlagenen Augen umherlaufen und sich Sorgen machen, weil jeder, der ihnen begegnete, ein Epic sein konnte?


    Mir war klar, dass diese Gedanken, die ich da hegte, grundfalsch waren. Nach Steelhearts Sturz hatte ich monatelang daran gearbeitet, eine Stadt aufzubauen, in der sich die Leute nicht die ganze Zeit fürchten mussten. Jetzt war ich beunruhigt, weil die Einwohner hier offen und freundlich waren.


    Gegen die Gefühle konnte ich nichts tun, und mein Instinkt sagte mir, dass mit den Menschen hier irgendetwas nicht stimmte. Wir überquerten ein niedriges Dach und kamen an Einwohnern vorbei, die die Füße im Wasser baumeln ließen. Andere schlenderten gemächlich umher, lagen auf dem Rücken oder aßen glühende Früchte, als gäbe es keinerlei Probleme auf der Welt. Hatten diese Menschen nicht gehört, was Obliteration neulich erst in der Stadt angerichtet hatte?


    Als wir wieder einmal eine Seilbrücke benutzten, blickte ich beunruhigt nach unten, wo eine Gruppe von Jugendlichen im Wasser schwamm. Sie lachten. Die Einwohner dieser Stadt mussten ja nicht gleich so niedergeschlagen sein wie die Bewohner Newcagos, aber eine gesunde Prise Paranoia konnte doch wirklich nicht schaden, oder?


    Mizzy bemerkte, dass ich die umhertollenden Schwimmer beobachtete. »Was ist?«, fragte sie.


    »Sie sind so …«


    »Sorglos?«, half sie mir.


    »Idiotisch.«


    Mizzy grinste. »In Babilar sind die Leute ziemlich locker.«


    »Es liegt an der Lebensart«, stimmte Exel zu, der vor uns lief und uns zu den Informanten führte. »Genauer gesagt liegt es an der Religion, wenn man sie so nennen will. An Dawnslight.«


    »Dawnslight«, wiederholte ich. »Das ist ein Epic, oder?«


    »Kann sein.« Exel zuckte mit den Achseln. »Hier ist jeder überzeugt, dass er Dawnslight das Essen und das Licht zu verdanken hat. Allerdings herrscht Uneinigkeit hinsichtlich der Frage, wer oder was Dawnslight eigentlich ist.«


    »Offensichtlich ein Epic.« Ich blickte zu einem Gebäude in der Nähe, hinter dessen geborstenen Fenstern die Früchte leuchteten. In meinen Notizen gab es keinerlei Hinweise auf einen Epic, der so etwas tun konnte. Es war beunruhigend, dass ich einen so mächtigen Vertreter völlig übersehen hatte.


    »Wie auch immer«, fuhr Exel fort, »viele Leute hier haben gelernt, einfach loszulassen. Was nützt es schon, wenn man sich die ganze Zeit wegen der Epics Sorgen macht? Man kann es sowieso nicht ändern. Viele Menschen glauben, es sei besser, heute das Leben zu genießen und zu akzeptieren, dass die Epics sie morgen schon töten können.«


    »Das ist dumm«, erklärte ich.


    Exel drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um.


    »Wenn man die Epics akzeptiert, dann haben sie gewonnen«, fuhr ich fort. »Das ist falsch, denn dann wehrt sich niemand mehr.«


    »Damit hast du sicher recht. Andererseits kann es doch nicht schaden, wenn man sich ein wenig entspannt, oder?«


    »Das ist in mehr als einer Hinsicht gefährlich. Entspannte Menschen schaffen nichts.«


    Exel zuckte nur mit den Achseln. Sparks, er redete fast, als glaubte er selbst an diesen Unsinn. Ich ließ das Thema fallen, doch meine Unruhe schwand nicht. Es lag nicht nur an den freundlich lächelnden Menschen, denen wir begegneten. Ich fühlte mich schutzlos, als wir da draußen im Freien umherliefen. Auf jedem dieser Dächer und hinter jeder zerbrochenen Scheibe konnte ein Heckenschütze lauern und mich mühelos ausschalten. Hoffentlich trafen wir bald auf die Informanten. Solche Typen bevorzugten Türen und verborgene Kammern.


    »Also«, sagte ich zu Mizzy, als wir ein weiteres Dach ansteuerten und eine weitere Brücke betraten. Auf der Dachkante saßen Kinder, die im Chor kicherten, als sie die Brücke anstießen, bis sie leicht hin und her pendelte. »Val hat neulich während der Sitzung etwas erwähnt. Was ist dieser Spyril?«


    »Er hat Sam gehört«, erklärte Mizzy. »Spezialausrüstung, die wir in der Knighthawk Foundry gekauft haben.«


    »Also war es eine Waffe?«


    »In gewisser Weise schon«, antwortete Mizzy. »Das Gerät war von den Epics abgeleitet und ahmte deren Kräfte nach. Der Spyril konnte das Wasser manipulieren. Das Wasser wurde unten ausgestoßen, und Sam erhob sich ein Stück in die Luft. So konnte er sich leicht in der ganzen Stadt bewegen.«


    »War es eine Art Raketenrucksack?«


    »Ja, etwas in dieser Art.«


    »Ein Raketenrucksack für das Wasser. Benutzt ihn denn jetzt niemand mehr?« Ich war völlig verblüfft. »Meinst du … ob ich … vielleicht …«


    »Das Ding ist kaputt«, fiel mir Mizzy ins Wort. »Als wir Sam geborgen haben …« Sie musste kurz innehalten. »Als wir ihn geholt haben, fehlte der Motivator im Spyril.«


    »Und das heißt …«


    Sie sah mich an, als wir über die Brücke liefen. Anscheinend war sie verdutzt. »Der Motivator? Verstehst du? Er sorgt dafür, dass die Technik, die auf den Kräften der Epics beruht, tatsächlich funktioniert.«


    Ich zuckte mit den Achseln. Von der Technik auf der Grundlage von Epic-Fähigkeiten hatte ich erst gehört, als ich mich den Rächern angeschlossen hatte. Abgesehen von den Hilfsmitteln wie meinem Schild oder dem Harmsway, bei denen es sich um Irreführungen handelte, gab es tatsächlich Geräte, die nicht auf Profs Kräften beruhten. Angeblich wurden sie auf der Grundlage von Genmaterial entwickelt, das von toten Epics stammte. Wenn wir sie töteten, entnahmen wir ihnen oft Zellmaterial, das die Waffenhändler gern als wertvolle Bezahlung für unsere Ausrüstung akzeptierten.


    »Dann steckt doch ein anderes Motivator-Ding da rein«, sagte ich.


    »So funktioniert das nicht.« Mizzy lachte. »Kennst du dich wirklich nicht damit aus?«


    »Mizzy«, schaltete sich Exel ein, der vor uns über die Brücke ging. »David ist ein Frontmann. Er verbringt seine Zeit damit, Epics zu erschießen, statt in der Werkstatt etwas zu reparieren. Dafür haben wir Leute wie dich.«


    »Stimmt ja.« Mizzy verdrehte die Augen. »Vielen Dank für den großartigen Vortrag. Also gut, David, Motivatoren beruhen auf der Erforschung der Epics, und jeder ist für ein bestimmtes Gerät speziell codiert.« Sie schien aufgeregt, als sie es mir erklärte. Anscheinend hatte sie eine Menge darüber gelesen. »Wir haben Knighthawk um Ersatz gebeten, aber das kann eine Weile dauern.«


    »Schön«, antwortete ich. »Wenn das Ding repariert ist, will ich als Erster damit fahren.«


    Exel lachte. »Bist du sicher, dass du das tun willst, David? Wenn man den Spyril benutzt, muss man schwimmen können.«


    »Ich kann schwimmen.«


    Er sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. »Möchtest du darüber reden, wie du das Wasser auf der Fahrt in die Stadt betrachtet hast? Du hast ausgesehen, als könnte es dich beißen.«


    »Ich halte auch Waffen für gefährlich. Trotzdem habe ich gerade eine bei mir.«


    »Wenn du meinst.« Er drehte sich wieder um und führte uns weiter.


    Verdrossen folgte ich ihm. Wie hatte er meine Einstellung zum Wasser durchschaut? War das wirklich so offensichtlich? Ich hatte es ja nicht einmal selbst gewusst, ehe wir die überflutete Stadt erreicht hatten.


    An das Gefühl beim Untergehen konnte ich mich genau erinnern … wie das Wasser mich umhüllte … an die Dunkelheit und die Panik, als es mir in Nase und Mund geraten war. Und …


    Ich schauderte. Lebten nicht auch Haie in solchen Gewässern? Warum hatten die Schwimmer keine Angst?


    Sie sind verrückt, dachte ich. Sie haben auch vor den Epics keine Angst. Nun ja, ich wollte mich jedenfalls nicht von einem Hai fressen lassen, aber ich musste unbedingt schwimmen lernen. Wegen der Haie musste ich mir etwas einfallen lassen. Vielleicht Dornen unter den Füßen montieren?


    Schließlich hielten wir am unteren Ende einer Brücke an, die sich sehr hoch in den Himmel bis zu einem glühenden Dach erstreckte. »Wir sind da«, verkündete Exel und begann sofort mit dem steilen Aufstieg.


    Neugierig folgte ich ihm. Versteckten sich die Informanten etwa im Inneren des Gebäudes im Dschungel? Als wir hochstiegen, fiel mir ein seltsames Geräusch auf, das von oben zu kommen schien. War das Musik?


    Tatsächlich. Sie wurde lauter, je näher wir kamen. Ich konnte Trommeln und Geigen unterscheiden. Neonfarbene Gestalten wanderten hin und her. Anscheinend trugen die Leute besprühte Kleidung. Außer der Musik konnte ich auch hören, dass sich viele Menschen unterhielten.


    Ich blieb auf der Brücke stehen. Mizzy hielt direkt vor mir inne.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Eine Party«, antwortete sie.


    »Sind unsere Informanten dort?«


    »Informanten? Was meinst du damit?«


    »Die Leute, mit denen Exel sich treffen wollte. Er wollte doch Informationen kaufen.«


    »Kaufen … David, nein. Exel, du und ich wollen uns unter die Leute mischen und auf der Party mit ihnen reden, um vielleicht etwas herauszufinden.«


    Oh.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Ja, sicher, alles klar.« Ich ging weiter und schob mich an ihr vorbei in die Richtung des Dachs.


    Eine Party. Was sollte ich auf einer Party?


    Ich hatte das Gefühl, in einem Gewässer voller Haie wäre ich viel besser aufgehoben.
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    ICH STAND AM RAND DES WEITLÄUFIGEN DACHS und konzentrierte mich darauf, ruhig ein- und auszuatmen und die leichte Panik zu unterdrücken, während Mizzy und Exel sich ins Getümmel stürzten.


    Viele Besucher trugen glühende bemalte Kleidung und tollten aufgeregt umher. Manche tanzten, andere labten sich an den Früchten, die ringsherum auf Tischen aufgestapelt waren. Die Musik war laut und dröhnend – eine schier überwältigende Tonkulisse von Trommeln und Geigen.


    Es kam mir vor wie ein Aufstand. Ein rhythmischer, gut verpflegter Aufstand. Die meisten Gäste waren obendrein in meinem Alter. Natürlich hatte ich andere Jugendliche kennengelernt. In der Fabrik in Newcago hatten viele junge Leute wie ich gelebt und gearbeitet. Dort hatte es allerdings keine Partys gegeben, sofern man nicht die Filmabende mitzählte, an denen wir alte Filme angesehen hatten. Ich hatte nicht viel Kontakt zu den anderen gehabt. Meine Freizeit hatte ich vor allem mit meinen Aufzeichnungen über die Epics und mit Planungen verbracht, wie man Steelheart erledigen konnte. Ich muss aber noch einmal daran erinnern, dass ich kein Nerd war. Ich war einfach nur ein Typ, der viel allein war und sich ganz und gar auf ein einziges, überragend wichtiges Interessensgebiet konzentrierte.


    »Komm schon!«, rief Mizzy. Sie tauchte aus dem Partygedränge auf, als hätte eine beleuchtete Kürbislaterne einen Kern ausgespuckt, packte meine Hand und zerrte mich mitten in das Chaos.


    Der Orkan aus Licht und Geräuschen umfing mich. Ging es auf einer Party nicht darum, mit den anderen Leuten zu reden? In diesem Getöse, bei diesem Lärm und der Musik, konnte ich kaum die eigene Stimme verstehen. Mizzy schleppte mich zu einem Tisch mit Früchten, an dem sich eine kleine Gruppe Babilarer in bemalter Kleidung versammelt hatte.


    Unwillkürlich tastete ich in der Jackentasche nach Megans Pistole. Dieses Gewimmel fand ich sogar noch schlimmer, als mich ganz ohne Deckung im Freien zu bewegen. So viele Menschen in unmittelbarer Umgebung konnte ich nicht mehr im Auge behalten, um rechtzeitig zu erkennen, wer eine Pistole oder ein Messer bei sich trug.


    Mizzy bugsierte mich an den Tisch und begann sofort eine Unterhaltung mit einer Gruppe älterer Jugendlicher. »Das hier ist mein Freund David Charleston«, verkündete sie und hob die Hände, um mich wie eine neue Waschmaschine zu präsentieren. »Er ist nicht von hier.«


    »Wirklich!«, sagte einer am Tisch, ein großer Bursche mit blauem Haar. »Darauf wäre ich trotz der langweiligen Kleidung und der albernen Grimasse nie gekommen.«


    Ich hasste ihn auf der Stelle.


    Mizzy knuffte ihn gegen die Schulter und grinste. »Das ist Calaka«, sagte sie zu mir. Dann deutete sie nacheinander auf die anderen drei am Tisch – ein Mädchen, ein Junge, noch ein Mädchen. »Infinity, Marco und Lulu.« Sie musste beinahe brüllen, damit ich sie verstand.


    »Woher kommst du denn, neuer Mann?«, fragte Calaka und trank einen Schluck glühenden Fruchtsaft. Das sah gar nicht gesund aus. »Wenn ich deine großen Augen und die überwältigte Miene betrachte, kann es nur ein kleiner Ort sein.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Ein kleiner Ort.«


    »Deine Kleidung ist wirklich langweilig«, bemerkte eines der Mädchen. Infinity. Sie war blond und vorwitzig und schnappte sich sofort eine Dose, die unter dem Tisch gestanden hatte, um sie zu schütteln. Sprühfarbe. »Aber das bringen wir gleich in Ordnung.«


    Ich fuhr zurück und riss die linke Hand hoch, während ich mit der rechten die Pistole fester packte. Sollten die anderen in dieser verrückten Stadt glühend herumlaufen, solange sie wollten, aber ich wollte in der Nacht kein leichtes Ziel bieten, wenn ich es vermeiden konnte.


    Die vier zogen sich mit weit aufgerissenen Augen zurück. Mizzy fasste mich am Arm. »Schon gut, David. Das sind Freunde. Entspann dich.«


    Da war das Wort schon wieder. Entspannung.


    »Ich will nur nicht besprüht werden«, sagte ich, während ich mich beruhigte.


    »Mizzy, dein Freund ist komisch«, meinte Marco. Er war klein und hatte hellbraune Locken, die wirkten, als hätte er sich Moos auf den Kopf geklebt. Lässig lehnte er sich an den Tisch und drehte seinen Becher mit zwei Fingern hin und her.


    »Ich mag ihn.« Lulu beäugte mich. »Ein ruhiger Typ, groß und geheimnisvoll, heißblütig.«


    Geheimnisvoll?


    Augenblick mal – heißblütig?


    Ich heftete den Blick auf sie. Kurvenreich, dunkle Haut, glänzende schwarze Haare, in denen sich das Licht fing. Auf einer Party ging es doch auch darum, Mädchen kennenzulernen, oder? Wenn ich einen guten Eindruck hinterließ, konnte ich sie vielleicht nach Dawnslight oder Regalia fragen.


    »Also«, sagte Mizzy, lehnte sich an den Tisch und stibitzte Marcos Getränk. »Hat jemand Steve gesehen?«


    »Ich glaube nicht, dass er hier ist«, antwortete Calaka. »Jedenfalls habe ich bisher noch nicht gehört, dass in der Nähe jemandem laut auf die Schulter geklopft wurde.«


    »Ich glaube, er war neulich dabei«, warf Infinity traurig ein. »In dem Vorort, meine ich.«


    »Das war eine üble Sache«, sagte Marco.


    Die anderen nickten.


    »Tja«, schlug Calaka vor. »Dann lasst uns mal auf den alten Steve anstoßen. Auch wenn er ein Widerling war – wenn die Epics ihn erwischt haben, sollten wir uns anständig von ihm verabschieden.«


    Marco forderte seinen Drink zurück, doch Mizzy drehte sich zur Seite um, stieß mit Calaka an und trank. Auch Infinity und Lulu hoben die Becher.


    Dann senkten sie schweigend die Köpfe, während Marco ein paar glühende Trauben von einem Teller nahm und zurückkehrte. Ich hatte ebenfalls den Kopf gesenkt. Diesen Steve kannte ich zwar nicht, aber wenn ihn ein Epic getötet hatte, war er in gewisser Weise eine verwandte Seele.


    Marco warf den Mitgliedern der Gruppe die Weintrauben zu. Ich fing eine auf. Weintrauben – die nicht glühende Sorte – hatten damals in Newcago als Delikatesse gegolten. In der Fabrik waren wir nicht verhungert, aber das Essen hatte zum größten Teil aus Zutaten bestanden, die sich leicht lagern ließen. Früchte waren den Reichen vorbehalten geblieben.


    Ich schob mir die Traube in den Mund. Sie schmeckte fantastisch.


    »Die Musik heute Abend ist wirklich gut.« Auch Marco aß eine Traube.


    »Edso wird besser«, stimmte Infinity grinsend zu. »Ich glaube, seit die Zuhörer protestiert haben, gibt er sich Mühe.«


    »Wartet mal«, unterbrach ich. »Macht ihr euch denn wegen Obliteration keine Sorgen? Vor allem nach dem, was er eurem Freund angetan hat? Wollt ihr einfach trinken und weitermachen wie gehabt?«


    »Was sollen wir schon tun?«, fragte Marco. »Das Leben geht weiter.«


    »Kann ja sein, dass die Epics kommen«, ergänzte Calaka. »Sie könnten dich noch heute holen, vielleicht auch erst morgen. Aber du könntest auch einen Herzinfarkt bekommen. Das ist kein Grund, heute nicht zu feiern, solange du noch kannst.«


    »Gestern Abend hat jemand auf einen Epic geschossen«, sagte Mizzy vorsichtig. »Es gibt ein paar Leute, die sich wehren.«


    »Idioten«, behauptete Calaka. »Die machen alles nur noch schlimmer.«


    »Ja«, fügte Infinity hinzu. »Die Hälfte der Leute könnte noch leben, wenn wir die Epics einfach tun lassen, was sie wollen. Früher oder später bekommen sie Langeweile und ziehen weiter.«


    Die anderen nickten. Marco fluchte halblaut über die »verdammten Rächer«.


    Ich blinzelte verdutzt. War das ein schlechter Scherz? Aber nein, es war nicht humorvoll gemeint. Allerdings bemerkte ich, dass Mizzy sich deutlich entspannte. Wir hatten zwar gekämpft, aber offenbar hatte sie niemand erkannt. Das wunderte mich nicht. In dem Chaos, das Obliteration angerichtet hatte, war kaum jemand fähig gewesen, genau zu beobachten und zuverlässig zu berichten, was sich ereignet hatte und wer daran beteiligt gewesen war.


    Die Gruppe diskutierte inzwischen über die Musik, während ich linkisch und niedergeschlagen am Rand stand. Kein Wunder, dass die Epics siegten, wenn die Leute diese Einstellung an den Tag legten.


    Wenigstens haben sie ihren Spaß dabei, dachte irgendein anderer Teil meines Gehirns. Vielleicht können sie wirklich nichts tun, und ich sollte sie nicht so scharf verurteilen.


    Andererseits fand ich, die Leute sollten doch wenigstens unsere Arbeit anerkennen, wenn wir uns schon so ins Zeug legten. Schließlich kämpften wir auch für ihre Freiheit. Wir waren ihre Helden.


    Oder etwa nicht?


    Als die Unterhaltung weiterging, schlich Lulu mit einem Becher glühendem blauem Saft in der Hand zu mir. »Das ist langweilig«, verkündete sie, streckte sich und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Lass uns tanzen, hübscher Junge.«


    Hübsch?


    Ich hatte mir noch nicht einmal eine Antwort zurechtgelegt, als Lulu schon ihren Becher Marco in die Hand drückte und mich vom Tisch wegschleppte. Mizzy winkte mir nach, ließ mich aber ansonsten völlig im Stich, als ich durch die Menge gezerrt wurde. Zum Tanzvergnügen.


    So musste man es wohl nennen. Es sah aus, als hätten die Leute Insekten in den Hemden und versuchten angestrengt, sie herauszuschütteln. Ich hatte in Filmen Menschen tanzen gesehen, und das war erheblich besser koordiniert gewesen als dies hier.


    Lulu schleppte mich mitten hinein. Keinesfalls wollte ich zugeben, dass ich noch nie getanzt hatte, also bewegte ich mich und bemühte mich, nicht aufzufallen, indem ich nachahmte, was die anderen taten. Zwar fühlte ich mich wie ein Napfkuchen auf dem Steakteller, aber die anderen Tänzer waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie hoffentlich nicht weiter auf mich achteten.


    »He!«, rief Lulu. »Du bist gut!«


    Wirklich?


    Sie war viel besser, immer in Bewegung, sie schien die Wendungen der Musik vorauszuahnen und war immer im Fluss. Mitten in der Bewegung sprang sie zu mir, umarmte mich und zog mich eng an sich. Das kam überraschend, war aber keineswegs unangenehm.


    Sollte ich mich irgendwie zusammen mit ihr bewegen? Es verunsicherte mich, dass sie so nah vor mir stand. Sie kannte mich doch kaum. Ist sie vielleicht eine Meuchelmörderin?, fragte sich ein Teil in mir.


    Nein, sie war nur ein ganz normales Mädchen, und sie schien mich zu mögen, was ich sehr verwirrend fand. Meine einzige echte Erfahrung mit einem Mädchen war die mit Megan gewesen. Wie ging ich nun mit einem Mädchen um, das mich nicht auf der Stelle erschießen wollte?


    Irgendwann fiel mir ein, ich könnte sie nach Dawnslight und Regalia fragen, aber das wäre zu direkt gewesen. Also war es wohl das Beste, vorläufig einfach mitzuspielen und zu versuchen, sie später zum Reden zu bringen.


    Also tanzte ich. Lulu hatte mich als stillen Typ bezeichnet. Das bekam ich doch hin, oder? Wir tanzten noch eine Weile – so lange, dass mir der Schweiß über die Stirn lief, während ich mich bemühte, es richtig zu machen. Anscheinend gab es keine festen Formen. Lulu drehte sich manchmal, schmiegte sich aber mitunter auch eng an mich, damit wir uns zusammen bewegen konnten. Mehrere Lieder begannen und endeten, jedes war anders, aber irgendwie waren auch alle gleich.


    Wie es schien, kamen die anderen wirklich auf ihre Kosten. Ich fand es anstrengend. Ich wollte es richtig machen und niemandem zeigen, dass ich keinerlei Erfahrung damit hatte. Lulu war tatsächlich attraktiv: ein freundliches Gesicht, schöne Haare, Kurven an den richtigen Stellen. Sie war nicht Megan, ganz und gar nicht, aber sie war da. Und sie war mir nah. Sollte ich mit ihr reden? Ihr sagen, dass ich sie hübsch fand?


    Ich öffnete schon den Mund, doch die Worte kamen mir nicht über die Lippen. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich eigentlich gar nicht mit anderen Mädchen reden wollte. Das war dumm, denn Megan war eine Epic. Die ganze Zeit, die sie bei den Rächern verbracht hatte, war nur Schauspielerei gewesen. Sie hatte uns von Anfang an hereingelegt. Ich kannte sie nicht einmal richtig.


    Aber es bestand doch immer noch die Möglichkeit, dass sie aufrichtig gewesen war, oder?


    Lulu hatte bestimmt keine Handgranaten im BH, so üppig er auch gefüllt war. Sie kannte sich sicher nicht so gut mit Waffen aus wie Megan. Lulu war nicht hart genug, um Epics zu erledigen, und ihr Lächeln war viel zu einladend. Megan war schwer zu knacken gewesen, sie hatte nur selten gelächelt. Das machte ihr Lächeln umso wertvoller, wenn sie es dann doch einmal zeigte.


    Hör auf damit, ermahnte ich mich. Der Prof hat recht. Du musst dir Megan aus dem Kopf schlagen. Genieße das, was du im Augenblick hast.


    Ein Kerl, der in der Nähe getanzt hatte, packte auf einmal Lulu am Arm und zog sie mit sich fort. Sie lachte, als die Menge sich zur schnellen Musik bewegte, und dann war sie verschwunden. Einfach so.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen, ließ den Blick über das Gedränge der teilweise glühenden Gestalten wandern und entdeckte Lulu schließlich wieder. Sie tanzte mit jemand anders. Verdammt. Erwartete sie von mir, dass ich ihr folgte? War es eine Art Test? Oder eine Zurückweisung? Warum hatte ich auf der Schule in der Fabrik nichts über die wirklich wichtigen Dinge gelernt, wie etwa, mich auf einer Party richtig zu verhalten?


    Als ich dumm und allein zwischen den Tänzern herumstand, fiel mir etwas anderes auf. Ein Gesicht, das ich kannte. Eine asiatische Frau in Punkklamotten wie aus den alten Zeiten. Und …


    Es war Newton. Die Anführerin der Banden in Babilar. Eine Epic. Sie stand neben der Tanzfläche an einem Tisch voller Früchte, die ihr Gesicht beleuchteten.


    Oh, vielen Dank, dachte ich. Auf einmal war ich ungeheuer erleichtert. Das Tanzen war anstrengend, aber mit mörderischen Halbgöttern kam ich hervorragend zurecht.


    Die Hand in die Tasche mit der Waffe geschoben, drängte ich mich durch die Menge, um besser sehen zu können.
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    RASCH KRAMTE ICH AUS MEINEN ERINNERUNGEN alles zusammen, was ich über Newton wusste. Energieumlenkung, dachte ich. Das ist ihre Hauptkraft. Wenn man Newton ohrfeigte, kam die Energie nicht bei ihr an, sondern wurde zum Angreifer reflektiert. Außerdem konnte sie sich übermenschlich schnell bewegen. In meinen Notizen gab es einige Angaben zu ihrer Herkunft und Familie, die mir im Moment nicht einfielen. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Tia anzurufen, aber da die Musik so laut dröhnte, konnten wir uns vermutlich gar nicht verständigen.


    Newton wanderte gemächlich rings um die Tanzfläche herum. Im Augenblick benötigte sie ihre Supergeschwindigkeit nicht. Ich folgte ihr, schob mich durch die Menge und suchte mir eine Stelle, wo das Gewühl nicht ganz so schlimm war.


    Newton bewegte sich wie ein Revolverheld, der wusste, dass er die größte Kanone im Raum besaß – völlig selbstsicher und gelassen. Abgesehen von der sonst recht grellen Aufmachung – Lederjacke, riesige kreuzförmige Ohranhänger, Piercings in der Nase und in den Lippen – trug sie keine einzige aufgesprühte Verzierung. Sie hatte kurze lila Haare und sah aus, als sei sie achtzehn. Ich glaubte mich jedoch zu erinnern, dass das Äußere täuschte.


    Sie könnte mühelos jeden hier auf der Party töten, dachte ich schaudernd. Sie müsste keine Konsequenzen befürchten. Niemand würde ihr Vorwürfe machen. Sie ist eine Epic. Das ist ihr gutes Recht.


    Was tat sie hier? Wollte sie einfach nur umherschlendern und zusehen? Natürlich war ich zufrieden damit, dass sie kein Gemetzel anrichtete, aber irgendetwas führte sie doch im Schilde. Ich zog das neue Handy hervor, das Mizzy mir gegeben hatte. Sie hatte mich doch darauf hingewiesen, dass …


    Richtig, sie hatte mir die Fotos aller bekannten Bandenmitglieder von Newton kopiert. Einige von ihnen waren schwächere Epics, und ich wollte auf alles vorbereitet sein. Rasch ging ich die Fotos durch, während ich Newton im Auge behielt. War sonst noch jemand aus ihrem Team hier?


    Ich konnte niemanden entdecken. Sprach das nun eher dafür oder dagegen, dass sie etwas im Schilde führte? Ich rückte näher an sie heran, bis mir jemand eine Hand auf die Schulter legte.


    »David?«, sagte Mizzy. »Sparks, was tust du da?«


    Ich ließ das Handy sinken, drehte mich um und zog auch Mizzy herum, falls Newton zufällig in unsere Richtung blickte. »Epic«, sagte ich. »Direkt vor uns.«


    »Ja, das ist Newton«, bestätigte Mizzy. »Warum folgst du ihr? Hegst du einen Todeswunsch?«


    »Warum ist sie hier?« Ich beugte mich vor, um mich mit Mizzy verständigen zu können.


    »Das hier ist eine Party.«


    »Ich weiß. Aber warum ist sie hier?«


    »Äh … wegen der Party.«


    Ich stutzte. Gingen Epics tatsächlich auf Partys?


    Die Logik sagte mir, dass die Epics manchmal mit ihren Untertanen in Kontakt traten. Steelhearts Günstlinge hatten in Newcago den Epics gedient, für sie gearbeitet und sogar mit ihnen angebändelt, wenn sie gut genug aussahen. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass jemand wie Newton … nun ja, dass sie einfach irgendwo abhing. Epics waren Monster. Mordmaschinen.


    Nein, dachte ich, während ich Newton beobachtete, die gerade zum Getränkestand ging, wo sie sofort bedient wurde. Kreaturen wie Obliteration sind Mordmaschinen. Andere Epics sind anders. Steelheart hatte eine Stadt gebraucht, die er beherrschte und die ihn anbetete. Nightwielder hatte sich mit dem Waffenhändler getroffen und Assistenten mitgebracht. Viele Epics verhielten sich wie ganz normale Menschen, wenn man vom absoluten Fehlen von Moral einmal absah.


    Diese Typen töteten nicht, weil sie es genossen, sondern weil sie Langeweile hatten. Oder, wie in Deathpoints Fall – das war der Epic, der am Todestag meines Vaters die Bank angegriffen hatte –, sie töteten, weil sie das für einfacher hielten, als die Alternativen in Erwägung zu ziehen.


    Newton lehnte sich mit ihrem Drink an die Bar und beobachtete das Treiben. Ihr Blick wanderte über Mizzy und mich hinweg, ohne hängen zu bleiben. Entweder hatte Regalia unsere Beschreibung nicht an Newton durchgegeben, oder ihr war egal, dass die Rächer die Party besuchten.


    Die Babilarer machten ihr Platz und wichen ihren Blicken aus. Allerdings verneigten sie sich nicht und zeigten sich nicht sonderlich unterwürfig, obwohl sie offensichtlich wussten, wer sie war. Sie war der Löwe unter den Gazellen. Nur, dass der Löwe gerade nicht hungrig war.


    »Komm schon.« Mizzy führte mich zur Tanzfläche zurück.


    »Was weißt du über sie?«, fragte ich. »Über ihren Hintergrund, meine ich. Wer war sie vor Calamity?« Glücklicherweise war das Lied, das gerade vorgetragen wurde, nicht ganz so durchdringend wie die anderen. Es war langsamer und nicht ganz so laut.


    »Yunmi Park«, erklärte Mizzy. »Das ist ihr richtiger Name. Vor langer Zeit, bevor all das geschehen ist, war sie das typische schwarze Schaf. Tochter erfolgreicher Eltern, die nicht mit ihr umzugehen wussten, nachdem sie schon als Jugendliche straffällig geworden war.«


    »Dann war sie schon damals böse?«


    Mizzy begann zu tanzen – nicht so hektisch und, na ja, nicht so einladend wie Lulu. Die Bewegungen waren einfacher. Das Tanzen war eine gute Idee, wenn wir nicht auffallen wollten. Ich folgte ihrem Beispiel.


    »Ja«, bestätigte Mizzy. »Eindeutig böse. Sie hatte Morde begangen und saß schon in der Jugendstrafanstalt, als Calamity erschien. Dann – peng. Superkräfte. Ich kann dir sagen, an diesem Tag muss es den Wärtern im Knast schlecht ergangen sein. Aber welche Rolle spielt es, wie sie vorher war?«


    »Ich will wissen, wie viel Prozent der Epics schon vor dem Erwerb ihrer Kräfte böse waren«, antwortete ich. »Außerdem versuche ich, ihre Schwächen mit Ereignissen in ihrer Vergangenheit in Verbindung zu bringen.«


    »Ist denn wirklich noch niemand darauf gekommen?«


    »Doch, sogar viele Leute«, räumte ich ein. »Aber die meisten hatten nicht so viele Forschungsdaten zur Verfügung wie ich, und erst recht keinen Zugang zu Epics, wie ich ihn dank der Rächer erhalte. Falls es eine Verbindung gibt, ist sie nicht offenkundig. Ich bin allerdings überzeugt, dass sie existiert. Ich muss nur den richtigen Blickwinkel finden …«


    Einige Minuten tanzten wir schweigend. Mit diesem Tanz kam ich gut zurecht, ich musste nicht so viel zappeln.


    »Wie war es denn, als du Steelheart getötet hast?«, fragte Mizzy.


    »Wir haben ihm auf dem Soldier Field eine Falle gestellt«, erklärte ich. »Eigentlich hatten wir seine Schwäche noch gar nicht entdeckt, aber wir mussten es unbedingt versuchen. Deshalb haben wir ringsherum Posten aufgestellt und …«


    »Nein«, unterbrach Mizzy mich. »Wie hast du dich gefühlt, als du ihn getötet hast? In dir drin, meine ich. Wie war das?«


    »Hat das mit unserem augenblicklichen Auftrag zu tun?«, antwortete ich mit gerunzelter Stirn.


    Mizzy errötete und wandte sich ab. »Hoppla. Persönliche Informationen. Schon klar.«


    Ich hatte sie nicht in Verlegenheit bringen wollen, sondern nur angenommen, dass ich etwas übersehen hatte. Der momentane Auftrag nahm mich in Anspruch, und ich hatte keinen Sinn für Smalltalk und persönliche Mitteilungen.


    »Es war irre«, sagte ich leise.


    Mizzy sah mich an.


    »Man hat mir immer gesagt, Rache sei nicht der Mühe wert«, fuhr ich fort. »Wenn man endlich bekommt, was man will, empfindet man es angeblich als unbefriedigend und deprimierend. Das ist völliger Blödsinn. Es hat sich großartig angefühlt, das Monster umzubringen, Mizzy. Ich habe meinen Vater gerächt und Newcago befreit. So gut habe ich mich noch nie im Leben gefühlt.«


    Mizzy nickte.


    Dabei verschwieg ich ihr allerdings, dass ich mich nach Steelhearts Tod gefragt hatte, was als Nächstes käme. Als mein überragend wichtiges Ziel auf einmal und ganz abrupt weggefallen war … nun ja, da fühlte ich mich wie ein Donut, aus dem jemand die ganze Marmelade herausgelutscht hatte. Aber ich konnte neue Marmelade hineinstopfen, auch wenn dabei meine Hände etwas klebrig wurden.


    Ich hatte mich darauf verlegt, andere Epics wie Mitosis und Sourcefield zu töten. Das brachte ganz neue Probleme mit sich. Einigen war ich persönlich begegnet, in eine hatte ich mich sogar verknallt. Ich konnte die Epics nicht mehr unterschiedslos als Monster betrachten.


    Dieser Blick in Sourcefields Augen, als ich sie erschossen hatte, verfolgte mich immer noch. Sie hatte so normal ausgesehen. Verängstigt.


    »Du nimmst das alles wirklich ernst, was?«, fragte Mizzy.


    »Tun wir das nicht alle?«


    »Ja, schon, nur bist du irgendwie anders.« Sie lächelte. »Aber das gefällt mir. Du bist das, was jeder Rächer sein sollte.«


    Im Gegensatz zu mir, schien sie zwischen den Zeilen zu sagen.


    »Es freut mich, dass du ein richtiges Leben hast, Mizzy.« Ich deutete auf die Partygäste. »Es ist schön, dass du Freunde hast. Du willst bestimmt nicht so sein wie ich. Partys, das richtige Leben … deshalb kämpfen wir ja in gewisser Weise. Damit diese Welt wieder aufleben kann.«


    »Obwohl Babilar deiner Ansicht nach nur eine Täuschung ist?«, fragte Mizzy. »Obwohl die ganze Stadt und alles darin in deinen Augen nur die Tarnung für irgendeinen Plan ist, den Regalia ausheckt?«


    »Trotz alledem, ja.«


    Mizzy lächelte und wiegte sich im Takt hin und her. Sie war wirklich süß. Überhaupt nicht wie Lulu, die auf eine fordernde Weise attraktiv war. Mizzy war eher … es war schön, sie in der Nähe zu haben. Sie war ernst und witzig, sie war real.


    Ich hatte mich mein Leben lang von anderen Menschen ferngehalten, weil ich keine Bindung wollte. Das hatte ich mir jedenfalls eingeredet. In Wirklichkeit war ich so auf mein Ziel konzentriert gewesen, dass ich alle anderen befremdet hatte. Aber Mizzy … sie hielt mich für einen Helden.


    An so etwas konnte ich mich gewöhnen. Ich war nicht an Mizzy interessiert – nicht auf diese Weise und besonders nicht, weil ich ständig an Megan denken musste –, aber die Freundschaft mit Menschen in meinem Alter war etwas, nach dem ich mich sehnte.


    Mizzy schien auf einmal abgelenkt. Vielleicht bewegten sich ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung. Oder …


    »Ich möchte mehr wie du sein«, sagte sie. »Ich bin zu vertrauensselig.«


    »Du gefällst mir, wie du bist.«


    »Nein«, widersprach sie. »Ich habe noch nie einen Epic getötet. Dieses Mal soll es anders laufen. Ich werde tun, was du getan hast. Ich werde das Monster finden.«


    »Welches Monster?«, fragte ich.


    »Firefight«, antwortete sie. »Die Epic, die Sam getötet hat.«


    Oh.


    Megan war alles andere als ein Monster, aber das konnte ich Mizzy nicht erklären, solange ich keine Beweise hatte.


    Also wechselte ich erst einmal das Thema. »Was hast du denn bei deinen Freunden herausgefunden? Wir sind doch hier, um Informationen zu beschaffen, oder? Gibt es Hinweise, die uns … zu dem führen, was wir suchen?« Ich wollte es nicht direkt aussprechen, obwohl es dank der lauten Musik und ohne freies Wasser in der Nähe höchst unwahrscheinlich war, dass Regalia uns belauschte.


    »Ich höre mich weiter um, aber ich habe schon ein interessantes Detail herausgefunden. Anscheinend zieht Regalia Wissenschaftler zusammen.«


    »Wissenschaftler?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.


    »Ja«, bestätigte Mizzy. »Kluge Leute aus allen Fachgebieten. Marco hat gehört, dass ein Chirurg aus Great Falls – einer aus Revokations persönlichem Stab – hierher umgezogen ist. Das ist seltsam, denn wir haben nicht viele ausgebildete Wissenschaftler im Ort. Babilar lockt eher Leute an, die kostenloses Essen und Fatalismus mögen, aber keine Gelehrten.«


    Oh. »Forsch nach, ob noch andere Fachleute hergekommen sind. Buchhalter und Militärexperten.«


    »Warum?«


    »Es ist nur so eine Ahnung«, antwortete ich.


    »Na gut, dann sammle ich weiter Informationen.« Mizzy zögerte. »Dir geht es wirklich immer nur um die Arbeit, was?«


    Keineswegs. Trotzdem nickte ich.


    »Ich werde die Epic finden, die Sam ermordet hat«, sagte Mizzy. »Und dann töte ich sie.«


    Sparks, ich musste Megan von dem Verdacht reinwaschen, und zwar schnell. Mizzy nickte gedankenverloren und verließ mit entschlossener Miene die Tanzfläche.


    Unterdessen beobachtete ich möglichst unauffällig Newton. Die Epic lungerte immer noch an der Bar herum und nippte am Drink. Sie fiel auf wie ein Punkgitarrist in einer Mariachi-Truppe. Hinter der improvisierten Bar, die hauptsächlich aus alten Holzkisten bestand, plauderte Exel mit einigen Frauen. Sie lachten über etwas, das er sagte, und die ganze Gruppe schien sich sehr für ihn zu interessieren.


    Verdammt, war Exel auch noch ein Frauenheld? Wenigstens hielt er sich an den Plan. Ich spielte mit dem Gedanken, Lulu zu suchen und nach Regalia zu fragen. Dann ging ich doch lieber zur Brücke am Rand des Gebäudes und wanderte in die Nacht hinaus. Ich wollte eine Weile mit meinen Gedanken allein sein.
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    ALLMÄHLICH LERNTE ICH BABILAR SCHÄTZEN.


    Sicher, die Farben waren mir zu grell, aber irgendwie genoss ich die Kulisse auch ein wenig, vor allem als Kontrast zu der trostlosen Einöde, die sich bis Newcago erstreckte. Jede glühende Linie, die eine Wand oder ein Dach schmückte, war ein Ausdruck der Menschlichkeit. Eine Mischung aus primitiven Höhlenmalereien und moderner Technik, mit einer Dose aufgesprüht an einem Ort, wo das Leben pulsierte.


    Ich lief eine Brücke hinunter – nicht diejenige, auf der wir hergekommen waren. Sie führte zu einem stillen Dach, auf dem nur einige verlassene Zelte und Baracken standen. Anscheinend bevorzugten die Einwohner Dächer, die dichter über dem Wasserspiegel lagen. Dieses hier war anscheinend ein wenig zu hoch.


    Mir war nicht klar, warum so wenig Menschen im Inneren der Gebäude lebten. Wären sie dort nicht sicherer untergebracht? Andererseits wuchsen da drinnen Dschungel – es war feucht und düster und offenbar unnatürlich. Vielleicht war es einfacher, sich auf den Dächern niederzulassen.


    Ich wanderte eine Weile umher. Vielleicht hätte ich mir Sorgen machen und mich fragen müssen, ob ich nicht in großer Gefahr schwebte, aber Regalia hatte uns in ihrer Gewalt gehabt und uns trotzdem laufen lassen. Hier lief es nicht so wie damals in Newcago, wo Steelheart uns im Handumdrehen töten konnte, sofern er uns fand. Hier war die Lage komplizierter. Epics und gewöhnliche Menschen lebten in einem bizarren Ökosystem zusammen. Die Menschen akzeptierten, dass sie jederzeit sterben konnten, und gaben trotzdem Partys. Partys, an denen mitunter auch Epics teilnahmen.


    Newcago hatte ich besser verstanden. Steelheart thronte über allem, die niederen Epics unter sich, dann die Günstlinge, die ihnen dienten. Wir anderen hielten uns in den Ecken verborgen. Aber diese Stadt hier?


    Regalia hat die Banden der Stadt an die Leine genommen, überlegte ich. Und irgendwie gewinnt sie die Loyalität mächtiger Epics. Sie gibt den gewöhnlichen Menschen so viel Nahrung, wie sie brauchen, und hat mindestens einen gut ausgebildeten Spezialisten angeworben.


    Das alles sprach sehr dafür, dass sie genau wie Steelheart einen mächtigen Stadtstaat errichten wollte. Regalia gestaltete ihr Gebiet einladend, um Menschen von außerhalb anzulocken. Dann gewann sie die Loyalität mehrerer Epics, um eine Aristokratie aufzubauen. Aber wenn das zutraf, warum ließ sie dann Obliteration auf die Menschen los? Warum baute sie eine solche Stadt auf, erließ Gesetze und sorgte für Frieden, nur um alles wieder zu zerstören? Das war unsinnig.


    Schritte.


    Wer in den Substraßen von Newcago aufwuchs, lernte einige Dinge sehr schnell. Das Erste war, sofort zu springen, wenn man den Eindruck hatte, jemand schliche sich an. Wenn man Glück hatte, war es nur ein Räuber. Wenn man Pech hatte, war man tot.


    Ich zog mich an die Seite einer Baracke zurück und hockte mich hin, um außer Sicht zu bleiben. Hinter mir glühte blaue Farbe. Idiot, schalt ich mich. Du bist hier nicht in Newcago. Hier ist es normal, dass die Leute umherlaufen. Wahrscheinlich hätte ich mich gar nicht so schnell verstecken müssen. Ich hielt Ausschau.


    Newton schlenderte über das Dach. Sie ging schweigend ganz in der Nähe vorbei; die Gestalt hob sich dunkel von dem besprühten Hintergrund ab. Anscheinend hatte sie mich nicht bemerkt.


    Schwitzend duckte ich mich wieder. Was hatte sie vor? Einen Moment zögerte ich und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Dann spähte ich wieder über das Dach.


    Und nahm die Verfolgung auf.


    Das ist dumm, dachte ich. Ich war nicht vorbereitet und hatte keinen Plan, um ihre Kräfte aufzuheben. Sie war eine High Epic, deren Kräfte sie vorausschauend vor Verletzungen bewahrten. Wenn meine Überwachung schiefging, konnte ich sie nicht einmal erschießen, weil meine Kugeln zu mir selbst zurückflogen.


    Aber sie hatte unmittelbar mit Regalia zu tun. Was in dieser Stadt auch vorging, Newton war daran beteiligt, und wenn ich sie beobachtete, gewann ich möglicherweise wichtige Informationen. Geduckt huschte ich weiter und ging hinter alten Hütten in Deckung, während ich sie beschattete. Wo ich ein Stück freies Gelände überwinden musste, bewegte ich mich möglichst schnell und lief erst los, wenn Newton einen gewissen Vorsprung hatte. In dieser Gegend hatten alle Gebäude die gleiche Höhe und standen dicht an dicht. Man brauchte nicht einmal Brücken, um zum nächsten Dach zu gelangen, manche Häuser waren allerdings durch Rampen verbunden, sofern der Höhenunterschied mehr als einen Meter betrug.


    Ich hielt Schritt mit ihr und kam unterwegs an einigen Leuten vorbei, die am Rand des sonst verlassenen Dachs herumlungerten. Die Kleidungsstücke glühten vor grüner Farbe, und sie sahen mich verwundert an, ehe ihr Blick zu Newton wanderte.


    Dann brachten sie sich rasch in Sicherheit. Es war gut, dass sie ein wenig Vernunft besaßen, aber andererseits durfte ihr abrupter Rückzug Newton nicht erschrecken. Ich versteckte mich hinter einer eingestürzten Mauer.


    Newton steuerte eine lange Seilbrücke an. Verdammt auch, dort konnte ich ihr nicht unauffällig folgen. Wie sollte ich es nur anstellen? Doch statt die Brücke zu überqueren, sprang Newton von der Seite des Gebäudes herunter. Ich holte tief Luft und schlich mit gerunzelter Stirn zur Dachkante. Unten ragte ein kleiner Balkon hervor. Die Balkontür stand offen.


    Oh ja. Sollte ich ihr wirklich in das Gebäude folgen, wo ich nicht weit sehen konnte und womöglich in eine Falle tappte? Aber sicher doch. Ich kletterte über die Dachkante und stieg vorsichtig auf den Balkon hinunter, um durch die Tür zu spähen.


    Hier waren die glühenden Früchte erst vor Kurzem geerntet worden, wahrscheinlich für die Party, die mehrere Dächer entfernt noch im Gange war. Daher war es hier dunkel, nur einige unreife Früchte spendeten Licht. Es war feucht und roch nach Pflanzen und Erde. Ein starker Kontrast zum sterilen Stahl von Newcago.


    Ein Stück entfernt raschelte es. Anscheinend war Newton in diese Richtung gegangen. Ich kletterte durch die geborstene Tür und folgte ihr vorsichtig. Das überwucherte Bett, wo die Ranken bis auf den Boden reichten, verriet mir, dass dies früher ein Schlafzimmer gewesen war. Ich blickte zur Tür hinaus in den schmalen Flur. Nein … es war kein Schlafzimmer, sondern ein Hotelzimmer.


    Es war beengt. Die Zimmer waren schon früher alles andere als großzügig bemessen gewesen, und nun standen Bäume im Flur, die es nicht besser machten. Wovon lebten eigentlich all die Pflanzen? Ich schlich weiter, kroch über dicke Wurzeln und prallte mit dem Kopf gegen eine baumelnde unreife Frucht.


    Sie begann zu blinken.


    Sofort hielt ich inne, drehte mich um und starrte die seltsame Frucht an. Sie ähnelte einer Birne und blinkte wie die Neonreklame in einem alten Film. Was …


    »Sie waren auf der Party«, sagte eine Frau.


    Sparks, die Stimme kam aus dem Zimmer direkt vor mir. Beinahe wäre ich vorbeigeschlichen und hätte die offene Tür übersehen. Ich achtete nicht weiter auf die Frucht, sondern tastete mich weiter und lauschte. »Es waren drei. Steelslayer ist früh gegangen. Ich bin ihm gefolgt, habe ihn aber aus den Augen verloren.«


    War das Newton?


    »Du hast ihn verloren?« Die tiefe Stimme kam mir bekannt vor. Obliteration. »Das hätte ich nicht von dir gedacht.«


    »Ich auch nicht.« Sie war frustriert. »Es war, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.«


    So ein Mist. Es lief mir kalt den Rücken hinauf und hinunter. Newton hatte mich beschattet?


    Mir war völlig bewusst, dass ich eine ganz besondere Art von Wahnsinn an den Tag legte, als ich in den Raum spähte. Blattwerk und Pflanzen waren beseitigt, und das Bett und der Schreibtisch des kleinen Hotelzimmers waren benutzbar. Ein Fenster verfügte sogar noch über eine intakte Scheibe, das andere war geborsten.


    In dem Zimmer war es dunkel, ein wenig Sprühfarbe um das Fenster spendete aber gerade genug Licht, damit ich Obliteration sehen konnte. Er stand in dem langen schwarzen Trenchcoat da, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte zu der Stadt voller Leuchtfarbe und feiernder Menschen hinaus. Newton lehnte an der Wand und wirbelte mit einer Hand ein Katana herum. Warum fuhren die Leute in dieser Stadt nur so auf Schwerter ab?


    »Es ist ein unverzeihlicher Fehler, dass er dir entwischt ist«, sagte Obliteration.


    »Du hast dich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert, als du ihn töten wolltest«, gab Newton wütend zurück. »Gegen alle Befehle, möchte ich noch hinzufügen.«


    »Mir gibt niemand Befehle. Niemand, ob gewöhnlicher Mensch oder Epic«, antwortete Obliteration leise. »Ich bin das reinigende Feuer.«


    »Ja, von mir aus, du Spukgestalt.«


    Obliteration hob mit einer beinahe abwesenden Bewegung den Arm. In der Hand hielt er eine langläufige Pistole. Natürlich eine .375er. Ich hielt mir die Ohren zu, als er abdrückte.


    Die Kugel wurde abgelenkt. Ich konnte sogar beobachten, wie es geschah, was ich nicht erwartet hatte. Auf Newtons Seite blitzte es schwach, und dann explodierte direkt neben Obliteration eine Schreibtischschublade. Holzsplitter flogen durch die Luft. Die Punk-Frau blieb aufrecht stehen und schnitt eine gereizte Grimasse, als Obliteration noch fünf weitere Schüsse auf sie abgab. Alle Kugeln prallten harmlos von ihr ab.


    Fasziniert sah ich zu. Meine durchaus verständliche Angst hatte sich in Luft aufgelöst. Was für eine unglaubliche Kraft. Hawkham hatte in Boston ebenfalls die Kraftumlenkung benutzt, aber die von ihm abprallenden Kugeln waren meist in der Luft zerplatzt. Hier änderten sie tatsächlich die Richtung und rasten wieder von ihr weg. Wie kam es, dass der abrupte Richtungswechsel die Geschosse nicht zerfetzte?


    Soweit ich es mit bloßem Auge beurteilen konnte, flogen sie nicht sehr gut. Kugeln sollten eben nicht rückwärts fliegen.


    Obliteration ließ die Waffe sinken.


    »Was ist nur in dich gefahren?«, fragte Newton.


    »Zu wem soll ich reden, und wer wird mich hören, wenn ich mahne?«, deklamierte Obliteration leidenschaftslos. »Ihr Ohr ist unbeschnitten, sie können nichts vernehmen.«


    »Du bist verrückt.«


    »Und du kannst sehr gut mit dem Schwert umgehen«, sagte Obliteration leise. »Ich bewundere deine Geschicklichkeit.«


    Ich runzelte die Stirn. Wie war das? Newton schien die Bemerkung ebenfalls seltsam zu finden. Sie zögerte, ließ das Katana sinken und starrte ihn an.


    »Hast du jetzt oft genug auf mich geschossen?«, fragte sie schließlich. Es klang verunsichert, und ich war froh, dass ich nicht der Einzige war, der Obliteration äußerst beängstigend fand. »Ich will zurück. Ich habe Hunger, und das Essen auf der Party war erbärmlich. Nichts als hier angebaute Früchte.«


    Obliteration würdigte sie keines Blickes. Er flüsterte etwas, und ich spitzte die Ohren und beugte mich vor.


    »Korrupt«, flüsterte er. »Alle Menschen sind korrupt. Die Saat der Epics steckt in jedem Einzelnen, und deshalb müssen alle sterben, ob gewöhnlicher Mensch oder Epic. Alle sind …«


    Ich rutschte aus.


    Zwar fing ich mich sofort wieder, doch mein Stiefel kratzte über die Rinde eines Strauchs. Obliteration fuhr sofort herum, Newton richtete sich auf und hob das Katana.


    Obliteration sah mich direkt an.


    Er schien mich nicht zu bemerken.


    Mit gerunzelter Stirn blickte er an der Stelle vorbei, wo ich hockte, dann schüttelte er den Kopf, trat zu Newton und fasste sie am Arm. Beide teleportierten, in einem Lichtblitz zerkrümelten die beiden Gestalten zu nichts.


    Mit pochendem Herzen richtete ich mich auf, und der Schweiß strömte mir über das Gesicht.


    Irgendwie hatte ich es geschafft, Newton abzuhängen, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie mich verfolgte. Das rasche Abtauchen hinter der Mauer hatte sicher nicht ausgereicht. Nicht, wenn sie mich aktiv verfolgt hatte. Und jetzt dies hier.


    »Na gut, Megan«, sagte ich. »Ich weiß, dass du hier bist.«


    Schweigen.


    »Ich habe deine Pistole«, fuhr ich fort und zog die Waffe. »Sie ist wirklich schön, eine P226, angepasster Gummigriff, Mulden für die Finger, an den Seiten etwas abgewetzt. Anscheinend hast du sie oft in die Hand genommen.«


    Schweigen.


    Ich ging zum Fenster und hielt die Waffe hinaus. »Wahrscheinlich geht sie schnell unter. Es wäre doch schade, wenn …«


    »Wenn du die Pistole fallen lässt, reiße ich dir das Gesicht in Stücke, du Idiot«, ertönte Megans Stimme draußen auf dem Flur.
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    MEGAN! SPARKS, ES TAT GUT, IHRE STIMME ZU HÖREN. Beim letzten Mal hatte sie mich allerdings mit einer Waffe bedroht.


    Sie sah wunderschön aus, als sie aus dem Schatten in den Flur trat.


    Bei unserer ersten Begegnung – damals, als ich versucht hatte, mich den Rächern anzuschließen – hatte sie ein eng anliegendes rotes Kleid getragen, und die blonden Haare waren ihr auf die Schultern gefallen. Das schmale Gesicht war gerötet gewesen, und sie hatte Lidschatten und hellroten Lippenstift aufgelegt. Jetzt trug sie eine kräftige Armeejacke und Jeans und hatte die Haare zu einem praktischen Pferdeschwanz zurückgebunden. Außerdem war sie schöner denn je. Das war die wahre Megan – unter jedem Arm ein Halfter und ein weiteres an der Hüfte.


    Der Anblick weckte Erinnerungen an eine Hetzjagd durch Newcago, an Schusswechsel und explodierende Hubschrauber. An eine verzweifelte Flucht, als ich sie verwundet auf den Armen getragen hatte, worauf eine unglaubliche Rettungsaktion gefolgt war.


    Sie war trotzdem gestorben. Aber nicht für immer, wie ich herausgefunden hatte. Ich musste grinsen, als ich sie sah. Megan dagegen zielte mit einer Neunmillimeter auf meine Brust.


    Na ja, wenigstens das war wie immer.


    »Du hast bemerkt, dass ich eingegriffen habe«, erklärte Megan. »Das bedeutet, dass ich berechenbar geworden bin. Entweder das, oder du weißt zu viel. Du hast schon immer zu viel gewusst.«


    Ich betrachtete die Pistole. Irgendwie konnte ich mich nicht daran gewöhnen, dass jemand auf mich zielte. Nein, je mehr ich über Schusswaffen lernte, desto unangenehmer war es, vor einem Lauf zu stehen. Immerhin wusste ich genau, was man damit anstellen konnte, und ein Profi wie Megan zielte nicht auf jemanden, wenn sie nicht bereit war zu schießen.


    »Äh … freut mich, dich zu sehen.« Ich zog den Arm und die Hand, in der ich Megans Waffe hielt, vorsichtig wieder ein und ließ die Pistole auf den Boden fallen, ohne verdächtige Bewegungen zu machen. Dann beförderte ich die Waffe mit einem Tritt in ihre Richtung. »Ich bin unbewaffnet. Du kannst die Pistole runternehmen, Megan. Ich will nur mit dir reden.«


    »Ich sollte dich erschießen«, entgegnete sie und zielte weiter auf mich, während sie sich bückte, um mit der linken Hand die zweite Waffe aufzuheben, die sie anschließend in die Tasche steckte.


    »Das wäre doch sinnlos«, wandte ich ein. »Schließlich hast du mich neulich vor dem Ertrinken und heute Abend noch einmal gerettet, als Newton mich verfolgte. Übrigens, vielen Dank für beides.«


    »Newton und Obliteration halten dich für gefährlich«, erklärte Megan.


    »Und du bist anderer Ansicht?«


    »Oh, du bist durchaus gefährlich, aber nicht so, wie sie es sich vorstellen. Du bist gefährlich, weil du die Menschen dazu bringen kannst, dir zu glauben. David. Du bringst sie dazu, sich deine verrückten Ideen anzuhören. Leider kann die Welt nicht so sein, wie du sie gern hättest. Du wirst die Epics nicht stürzen.«


    »Wir haben Steelheart gestürzt.«


    »Mit der Hilfe zweier Epics«, fauchte Megan. »Wie lange hättest du mit deinem Team ohne Profs Schilde und Heilfähigkeiten in Newcago überlebt? Mann, du bist erst seit ein paar Tagen hier in Babilar und wärst ohne meine Hilfe bereits zweimal umgekommen. Du kannst sie nicht besiegen, David.«


    »Tja.« Trotz der Waffe, mit der sie immer noch auf mich zielte, machte ich einen Schritt auf sie zu. »Meiner Ansicht nach beweisen deine Beispiele eher, dass wir die Epics sehr wohl bezwingen können. Jedenfalls, solange andere Epics uns helfen.«


    Ihre Miene veränderte sich. Sie presste die Lippen zusammen, der Blick wurde hart. »Dir muss klar sein, dass Phaedrus sich gegen dich wenden wird. Du hast den Löwen angeheuert, um dich vor den Wölfen zu schützen, aber sie alle werden dich auf der Stelle fressen, sobald das Futter knapp wird.«


    »Ich …«


    »Du weißt nicht, wie sich das innerlich anfühlt! Du darfst keinem von uns vertrauen. Keinem! Selbst das Wenige, was ich jetzt eingesetzt habe, um dich vor den beiden zu beschützen, könnte mich zerstören.« Sie zögerte. »Du kannst von mir keine weitere Hilfe erwarten.« Damit drehte sie sich um und ging in den Flur.


    »Megan!« Auf einmal geriet ich in Panik. Nachdem ich den weiten Weg hergekommen war, um sie zu suchen, konnte ich sie nicht so einfach gehen lassen. Ich eilte ihr hinterher.


    Sie entfernte sich, eine dunkle Silhouette, die im Licht der baumelnden Früchte kaum zu erkennen war.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte ich.


    Sie blieb nicht stehen.


    So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Es hätte sich gar nicht um den Prof oder die Epics drehen sollen, sondern nur um sie. Und um mich.


    Ich musste unbedingt etwas sagen. Etwas Romantisches! Etwas, das sie umwarf.


    »Du bist wie eine Kartoffel!«, rief ich ihr hinterher. »Eine Kartoffel in einem Minenfeld.«


    Abrupt blieb sie stehen, dann fuhr sie herum. Das Gesicht wurde von einer unreifen Frucht erhellt. »Eine Kartoffel«, erwiderte sie tonlos. »Mehr fällt dir nicht ein? Wirklich nicht?«


    »Aber es passt doch«, verteidigte ich mich. »Schau mal, du wanderst durch ein Minenfeld und hast Angst, du könntest in die Luft fliegen, und auf einmal trittst du auf etwas und denkst: Jetzt bin ich tot. Aber es ist nur eine Kartoffel, und du bist unendlich erleichtert, etwas so Schönes dort zu finden, wo du etwas ganz Schreckliches erwartet hast. Das bist du für mich.«


    »Eine Kartoffel.«


    »Klar. Fritten? Stampfkartoffeln? Wer mag keine Kartoffeln?«


    »Viele Leute mögen keine Kartoffeln. Warum kann ich nicht etwas Süßes sein? Ein Kuchen zum Beispiel.«


    »Ein Kuchen wächst nicht auf einem Minenfeld, das ist doch klar.«


    Sie starrte mich im Flur eine Weile an, dann setzte sie sich auf einige wuchernde Wurzeln.


    Verdammt, sie schien zu weinen. Idiot!, schalt ich mich, als ich mich durchs Blattwerk kämpfte. Romantisch! Du solltest romantisch sein, du Schlonz! Kartoffeln waren nicht romantisch. Ich hätte es mit einer Möhre versuchen sollen.


    Als ich im dunklen Flur vor Megan stand, zögerte ich unsicher und wusste nicht, ob ich sie berühren durfte. Sie blickte zu mir auf. In den Augen glitzerten tatsächlich Tränen, aber sie weinte nicht.


    Sie lachte.


    »Du«, sagte sie, »du bist ein unverbesserlicher Idiot, David Charleston. Ich wünschte nur, du wärst nicht so süß.«


    »Äh … vielen Dank.«


    Seufzend rutschte sie auf dem Wurzelbündel hin und her, zog die Füße an und lehnte sich an den Baumstamm. Das fasste ich als Einladung auf, mich vor ihr niederzulassen. Ich zog die Knie an und lehnte mich an die Wand des Korridors. Inzwischen konnte ich einigermaßen sehen, aber die ganze Umgebung mit den Ranken im Zwielicht und den seltsamen Pflanzen war gespenstisch.


    »David, du hast keine Ahnung, wie das ist«, flüsterte sie.


    »Erklär’s mir.«


    Sie sah mich an, dann wanderte der Blick nach oben. »Es ist, als wärst du wieder ein Kind. Kannst du dich erinnern, wie es sich angefühlt hat, als du noch ganz klein warst und sich alles um dich gedreht hat? Nichts außer deinen Bedürfnissen und Begierden war wichtig. Es war unmöglich, an die anderen zu denken – sie sind in deinem Bewusstsein überhaupt nicht vorgekommen. Andere Menschen waren nur eine Störung und frustrierend. Sie waren dir nur im Weg.«


    »Du hast dich schon einmal dagegen gewehrt.«


    »Nein, habe ich nicht. Bei den Rächern war ich dazu gezwungen, auf meine Kräfte zu verzichten. Ich habe mich nicht gegen die Veränderungen gesträubt. Ich habe sie überhaupt nicht gespürt.«


    »Dann mach es wieder so.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mir beim letzten Mal kaum gelungen. Als ich getötet wurde, war ich beinahe verrückt von dem Drang, meine Fähigkeiten einzusetzen. Ich hatte begonnen, nach Vorwänden zu suchen, und das veränderte mich.«


    »Jetzt scheinst du ganz in Ordnung zu sein.«


    Sie spielte mit der Pistole, schob den Sicherungshebel hin und her, blickte dabei aber unverwandt nach oben. »Es ist leichter, wenn du in der Nähe bist. Den Grund dafür weiß ich nicht.«


    Das war doch schon mal was. Es machte mich nachdenklich. »Vielleicht hat es mit deiner Schwäche zu tun.«


    Sie sah mich scharf an.


    »Denk doch mal drüber nach«, fuhr ich behutsam fort, um den Augenblick nicht zu ruinieren. »Vielleicht ist es wichtig.«


    »Du meinst, das bringt mich dazu, mich zu verhalten, wie es mir wirklich entspricht«, fauchte sie. »Du glaubst, es löst meine Schwäche aus, wenn ich in deiner Nähe bin, und dadurch werde ich normal. So funktioniert das nicht, David. Wenn deine Nähe meine Kräfte aufhebt, hätte ich dich nicht retten und mich selbst nicht bei den Rächern verstecken können. Mensch, wenn es so wäre, würde jeder Epic, bei dem die Schwäche aktiviert wird, sofort sagen: ›He, was ist das denn jetzt? Warum war ich so böse? Lasst uns gut miteinander auskommen, Leute. Lasst uns mal zum Bowling gehen oder so.‹«


    »Du musst wirklich nicht spitzfindig werden.«


    Sie kniff sich mit den Fingern der freien Hand in den Nasenrücken. »Ich sollte nicht einmal hier sein und mit dir sprechen. Was mache ich nur?«


    »Du redest mit einem Freund«, antwortete ich. »Das brauchst du wahrscheinlich heute mehr denn je.«


    Sie sah mich kurz an und wandte dann den Blick wieder ab.


    »Wir müssen auch nicht direkt darüber sprechen oder über Newcago und die Rächer und so weiter«, lenkte ich ein. »Aber rede mit mir, Megan. Ist das eine 24/7?«


    Sie hob die Pistole. »Ja.«


    »Dritte Generation?«


    »Zweite Generation, die kompakte Version, neun Millimeter«, erläuterte sie mürrisch. »Die G2 liegt besser in der Hand als die G3, aber es ist schwer, für die verdammten Dinger Ersatzteile zu bekommen. Ich brauche kleine Waffen. Die anderen dürfen nicht sehen, dass ich überhaupt eine Waffe benötige. Das gilt hier als Schwäche.«


    »Oh, wirklich?«


    Megan nickte. »Echte Epics töten auf eine drastische Weise mit ihren Kräften. Wir geben gern an. Ich musste lernen, wirklich gut mit den Pistolen umzugehen, damit ich bei passender Gelegenheit so tun kann, als tötete ich die Menschen mit meinen Kräften.«


    »Mensch«, antwortete ich. »Als wir damals gegen Fortuity gekämpft haben und du aus der Luft auf ihn geschossen hast …«


    »Ja, das war kein Trick. Ich habe keine Hyperreflexe oder so etwas. Eigentlich bin ich ein erbärmliches Exemplar für eine Epic.«


    »Äh … du bist von den Toten auferstanden. Das ist alles andere als erbärmlich, falls du es nicht bemerkt hast.«


    Sie lächelte. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie bescheuert es ist, wenn man als High Epic gilt, nur weil man reinkarnieren kann? Das Sterben tut verdammt weh, und es löscht jedes Mal eine Menge Erinnerungen an die Zeit direkt vor dem Ereignis. Ich erinnere mich nur an den Tod, an die Schmerzen und an die Schwärze, an ein eiskaltes Nichts. Am nächsten Morgen wache ich auf und habe nichts außer den Qualen und der Angst im Kopf.« Sie schauderte. »Ich hätte lieber Kraftfelder oder so etwas, um mich zu schützen.«


    »Schon, aber wenn deine Kraftfelder dir den Vincin machen, bist du endgültig tot. Reinkarnation ist zuverlässiger.«


    »Vincin?«, fragte sie. »Meinst du die Waffenfirma?«


    »Ja, die …«


    »Ach ja, die Dinger, die dauernd Ladehemmung haben«, beendete Megan nickend den Satz. »Und sie sind so präzise wie ein Blinder, der bei einem Erdbeben pissen will.«


    »Oh Mann …«, schnaufte ich.


    Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an.


    »Das war eine großartige Metapher«, lobte ich sie.


    »Ach, hör doch auf.«


    »Ich muss mir das aufschreiben.« Ohne auf sie zu achten, tastete ich nach dem neuen Handy, um es mir zu notieren. Als ich fertig war, hob ich den Kopf und sah sie lächeln.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Wir sind nicht sehr gut darin, nicht über Epics zu reden«, sagte sie. »Tut mir leid.«


    »Das war wohl zu erwarten. Ich meine, schließlich bist du eine Epic. Abgesehen davon, dass du großartig bist. So großartig wie …«


    »Wie eine Kartoffel?«


    »… wie ein Blinder, der bei einem Erdbeben pissen will.« Ich las es vom Bildschirm des Handys ab. »Äh, nein, in diesem Zusammenhang funktioniert das nicht so gut, was?«


    »Nein, irgendwie nicht.«


    »Ich muss mir eine passende Situation suchen, um es anzubringen«, sagte ich und steckte das Handy weg. Dann stand ich auf und reichte ihr die Hand.


    Megan zögerte. Schließlich holte sie etwas aus der Tasche und drückte es mir in die ausgestreckte Hand. Es war ein kleiner schwarzer Gegenstand, einem Handyakku nicht unähnlich.


    Ich runzelte die Stirn. »Eigentlich wollte ich dir beim Aufstehen helfen.«


    »Ich weiß.« Megan stand allein auf. »Ich mag es nicht, wenn man mir hilft.«


    »Was ist das?« Ich hielt das flache kleine Ding hoch.


    »Frag Phaedrus«, riet sie mir.


    Jetzt stand sie direkt vor mir, ganz nah. Sie war groß, fast genauso groß wie ich.


    »Jemandem wie dir bin ich bisher noch nie begegnet«, sagte ich leise und ließ die Hand sinken.


    »Hast du das auch dem hüpfenden Bündel Brüste und Po gesagt, mit dem du auf der Party getanzt hast?«


    Ich zuckte zusammen. »Oh, hast du das gesehen?«


    »Allerdings.«


    »Du bist eine Stalkerin.«


    »Die Rächer sind in meine Stadt gekommen«, widersprach Megan. »Es liegt im Interesse jedes Epics, sie genau zu überwachen.«


    »Dann weißt du auch, dass ich mich auf der Party nicht besonders amüsiert habe.«


    »Das muss ich einräumen.« Megan machte einen Schritt auf mich zu. »Ich war nicht sicher, ob du versucht hast, einen Schwarm zorniger Insekten zu zertrampeln, oder ob du einfach nicht gut tanzen kannst.«


    Jetzt stand sie wirklich sehr, sehr nah vor mir. Sie suchte meinen Blick.


    Jetzt oder nie.


    Mit wild pochendem Herzen schloss ich die Augen und beugte mich vor. Sofort spürte ich etwas Kaltes an der Schläfe.


    Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass auch Megan sich vorgebeugt hatte. Ihre Lippen verharrten dicht vor meinen, doch sie hatte außerdem die Waffe gehoben und mir den Lauf an den Kopf gepresst. »Du machst es schon wieder«, sagte sie. Beinahe war es ein Knurren. »Du verdrehst die Wahrheit, damit die Leute bei deinen Verrücktheiten mitspielen. Das mit uns wird nicht funktionieren.«


    »Wir bringen es zum Funktionieren.«


    »Vielleicht will ich das gar nicht. Vielleicht will ich hart sein. Vielleicht will ich niemanden mögen. Vielleicht wollte ich noch nie jemanden ins Herz schließen. Sogar schon vor Calamity.«


    Ich hielt ihrem Blick stand, ignorierte die Waffe an der Schläfe und lächelte einfach nur.


    »Pah«, machte sie und nahm die Waffe weg. Dann stolzierte sie durch den Flur davon und streifte einige Farnwedel. »Lauf mir nicht hinterher, ich muss nachdenken.«


    Also blieb ich, wo ich war, und beschränkte mich darauf, sie zu beobachten, bis sie verschwand. Unterdessen spielte ich mit dem akkuähnlichen Gegenstand, den sie mir gegeben hatte, und genoss den Nachgeschmack einer betörenden Freude, denn als sie gegangen war, hatte ich einen Blick auf ihre Waffe geworfen.


    Dieses Mal hatte sie mich mit gesicherter Waffe bedroht. Wenn das keine wahre Liebe war.
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    EXEL SCHNALLTE MIR DEN SPYRIL AN. Das Gerät war schlanker als erwartet. Die einzigen vorstehenden Teile waren die beiden großen, wie Röhren gestreckten Düsen, die an den Waden befestigt wurden. Auf dem rechten Handrücken saß eine Tülle, die so groß war wie ein gewöhnlicher Wasserschlauch. Sie war Teil eines schwarzen Handschuhs, der außerdem über eine Stütze für das Handgelenk verfügte. Das Ding engte meine Bewegungsfreiheit ein wenig ein.


    Links trug ich eine andere Art Handschuh, auf dessen Oberseite zwei seltsame, ein wenig an Münzrollen erinnernde Geräte saßen. Ich stupste sie an.


    »Damit würde ich an deiner Stelle nicht herumspielen«, warnte Exel mich freundlich. »Es sei denn, du willst vorzeitig unter die Erde. Ich kenne ein paar schöne Orte in Babilar, wo man das ganze Jahr über Lilien kaufen kann.«


    »Du bist ein seltsamer Mann.« Trotzdem hörte ich auf ihn und ließ die Hände sinken.


    »Mizzy?«, fragte Exel.


    »Sieht gut aus«, antwortete sie, während sie mich umrundete und mich inspizierte. Sie kniete nieder, zupfte an der Leitung, die vom Fuß bis zum Rücken führte, und nickte. Anscheinend verstand sie eine Menge von solchen Dingen und besonders von Technologien, die auf Eigenschaften der Epics beruhten. Als ich mit dem Motivator zurückgekehrt war, den Megan mir gegeben hatte – ich hatte behauptet, ich sei Newton gefolgt, und sie habe ihn fallen lassen –, war es Mizzy gelungen, das Ding zu testen und herauszufinden, dass alles in Ordnung war.


    Nun standen wir zu dritt auf einem Dach im nördlichen Babilar, weit genug entfernt von den dicht bevölkerten Vierteln. Hier ragten nur noch wenige Dächer aus dem Wasser empor, und zwischen ihnen gab es keine Brücken. Davon abgesehen, war jetzt gerade Tag, und die meisten Menschen schliefen.


    Zu dem Spyril trug ich einen Taucheranzug. Ich gab mir große Mühe, zu verdrängen, wie nervös mich diese Tatsache machte. Ehe sie mir das Gerät anlegen wollte, hatte Mizzy darauf bestanden, mir wenigstens einigermaßen das Schwimmen beizubringen. Seit der Begegnung mit Megan war fast eine Woche vergangen, und inzwischen konnte ich schon recht gut schwimmen – oder, nun ja, ich war recht gut darin, nicht in Panik zu geraten, wenn ich ins Wasser fiel. Meiner Ansicht nach hatte ich damit die wichtigste Schlacht gewonnen.


    Bisher hatte ich mir aber noch nicht überlegt, wie ich zur Abwehr möglicher Haiangriffe Stacheln an den Füßen befestigen konnte. Hoffentlich brauchte ich sie nicht.


    Der Prof sah von der anderen Seite des Dachs aus zu. Er trug den gewohnten schwarzen Laborkittel und hatte sich die Schutzbrille in die Tasche gesteckt. Meine Lüge, ich hätte den Motivator für den Spyril in dem Raum gefunden, wo ich Obliteration und Newton belauscht hatte, wollte er mir nicht glauben. Ich war in Versuchung, ihm von Megan zu erzählen. Früher oder später würde sich schon eine passende Gelegenheit bieten, wenn Mizzy, Val und Exel nicht in der Nähe waren. Sie wären vermutlich nicht erbaut gewesen, von meiner trauten Unterhaltung mit der Epic zu erfahren, die angeblich ihren Freund getötet hatte.


    Sie war es nicht, sagte ich mir zum tausendsten Mal, als Mizzy den Armriemen anzog. Auch wenn sie den Motivator des Spyrils hatte.


    »Also gut«, erklärte Mizzy nach einer Weile. »Das wäre erledigt!«


    »Glückwunsch«, ließ sich Exel vernehmen. »Du trägst jetzt den gefährlichsten Ausrüstungsgegenstand, den wir überhaupt besitzen.«


    »Wo sind die Schläuche?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. Von Düsen und Handschuhen führten lediglich ein paar dünne Drähte, die an Armen und Beinen befestigt waren, zu dem runden Gerät auf dem Rücken, wo Mizzy den Motivator installiert hatte.


    »Du brauchst keine Schläuche«, meinte Mizzy.


    »Nicht? Keine Pumpen und Leitungen?«


    »Nein, gar nichts.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich das nicht verstehe.«


    »Ich bin dagegen ziemlich sicher, dass du eine ausgeflippte, von Epics abgeleitete Waffe trägst«, erklärte Mizzy. »Die Tensoren verdampfen Metall. Das ist ein lässiger Spaziergang im Park, wenn man es hiermit vergleicht. Na ja, andererseits ist unser Stadtpark überflutet …«


    Ich hob die rechte Hand und ballte sie zur Faust. Der Taucheranzug quietschte, sobald ich mich bewegte. Mizzys Erklärung war beunruhigend. Sollten wir nicht wissen, wie solche Apparate tatsächlich funktionierten? Natürlich verstand ich auch nicht, wie Computer und Handys funktionierten, aber das machte mir nichts aus. Da gab es schließlich keine geheimnisvollen Motivatoren, und sie beruhten nicht auf den extrahierten Zellen eines toten Epics.


    Außerdem trotzten sie, soweit ich es sagen konnte, nicht den physikalischen Gesetzen.


    Vermutlich waren das aber Fragen, um die ich mich ein andermal kümmern sollte. Im Moment musste ich mich auf die naheliegende Aufgabe konzentrieren. Es galt, die Benutzung des Spyrils zu erlernen. »Wie funktioniert das Ding denn nun eigentlich?«


    »Das hier ist der Leitstrahl.«


    »Leitstrahl?«, fragte ich neugierig.


    »Ich hab mir den Namen ausgedacht«, erklärte Mizzy fröhlich.


    Ich untersuchte den Handschuh. Eins der Geräte, die wie Münzrollen aussahen, schien ein Laserpointer zu sein. Ich trat an den Rand des Dachs, zielte mit der linken Hand auf das Wasser direkt vor mir und ballte die Hand zur Faust.


    Aus der linken Hand schoss ein hellroter Laserstrahl hervor. Selbst bei vollem Tageslicht und ohne Rauch oder andere Staubteilchen in der Luft konnte ich den Strahl mühelos erkennen. Gleichzeitig begann das Gerät auf meinem Rücken zu summen.


    »Der Leitstrahl saugt das Wasser an.« Exel klopfte mir auf die Schulter. »Oder … vielleicht teleportiert er es auch oder so.«


    »Du machst Witze.«


    »Nö.«


    »Aber jetzt musst du aufpassen«, warnte Mizzy mich, »denn die andere Hand steuert den Fluss. Du musst nun …«


    Ich ballte die rechte Hand zur Faust. Schlagartig entstanden Wasserstrahlen an meinen Füßen, die mich in die Luft schleuderten. Ich überschlug mich im Flug, schrie und ruderte mit den Armen. Der Leitstrahl wanderte zum Himmel hinauf und schaltete ab, als ich die Faust öffnete. Sofort setzten auch die Schubstrahlen aus.


    Die Welt drehte sich um mich, überall spritzte Wasser, und dann prallte ich mit großer Wucht auf die Wasseroberfläche. Der Aufprall schüttelte mich durch und durch, obwohl mich Profs Kraftfeld schützte. Brackwasser spritzte mir in den Mund und drang in die Nase ein. Einen kurzen schrecklichen Moment lang war ich fest überzeugt, ich müsste ertrinken.


    Also strampelte ich wie wild, denn ich erinnerte mich nun auch an die letzte Gelegenheit, als ich am Fußgelenk nach unten gezogen worden war. Die Panik ging mit einem tieferen, noch älteren Schrecken einher – die Urangst vor dem Ertrinken mischte sich mit der Furcht vor dem, was dort unten in der Tiefe lauern konnte.


    Spuckend kam ich wieder an die Oberfläche und schwamm unbeholfen zum Dach zurück. Als ich mich an einem halb überfluteten Fensterbrett festhalten konnte, wischte ich mir das Gesicht ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Trotz des Taucheranzugs war mir kalt.


    Über mir hörte ich ein wieherndes Lachen. Exel. Er streckte den Arm zu mir aus, und ich packte zu und ließ mich aus dem Wasser hieven. Sobald ich auf der Dachkante saß, zog ich die Beine nach. Es gab ja wirklich keinen Grund, den Haien – die meiner Meinung nach tatsächlich da unten lebten – etwas zu geben, an dem sie kauen konnten.


    »Tja, offensichtlich funktioniert das Ding«, verkündete Exel.


    »Lass mich mal die Durchflussraten justieren.« Mizzy kniete schon neben mir. Heute trug sie Jeans und ein Hemd, dessen Nähte mit Rüschen besetzt waren. Hinter den beiden stand der Prof mit verschränkten Armen und finsterer Miene.


    »Prof?«, fragte ich.


    »Übe weiter.« Er wandte sich ab. »Ich muss mich jetzt um einige andere Dinge kümmern. Exel und Mizzy, kommt ihr allein zurecht?«


    »Aber klar«, antwortete Exel. »Ich habe auch Sam bei den ersten Versuchen eingewiesen. Allerdings habe ich es selbst nie probiert.«


    Das verstand ich gut. Man brauchte schon ein paar sehr leistungsfähige Düsen, um Exel in die Luft zu bekommen.


    Der Prof stieg in unser Boot, das am Dach festgemacht war, und nahm ein Paddel in die Hand. »Meldet euch per Handy bei Val, wenn ihr abgeholt werden wollt«, sagte er. Dann ruderte er zu der Stelle, an der wir das U-Boot versteckt hatten.


    »Was ist in der letzten Zeit nur mit ihm los?«, wunderte sich Exel.


    »Was mit ihm los ist?«, fragte Mizzy hinter mir, während sie an dem Gerät auf meinem Rücken herumfummelte. »Soweit ich weiß, war er schon immer so. Dunkel und geheimnisvoll.« Es schien mir fast, als wäre sie vor Verlegenheit errötet. Sie duckte sich etwas tiefer.


    »Das ist wahr«, räumte Exel ein. »Aber in der letzten Zeit tut er sehr geheimnisvoll und brütet oft.« Er schüttelte den Kopf und ließ sich neben mir nieder. »David, wenn du den Spyril benutzt, musst du unbedingt den Leitstrahl auf das Wasser gerichtet lassen. Sobald der Kontakt abbricht, verlierst du deinen Antrieb, und du krachst herunter.«


    »Tja, aber wenigstens ist die Landung weich, oder?« Ich nickte in die Richtung des Wassers.


    »Du hast noch nie einen Bauchklatscher gemacht, was?«, fragte Exel.


    »Einen was?«


    Er rieb sich mit den dicken Fingern über die Stirn. »Also gut, David. Wasser lässt sich nicht komprimieren. Wenn du mit hoher Geschwindigkeit aufprallst, besonders mit einer großen Körperfläche, fühlt es sich an, als wärst du gegen ein festes Objekt geprallt. Wenn du aus dreißig Metern Höhe ins Wasser stürzt, kannst du dir einige Knochen brechen oder sogar sterben.«


    Das klang bizarr, aber es spielte keine Rolle, solange mich Profs Kraftfelder beschützten. Angeblich wurden sie von einer kleinen Schachtel voller Elektronik erzeugt, die am Gürtel meines Tauchanzugs hing. Da er seine Kräfte oft auf mehrere Rächer gleichzeitig verteilte, verschliss der Schutz mit der Zeit, bis genau begrenzte harte Treffer – wie etwa von Pistolenkugeln – durchschlagen konnten. Ein Sturz ins Wasser sollte allerdings kein Problem sein.


    »Sagtest du dreißig Meter?«, fragte ich. »Kann mich das Ding wirklich so hoch heben?«


    Exel nickte. »Sogar noch höher. Die Dächer der höchsten Wolkenkratzer konnte Sam nicht erreichen, aber viele der mittleren.«


    Mizzy beendete die Fummelei auf meinem Rücken. »Ich habe den Rückstoß gedämpft. Jetzt kannst du erst einmal bei geringerer Leistung üben.«


    »Ich will nicht verhätschelt werden«, sagte ich.


    Exel sah mich ernst an und legte mir die Hand auf die Schulter. »David, ich mache manchmal Scherze über den Tod, weil er unser Berufsrisiko ist. Man lernt, darüber zu lachen, wenn er ständig so nah ist. Aber wäre es nicht dumm, noch jemanden zu verlieren, während er mit dem Gerät übt? Was gerade passiert ist, hätte auch damit enden können, dass du dich in der Luft überschlagen hättest und mit Höchstgeschwindigkeit mit dem Gesicht zuerst auf ein Dach geprallt wärst.«


    Ich holte tief Luft, weil ich mir ziemlich dumm vorkam. »Ja, sicher, du hast recht.« Profs Schutzmaßnahmen waren gut, aber nicht unfehlbar. »Ich gehe es erst einmal ganz langsam an.«


    »Dann steh auf, Steelslayer, und lass uns anfangen.«
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    WIE SICH HERAUSSTELLTE, hatten meine Schwierigkeiten beim Umgang mit dem Spyril nichts mit der Kraft des Apparats zu tun. Nach einer halben Stunde ließen wir Mizzy den Rückstoß der Düsen wieder erhöhen, weil sie mir dadurch mehr Stabilität boten.


    Das Problem war das Gleichgewicht. Auf zwei wandernden Wasserstrahlen, die aus den Beinen kamen, das Gleichgewicht zu halten, ähnelte dem Versuch, einen Topf voller hüpfender Frösche auf zwei halbgaren Spaghettis zu balancieren. Das musste ich auch noch schaffen, während der linke Arm nach unten auf das Wasser zielte, weil ich sonst den Antrieb verlor. Glücklicherweise konnte ich den rechten Arm einsetzen, um mich zu stabilisieren. Dort war ein Hilfsantrieb befestigt, den Mizzy als »Handdüse« bezeichnete. Damit konnte ich Wasserstöße abgeben, um Schwankungen auszugleichen. Meist übersteuerte ich.


    Die ganze Angelegenheit war ziemlich kompliziert. Die linke Hand mit dem Leitstrahl musste auf das Wasser zielen. Indem ich die rechte Hand öffnete und schloss, steuerte ich die Stärke des Wasserstrahls, der aus den Fußdüsen kam, und mit dem rechten Daumen beeinflusste ich die Stärke der Handdüse. Dieses Hilfsmittel konnte ich allerdings erst zur Stabilisierung einsetzen, wenn ich daran dachte, in die Richtung zu zielen, in die ich zu stürzen drohte, und das war, wenn man so viele Faktoren zu berücksichtigen hatte, leichter gesagt als getan.


    Schließlich schaffte ich es, etwa drei Meter über dem Wasser stabil zu schweben. Ich schwankte hin und her und schoss mit der Handdüse einen Strahl nach hinten ab, als ich umzukippen drohte.


    »Schön!«, rief Exel von unten. »Das mutet an, als wandelte man auf biegsamen Stelzen, nicht wahr? So hat Sam es ausgedrückt.«


    Nun ja, wenn man gestelzte Metaphern mochte …


    Ich verlor das Gleichgewicht und krachte auf das Wasser. Sofort entspannte ich die rechte Hand und stoppte den Rückstoß. Spuckend kam ich wieder hoch und ließ mich einen Moment treiben. Exel und Mizzy blickten vom Dach aus zu mir herunter.


    Es war lästig, dauernd ins Wasser zu stürzen, aber ich wollte mich nicht entmutigen lassen. Schließlich hatte ich auch mit den Tensoren wochenlang üben müssen, bis ich sie beherrscht hatte.


    Irgendetwas streifte mein Bein.


    Mir war bewusst, dass es sich höchstwahrscheinlich nur um ein Stück Müll handelte, das in der leichten Strömung trieb, doch ich zog die Beine an und ballte instinktiv die Hände zu Fäusten. Als das Wasser aus meinen Füßen schoss, raste ich rückwärts wie ein Schnellboot. Gleich danach ließ ich wieder los und staunte, wie leicht ich mich bewegt hatte.


    Dann drehte ich mich auf den Bauch um – das Gesicht zeigte nach vorn und die Beine nach hinten – und aktivierte die Düsen erneut. Ich verringerte die Kraft, bis ich mich mit einer vernünftigen Geschwindigkeit bewegte – ungefähr so schnell, wie Mizzy am Vortag bei meinem Schwimmunterricht geschwommen war. Ich überprüfte die Schutzbrille und die Nasenstöpsel, damit sie auch sicher saßen.


    Dann erhöhte ich das Tempo.


    Obwohl meine Füße immer noch nach hinten wiesen, hob mich der Antrieb aus dem Wasser, sodass ich knapp über der Oberfläche dahinraste. Es ging schnell und dauerte nur wenige Sekunden, bis ich mit dem Gesicht voran wieder ins Wasser stürzte.


    Mann, dachte ich, als ich auftauchte und in einer hohen Fontäne wieder aus dem Wasser hervorschoss.


    Sobald ich die Hand entspannte, wurde ich wieder langsamer und konnte aufrecht im Wasser stehen. Der gedämpfte Schubstrahl, der aus den Düsen kam, reichte gerade aus, um mich bis zur Hüfte über die Oberfläche zu heben. Um mich herum entstand ein Ring aus aufgewühltem Wasser.


    Gerade war ich ziemlich schnell geschwommen. Ob es noch schneller ging? Ich ließ mich ins Wasser sinken, streckte die Füße nach hinten und ließ die Düsen mit vollem Schub arbeiten. Mit dem Kopf voran raste ich wie ein Torpedo durch das Wasser. Das Wasser spritzte zur Seite, als ich im Rausch der Geschwindigkeit auf und ab hüpfte. Dieses Schnellschwimmen gelang mir viel besser als das Schweben. Es machte so viel Spaß, dass ich beinahe sogar das Wasser vergaß, in dem ich mich bewegte.


    Endlich schwamm ich zu den anderen zurück und stellte die Düsen ab. Über mir hörte ich Mizzy keuchen. »Das war das Lächerlichste, was ich je gesehen habe«, schnaufte sie mit Tränen in den Augenwinkeln.


    »Du hast ›fantastisch‹ falsch ausgesprochen«, grollte ich. »Hast du gesehen, wie schnell ich geschwommen bin?«


    »Du hast ausgesehen wie ein Schweinswal«, widersprach sie.


    »Wie ein fantastischer Schweinswal?«


    »Klar doch.« Sie lachte.


    Exel stand lächelnd neben ihr. Er kniete nieder und streckte den Arm aus, um mir aus dem Wasser zu helfen, doch ich aktivierte die Düsen und schoss schräg heraus. Es gelang mir, neben ihnen auf dem Dach zu landen, ohne zu stürzen, auch wenn ich dabei heftig mit den Armen rudern musste.


    Mizzy lachte schon wieder und warf mir ein Handtuch zu. Ich setzte mich bibbernd auf einen Stuhl. Auch wenn der Frühling kam, war die Luft noch recht kühl. Dankbar nahm ich eine Tasse heißen Tee entgegen, die Exel mir anbot, ehe er sich neben mir niederließ und sich den Ohrhörer einsetzte. Ich folgte seinem Beispiel.


    »Das Wasser kommt mir gar nicht so kalt vor, wie es sein sollte.« Ich passte mich allmählich an den weichen Tonfall der Rächer in Babilar an. Erst jetzt, als ich schaudernd draußen saß, wurde mir klar, dass es im Wasser tatsächlich wärmer war als draußen.


    »Das ist völlig richtig«, bestätigte Exel. »Unten in den südlichen Vierteln von Babilar ist es sogar noch wärmer. Da gibt es Strömungen in den Straßen, die das ganze Jahr über eine tropische Wärme verbreiten. Sogar mitten im Winter.«


    »Das ist …«


    »Unmöglich«, wollte Exel mir helfen.


    »Ja«, bestätigte ich. »Aber überleg doch mal, wie dumm das klingt, wenn man sich überlegt, was sonst noch alles in dieser Stadt passiert.«


    Exel nickte. Wir saßen eine Weile schweigend da; ich verdrückte ein Sandwich, das ich aus meinem Rucksack geholt hatte.


    »Sind wir dann für heute fertig?«, fragte Exel.


    »Nein. Wir sind doch erst ein oder zwei Stunden hier. Ich will es wirklich lernen. Lass mich ein Weilchen ausruhen, dann mache ich weiter.«


    Mizzy setzte sich ebenfalls und konsultierte ihr Handy. »Val berichtet, dass Newton gerade in Eastborough ist. Hier in der Gegend rührt sich nichts. Anscheinend hat uns niemand bemerkt.«


    Ich nickte und trank etwas Tee, während ich nachdachte. Der Tee war süßer, als ich es gewohnt war. »Wir müssen ihre Schwäche entdecken, wenn das irgendwie möglich ist.«


    »Mir wäre es lieber, wenn wir Obliterations Schwäche fänden«, meinte Exel. »Der Kerl macht mir Angst.«


    »Das sollte er auch.«


    Ich hatte die ganze Woche über Megan nachgedacht, aber wahrscheinlich hätte ich Obliteration mehr Zeit widmen sollen. Warum hatte er sich auf einmal entschlossen, Houston zu zerstören? Und kurz danach noch zwei weitere Städte? Was hatte sich verändert, und warum hatte ich mich in Bezug auf die Abklingphasen seiner Teleportationsfähigkeit geirrt?


    Ich zückte mein neues Handy und arbeitete mich durch die digitalisierte Version meiner Notizen. Es unterschied sich gar nicht so sehr von meinem alten Gerät, aber einige Verbesserungen, die Mizzy eingebaut hatte, waren sicher nützlich, wie etwa die Solarzelle auf der Rückseite, mit der man das Gerät langsam aufladen konnte.


    Bei einem Foto von Obliteration hielt ich inne. Es war nur wenige Tage, bevor er die Stadt zerstört hatte, in Houston entstanden. Für eine Kopie des Fotos hatte ich einem anderen Jungen in der Fabrik zwei Wochen lang die Hälfte meiner Rationen überlassen. Er hatte es seinerseits von einem Freund erhalten.


    Auf dem Bild hockte Obliteration im Schneidersitz auf einem Platz mitten in der Stadt und genoss mit geschlossenen Augen und zum Himmel gewandtem Gesicht die Sonne. Ein paar Tage später hatte er Houston zerstört. Das hatte mich schockiert, weil ich angenommen hatte, er werde jahrelang der Herrscher der Stadt bleiben, wie es Steelheart in Newcago getan hatte. Nichts, was mir bis dahin über ihn bekannt gewesen war, hatte mich darauf vorbereiten können.


    Meine Notizen über ihn waren falsch. Das galt offenbar nicht nur für seine Kräfte, sondern auch für seine Motive und Absichten. Ich überlegte kurz, wählte Vals Nummer und drückte auf den Rufknopf.


    »Ja?«, meldete sie sich leise.


    »Mizzy sagt, du bist noch auf Erkundung«, begann ich.


    »Ja. Was brauchst du?«


    »Hat jemand beobachtet, wie Obliteration draußen in der Sonne gesessen hat?«, fragte ich. »Ich meine hier in der Stadt.«


    »Keine Ahnung«, antwortete Val. »Es gibt viele Gerüchte über ihn, aber kaum konkrete Informationen.«


    Ich blickte zu Exel, der auf dem Stuhl neben mir saß. Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du willst, kann ich versuchen, mehr herauszufinden«, bot er an.


    »Danke«, sagte ich. »Val, könntest du die Augen offen halten? Ich glaube, Obliteration muss sich auf diese Weise aufladen. Das hat er auch in den anderen Städten getan, ehe er sie zerstört hat. Wir müssen es wissen, wenn er hier damit anfängt.«


    »Gut.« Val schaltete ab.


    »Wir machen uns zu viele Gedanken über ihn«, wandte Mizzy ein. Sie saß auf der Dachkante und warf kleine Krümel der zerfallenden Ziegelsteine ins Wasser.


    Exel kicherte leise, dann antwortete er über Funk. »Nun ja, er ist tatsächlich fähig, die Stadt zu schmelzen, Missouri.«


    »Das kann ja sein. Aber was ist mit Firefight?« Mizzy starrte auf das Wasser hinaus und hatte, was für sie ganz untypisch war, die Stirn gerunzelt. Sie war wütend. »Sie hat doch Sam getötet. Sie hat sich bei den Rächern eingeschlichen und uns verraten. Und sie ist ebenfalls eine Feuer-Epic, genau wie Obliteration. Warum reden wir nicht über Wege, sie zu töten?«


    Eine Feuer-Epic. Ich war ziemlich sicher, dass sie das im Grunde gar nicht war. Sie arbeitete mit Illusionen, auch wenn ich nicht genau wusste, wie weit ihre Fähigkeiten tatsächlich reichten. An den Bildern, die sie erschuf, war etwas Seltsames, das ich allerdings nicht genau benennen konnte.


    »Was hat euch der Prof über Firefight erzählt?«, fragte ich Mizzy und Exel neugierig.


    Mizzy zuckte mit den Achseln. »Ich habe die Akten der Rächer über sie, aber früher dachte man ja, sie sei ein Mann. Ein Feuer-Epic mit einer Aura aus Flammen, die Kugeln schmelzen kann. Angeblich kann sie fliegen und Feuerstöße abschießen.«


    Nichts davon entsprach der Wahrheit, und der Prof wusste es. Warum hatte er dem Team nicht mitgeteilt, dass Megan eine Illusionistin war und das Feuer überhaupt nicht manipulieren konnte? Ich würde es den anderen gewiss nicht erklären, solange ich nicht wusste, warum der Prof sich in dieser Hinsicht zurückgehalten hatte. Außerdem war es besser, wenn das Team Megans wahre Fähigkeiten nicht kannte, solange Mizzy noch hinter ihr her war.


    »Die Akten enthalten nichts über ihre Schwäche«, erklärte Mizzy und sah mich hoffnungsvoll an.


    »Ich habe keine Ahnung, wo ihre Schwäche liegt«, antwortete ich. »Als sie bei uns war, fand ich sie eigentlich gar nicht so übel …«


    »Ja, sie hat euch sauber reingelegt.« Es klang mitfühlend. »Tja, wir hatten wohl Glück, dass sie das nicht bei uns versucht hat. Es wäre schwieriger gewesen, wenn sie sich zuerst mit uns angefreundet und dann begonnen hätte, uns der Reihe nach zu töten.« Immer noch wütend holte sie sich eine Tasse Tee.


    Ich stand auf und legte das Handtuch zur Seite. Den Spyril hatte ich nicht abgeschnallt, die Düsen saßen noch auf meinen Waden, die Handschuhe waren noch über die Hände gestülpt. »Ich will noch etwas schwimmen üben.«


    »Aber achte auf andere Leute«, warnte Exel mich. »Sie dürfen dich nicht sehen. Wir wollen nicht den Ruf der Rächer ruinieren, indem wir uns albern benehmen.«


    »Iiii, iiii.« Mizzy quiekte wie ein Delfin.


    »Schön.« Ich kämpfte gegen die Verlegenheit an, die mein Gesicht rot zu färben drohte. »Danke, das war sehr ermutigend.« Ich zog den Ohrhörer heraus und setzte Schwimmbrille und Nasenklemme wieder auf.


    Nachdem ich ins Wasser gesprungen war, zog ich zuerst ein paar Kreise um das Dach. Es machte tatsächlich Spaß, obwohl ich im Wasser schwamm. Außerdem bewegte ich mich meiner Ansicht nach viel zu schnell, um von Haien erwischt zu werden.


    Als ich nach einer Weile das Gefühl hatte, das Gerät im Griff zu haben, kehrte ich dem Dach den Rücken und wagte mich auf die offene Wasserfläche vor, unter der sich der ehemalige Central Park befand. Auf dieser riesigen freien Fläche ragte absolut nichts aus dem Wasser empor. Das war ein perfektes Übungsgelände, weil ich dort nicht Gefahr lief, unterzutauchen und gegen ein knapp unter der Oberfläche liegendes Dach oder einen Turm zu prallen.


    Ich ballte die rechte Hand fast vollständig zur Faust und schoss los, dann rauschte ich durch das Wasser, hüpfte hoch und krachte hinunter, immer und immer wieder. Zuerst fand ich es aufregend, aber nach einer Weile wurde es langweilig. Dennoch machte ich weiter. Ich musste das Gerät gut beherrschen, weil wir auf diesen Vorteil nicht verzichten wollten.


    Profs Kraftfeld schützte mich gut. Ohne seine Hilfe wären mein Kopf und das Gesicht vermutlich arg ramponiert worden. So aber spürte ich nicht viel. Nachdem ich binnen weniger Minuten den ganzen Park durchquert hatte, schoss ich aus dem Wasser hervor und schaffte es, auf den Wasserstrahlen zu balancieren und etwa sechs Meter über der Oberfläche innezuhalten. Sobald ich zu kippen drohte, hob ich die andere Hand und stabilisierte mich mit dem schwächeren Strahl aus dem rechten Handschuh, den ich mit dem Daumen kontrollierte.


    Grinsend freute ich mich darüber, dass ich das Gleichgewicht halten konnte, bis ich mit dem Handstrahl übersteuerte. Sofort krachte ich wieder auf das Wasser hinunter, aber daran hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Ich wusste, wie ich die Kraft drosseln und mich allmählich wieder schräg nach oben schieben konnte. Gleich darauf tauchte ich wieder auf und schwebte einen Moment, recht zufrieden mit meinen Fortschritten.


    Dann fiel mir ein, wo ich war. Das dumme Wasser störte sehr bei meiner Freude am Schwimmen. Ich schoss zur Seite, wo ein kleines Dach aus dem Wasser ragte, und stieg hinauf. Dort wollte ich ein paar Minuten ausruhen, ließ die Beine über die Kante baumeln und bemerkte dabei kaum, dass sie ins Wasser eingetaucht waren.


    Einen Moment später tauchte Regalia vor mir auf.

  


  
    25


    ICH SPRANG AUF, ALS SICH IHRE GESTALT aus dem emporsteigenden Wasser herausschälte. Sofort griff ich nach der Pistole, die ich natürlich nicht bei mir hatte. Nicht, dass sie mir überhaupt irgendetwas genützt hätte. Natürlich war uns bewusst gewesen, dass sie uns beobachtete – damit musste man in Babilar immer rechnen. Wir hätten zum Üben ihren Einflussbereich verlassen können, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Sie wusste schon vom Spyril, und wir waren sicher, dass sie uns nicht töten wollte. Oder jedenfalls nicht sofort.


    Sie trat auf das Dach, hielt aber mit einem Wasser-Tentakel die Verbindung zum Meer. Mit einer zierlichen Teetasse gerüstet, setzte sie sich auf einen Stuhl aus Wasser, der sich hinter ihr bildete. Wie zuvor trug sie Geschäftskleidung und ein Hemd. Das weiße Haar war zu einem Knoten gesteckt. Die dunkle afroamerikanische Haut war gefurcht, voller Falten und Runzeln.


    »Ach, bleib ruhig«, sagte Regalia, nachdem sie etwas Tee getrunken hatte. »Ich will dir nichts tun. Ich wollte nur einen ordentlichen Blick auf dich werfen.«


    Ich zögerte. Diese Frau konnte ich mir gut als Richterin in einer Fernsehshow vorstellen – distinguiert, aber streng. Die Stimme klang nach einer klugen Mutter, die sich gezwungen sah, ihre umhertollenden unreifen Kinder zu ermahnen.


    Sie war mal eine Predigerin. So stand es in meinen Unterlagen. Hat Obliteration nicht aus der Bibel zitiert? Vielleicht gab es da eine Verbindung.


    Der Rächer in mir wollte sofort ins Wasser springen und sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Diese Epic war äußerst gefährlich. So wie ihr war ich Steelheart nie begegnet. Wir hatten uns von ihm ferngehalten, bis der richtige Augenblick gekommen war, ihn in die Falle zu locken.


    Regalia beherrschte allerdings das Wasser. Wenn ich hineinsprang, war ich ihrer Macht erst recht ausgeliefert.


    Sie will dich nicht töten, sagte ich mir immer wieder. Finde heraus, was immer du erfahren kannst. Das ging mir sehr gegen den Strich, schien aber die beste Vorgehensweise zu sein.


    »Wie hat Jonathan den Epic getötet, der diese Kräfte besaß?« Regalia nickte in die Richtung meiner Beine. »Normalerweise muss ein Epic ermordet werden, damit man so ein Gerät erschaffen kann. Ich habe mich immer gefragt, wie die Rächer das im Falle dieser Düsen geschafft haben.«


    Ich schwieg.


    »Ihr kämpft gegen uns«, fuhr Regalia fort. »Ihr sagt, ihr hasst uns. Trotzdem tragt ihr unsere Haut auf dem Rücken. Was ihr wirklich hasst, ist die Tatsache, dass ihr uns nicht zähmen könnt, wie der Mensch die wilden Tiere gezähmt hat. Und deshalb ermordet ihr uns.«


    »Redest du wirklich von Mord?«, gab ich zurück. »Nach allem, was du selbst getan hast, als du Obliteration in diese Stadt eingeladen hast?«


    Regalia betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene. Sie stellte die Teetasse weg, die sofort zerfiel, weil sie kein Teil der Projektion mehr sein sollte. Wo auch immer sie wirklich war, sie saß tatsächlich auf diesem Stuhl, und deshalb prägte ich mir genau ein, wie er aussah. Es war ein einfaches Möbelstück aus Holz ohne jeden Schmuck an den Seiten oder der Lehne. Vielleicht gab uns das einen Hinweis auf den Standort ihres Stützpunkts.


    »Hat Jonathan dir eigentlich verraten, was er ist?«, fragte Regalia.


    »Er war dein Freund«, erwiderte ich unbestimmt. »Das ist viele Jahre her.«


    Sie lächelte. »Ja, wir wurden ungefähr zur gleichen Zeit Epics.« Sie beobachtete mich. »Überrascht es dich nicht zu hören, dass er ein Epic ist? Dann weißt du es schon. Ich hatte angenommen, er verstellt sich immer noch.«


    »Wusstest du, dass ein Epic zu seiner alten Persönlichkeit zurückfindet, wenn er aufhört, seine Kräfte zu benutzen?«, gab ich hitzig zurück. »Wir müssen euch gar nicht töten, Regalia. Hört einfach auf, eure Kräfte zu benutzen.«


    »Ah, wenn es wirklich so einfach wäre …« Sie schüttelte den Kopf, als amüsierte sie sich über meine Naivität, dann nickte sie in die Richtung des Wassers über dem Central Park. Es war kabbelig und regte sich, kleine Wellen bildeten sich und veränderten sich so schnell wie die Miene eines Kindes, das in einem Treibsandloch aus Zuckerguss versank.


    »Du kommst gut mit dem Gerät zurecht«, fuhr Regalia fort. »Ich habe auch den anderen Mann beim Üben beobachtet. Er hat länger gebraucht, um sich an die Kräfte zu gewöhnen. Wie es scheint, kannst du dich instinktiv sehr gut darauf einstellen.«


    »Regalia.« Ich machte einen Schritt nach vorn. »Abigail. Du musst nicht so sein. Du …«


    »Tu nicht so, als würdest du mich kennen, junger Mann«, erwiderte Regalia mit leiser, aber fester Stimme.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    »Du hast Steelheart getötet«, fuhr sie fort. »Allein deshalb sollte ich dich vernichten. Wir haben nur noch wenige zivilisierte Nischen, und du hast eine zerstört, die nicht nur Macht, sondern auch fortschrittliche Medizin zu bieten hatte. Das ist eine ungeheuerliche Überheblichkeit, mein Kind. Stündest du vor meinem Richtertisch, dann ließe ich dich lebenslänglich einsperren. Wärst du ein Mitglied meiner Gemeinde, würde ich noch Schlimmeres mit dir tun.«


    »Falls du es nicht bemerkt hast«, erwiderte ich, »Newcago funktioniert auch ohne Steelheart ziemlich gut, und Babilar käme hervorragend ohne dich zurecht. Hast du nicht genau deshalb den Prof veranlasst, herzukommen? Weil du willst, dass er dich tötet?«


    Sie zögerte, und mir wurde bewusst, dass ich zu weit gegangen war. Hatte ich gerade verraten, dass der Prof ihren Plan kannte? Aber wenn sie wirklich wollte, dass er sie aufhielt, dann wollte sie ja auch, dass er es begriff, oder? Ich musste vorsichtiger sein. Regalia war nicht nur eine Epic, sondern auch eine Anwältin. Das war, als kippte man Currypulver in eine scharfe Soße. Sie konnte mich schwindlig reden.


    Aber wie konnte ich Informationen von ihr bekommen, wenn ich schwieg? Spontan sprang ich vom Dach, aktivierte den Spyril und schoss durch das Wasser der Central Park Bay. Ein paar Minuten später tauchte ich wieder auf und landete weit entfernt im Norden auf einem anderen Dach.


    »Dir ist schon bewusst, wie lächerlich du aussiehst, wenn du das tust?« Regalia reckte sich aus dem Wasser empor und begann zu sprechen, noch ehe sich ihre Gestalt ganz herausgebildet hatte.


    Ich stieß einen Schrei aus und tat so, als sei ich erschrocken. Auch dieses Gebäude verließ ich und raste spritzend nach Norden, bis ich das Ende der Bucht erreicht hatte. Dort brach ich erschöpft abermals durch die Oberfläche. Das Wasser lief mir über das Gesicht.


    »Bist du immer noch nicht fertig?«, sagte Regalia, sobald sich der Stuhl aus Wasser gebildet hatte. Wieder nahm sie sich eine Tasse Tee. »Ich kann erscheinen, wo immer ich will, du dummer Junge. Es wundert mich, dass Jonathan es dir nicht erzählt hat.«


    Nicht überall, dachte ich bei mir. Deine Reichweite ist begrenzt.


    Sie hatte mir gerade zwei weitere Datensätze gegeben, die Tia halfen, ihren Standort zu bestimmen. Ich rutschte vom Dach hinunter ins Wasser, um noch einmal loszuschwimmen und zu sehen, ob sie mir ein weiteres Mal folgte.


    »Du kannst wirklich gut mit dem Gerät umgehen«, meinte Regalia. »Kanntest du Waterlog? Den Epic, von dem diese Kräfte ursprünglich stammen? Du musst wissen, dass ich ihn erschaffen habe.«


    Vor dem Gebäude hielt ich im Wasser inne, erstarrt wie ein Käfer, der gerade entdeckt, dass eine Gottesanbeterin seine Mutter frisst.


    Regalia nippte an ihrem Tee.


    »Was hast du gesagt?«, fragte ich.


    »Oh, das interessiert dich, ja? Ursprünglich hieß er Georgi. Er hat unten in Orlando als kleiner Gauner sein Unwesen getrieben und war vielversprechend. Ich habe ihn in einen Epic verwandelt.«


    »Das ist doch albern«, antwortete ich lachend. Niemand konnte einen Epic erschaffen. Gewiss, ab und zu erschienen neue Epics, aber die große Mehrheit war etwa ein Jahr nach Calamitys Aufgang aufgetaucht. Ich wusste von einigen bemerkenswerten Exemplaren, die erst kürzlich in Erscheinung getreten waren, aber niemand konnte erklären, wie oder warum sie entstanden waren.


    »Du bist dir so sicher in deiner Verleugnung.« Regalia schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, du weißt alles über die Welt? Durchschaust du wirklich, wie das alles funktioniert?«


    Ich hörte zu lachen auf, glaubte ihr aber keine Sekunde. Irgendwie wollte sie mich hereinlegen. Worauf wollte sie hinaus?


    »Frage doch Obliteration, wenn du ihn das nächste Mal siehst«, fuhr sie gelassen fort. »Vorausgesetzt, du lebst lange genug. Frage ihn, was ich mit seinen Kräften getan habe, wie viel stärker sie trotz allem sind, was ich ihm genommen habe.«


    Mit gerunzelter Stirn blickte ich zu ihr auf. »Was hast du ihm genommen?« Was meinte sie damit? Was konnte sie überhaupt einem Epic nehmen? Davon mal abgesehen, hatte sie offenbar auch angedeutet, sie hätte Obliterations Kräfte verstärkt. War das der Grund dafür, dass er zwischen den Teleportationen keine Abklingphase mehr brauchte?


    »Du kannst mich nicht besiegen«, erklärte sie. »Wenn du es versuchst, wirst du einsam und allein sterben. Du wirst in einem dieser Dschungelgebäude nach Luft schnappen, einen Schritt von der Freiheit entfernt. Der letzte Anblick in deinem Leben wird eine leere Wand sein, auf die jemand Kaffee geschüttet hat. Ein erbärmliches, elendes Ende. Denk darüber nach.«


    Damit verschwand sie.


    Ich stieg auf das Dach, wischte mir das Wasser aus den Augen und setzte mich. Das war ein äußerst surrealistisches Erlebnis gewesen. Während ich mich ausruhte, dachte ich über ihre Worte nach. Vieles wurde sogar noch beunruhigender, je länger ich grübelte.


    Schließlich sprang ich wieder ins Wasser und schwamm zu den anderen zurück.
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    ZWEI TAGE SPÄTER TRIEB ICH MICH IN DER BIBLIOTHEK unseres Unterwasser-Stützpunkts herum und sah mir Tias Karte an. Die Stellen, wo Regalia erschienen war, hatten wir mit roten Pins markiert, und rechts daneben waren kleine Ausrufezeichen auf das Papier gemalt. Ich lächelte, als ich mich an Tias Aufregung erinnerte, während sie die Pins verteilt hatte. Die mathematischen Formeln, die sie benutzte, fand ich nicht besonders interessant, aber das Ergebnis war auf jeden Fall beeindruckend.


    Ich entfernte mich ein Stück und hielt inne. In Mathematik hatte ich in der Fabrik recht gut abgeschnitten, obwohl ich das Fach nicht mochte. Ich konnte es mir damals nicht erlauben, faul zu sein, nur weil ich wichtigere Dinge im Sinn hatte. Nun wollte ich nachrechnen und mich vergewissern. Also kehrte ich zurück und versuchte, aus Tias Anmerkungen schlau zu werden. Nach allem, was ich schließlich herausfand, hatten meine Punkte einen wichtigen Beitrag geleistet, aber wir brauchten mehr Daten aus dem Südosten der Stadt, ehe wir Regalias Standort bestimmen konnten.


    Zufrieden verließ ich die Bibliothek. Im Moment hatte ich nichts weiter zu tun.


    Das war seltsam. In Newcago hatte ich immer irgendeine Beschäftigung gehabt, was ich vor allem Abraham und Cody zu verdanken hatte. Wann immer ich gelangweilt wirkte, gaben sie mir etwas zu tun. Waffen reinigen, Kisten umstellen, mit den Tensoren üben, was auch immer.


    Hier lief es anders. Ich konnte hier unten nicht mit dem Spyril üben, und oben konnte ich nur während bestimmter, im Voraus geplanter Ausflüge trainieren. Außerdem taten mir alle Knochen weh, nachdem ich viele Stunden mit Düsenantrieb in der Stadt umhergeschwommen war. Profs Kraftfelder bewahrten mich vor Schäden, aber sie schützten die Muskeln nicht vor der Anstrengung.


    Ich schaute bei Tia vorbei – ihre Tür stand einen Spalt auf –, und entnahm ihrer konzentrierten Miene und den sechs leeren Cola-Beuteln auf dem Schreibtisch, dass ich sie nicht stören durfte. Mizzy war mit Val in der Werkstatt und reparierte einen Außenbordmotor. Als ich eintrat, um mit ihnen zu plaudern, warf Val mir sofort einen abweisenden Blick zu. Ich blieb in der Tür stehen. Bei diesem Blick lief es mir kalt den Rücken hinunter. Seit einigen Tagen war Vals Laune noch mieser als sowieso schon.


    Mizzy zuckte mit den Achseln, wedelte mit einer Hand und bat Val, ihr einen Schraubenschlüssel zu reichen. Mist. Ich drehte mich um und ließ die beiden allein. Was jetzt? Irgendetwas sollte ich doch tun. Seufzend kehrte ich in mein Zimmer zurück, wo ich wieder einmal meine Notizen über die Epics durchgehen wollte. Überrascht blieb ich stehen, als Tia mich rief, sobald sie mich durch den Türspalt bemerkte.


    »David?«


    Ich zögerte an der Tür, dann stieß ich sie weiter auf. »Ja?«


    »Woher hast du es gewusst?«, fragte Tia mich. Sie beugte sich über ihr Datenpad und tippte wie besessen etwas ein. »Das mit Sourcefield, meine ich.«


    Sourcefield. Die Epic, die wir kurz vor dem Aufbruch aus Newcago getötet hatten. Eifrig trat ich ganz ein. »Hast du noch etwas über ihre Herkunft herausgefunden?«


    »Ich habe gerade die Wahrheit über ihre Großeltern entdeckt«, bestätigte Tia nickend. »Sie wollten das Kind umbringen.«


    »Das ist traurig, aber …«


    »Sie haben ein Getränk vergiftet.«


    »Kool-Aid?«


    »Etwas Ähnliches, aber es kommt dem nah. Die Großeltern waren ein seltsames Paar, sie waren von Sekten und alten Geschichten fasziniert und wollten einen früheren Mord nachahmen, eine alte Tragödie, die sich in Südamerika zugetragen hatte. Wichtig dabei ist, dass Sourcefield – damals hieß sie noch Emiline – alt genug war, um zu erkennen, dass man sie vergiftet hatte. Sie kroch auf die Straße hinaus, als Kehle und Mund zu brennen begannen, und ein Passant brachte sie ins Krankenhaus. Jahre später wurde sie eine Epic, und ihre Schwäche …«


    »War genau das, was sie beinahe getötet hätte«, beendete ich den Satz aufgeregt. »Da gibt es eine Verbindung, Tia.«


    »Vielleicht ist es auch nur ein Zufall.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, gab ich zurück. Wie konnte sie das nur denken? Dies war eine echte Verbindung, und es war nicht der erste Fall. Ähnlich wie bei Mitosis, nur viel deutlicher. War dies die Ursache der Schwächen, an denen die Epics litten? Etwas, das sie beinahe umgebracht hätte?


    Aber wie kann jemand durch schlechte Rockmusik sterben?, fragte ich mich sofort. Vielleicht auf einer Tournee? Oder ein Unfall auf der Bühne. Wir mussten mehr erfahren.


    »Ich denke immer noch, dass es sich um einen Zufall handeln könnte«, beharrte Tia. Sie hob den Kopf und suchte endlich meinen Blick. »Aber ich glaube auch, dass es sich lohnt, der Sache nachzugehen. Gute Arbeit. Wie bist du darauf gekommen?«


    »Es muss irgendwo einen logischen Zusammenhang geben, Tia«, erklärte ich. »Zwischen den Kräften, den Schwächen, den Epics … wer schließlich auserwählt wird.«


    »Ich weiß nicht, David«, entgegnete Tia. »Müssen wir wirklich von kausalen Zusammenhängen ausgehen? Früher haben die Menschen versucht, hinter Katastrophen, die sie trafen, einen Sinn zu finden. Einen Grund. Manchmal waren es Sünden und erzürnte Götter. Aber die Natur hat nicht immer einen Grund, und erst recht keinen, den wir begreifen müssten.«


    »Aber du gehst der Sache nach, ja?«, fragte ich. »Das ist wie bei Mitosis, oder es ist zumindest so ähnlich. Vielleicht finden wir eine Parallele zu Steelheart und dessen Schwäche. Nur jemand, der ihn nicht gefürchtet hat, konnte ihn verletzen. Vielleicht wurde er früher beinahe von jemandem getötet, der …«


    »Ich werde das überprüfen«, fiel Tia mir ins Wort. »Versprochen.«


    »Du scheinst so widerstrebend«, bohrte ich nach. Warum war sie nur so skeptisch? Das war aufregend! Revolutionär!


    »Ich dachte, wir seien über diesen Punkt hinaus. In der Anfangszeit haben die Loristen immer wieder nach Verbindungen zwischen den Schwächen der Epics gesucht. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es keine gab.« Sie zögerte. »Es waren schwierige Zeiten, die Kommunikation war nicht einfach, und die Regierung brach zusammen. Wir haben damals eine Menge Fehler gemacht. Es würde mich nicht wundern, wenn wir damals einige Entscheidungen überhastet getroffen haben.« Sie seufzte. »Ich forsche weiter nach, aber Calamity weiß, dass ich kaum Zeit habe, weil ich mich auch um Regalia kümmern muss.«


    »Ich kann dir helfen«, bot ich an und machte einen Schritt auf sie zu.


    »Das weiß ich. Ich informiere dich über alles, was ich herausfinde.«


    Störrisch blieb ich, wo ich war. So leicht ließ ich mich nicht abwimmeln.


    »Ich habe dich gerade entlassen, David.«


    »Ich …«


    »Die Leute, mit denen ich zusammenarbeite, achten streng auf Geheimhaltung«, unterbrach Tia mich. »Ich habe ihnen gegenüber angedeutet, dass du zu uns stoßen solltest, aber wenn du das tust, musst du die Kampfeinsätze aufgeben. Wenn du Zugang zu unserem Wissen hast, darfst du kein Risiko mehr eingehen, damit du nichts verraten kannst, wenn du gefangen und verhört wirst.«


    Ich grunzte gereizt. Natürlich hatte ich mich auf die Aussicht gefreut, eines Tages Tias Loristen kennenzulernen, aber ich konnte die Kampfeinsätze nicht aufgeben, solange es noch Epics gab, die ich töten wollte. Ein Lorist zu sein, war vermutlich sowieso eher ein Job für einen Nerd.


    Seufzend zog ich mich zurück. Nun hatte ich wieder das gleiche Problem wie zuvor. Was sollte ich mit meiner Zeit anfangen? Tia beteiligte mich nicht an ihren Nachforschungen, und Val wollte mich nicht in der Nähe haben.


    Wer hätte gedacht, dass das Leben in einem fantastischen Unterwasserstützpunkt so langweilig war?


    Langsam kehrte ich in mein Zimmer zurück. Im Flur war es still, nur hin und wieder hörte ich ein Geräusch, das offenbar weiter unten entstand. Es war eine Art Knistern und Rauschen, das mich anlockte wie das Klingeln einer Mikrowelle, die eine Pizza aufgewärmt hatte. Ich ging an vielen Türen vorbei, bis ich schließlich Exels Zimmer erreichte. Seine Tür stand weit offen, an der verputzten Wand hingen Poster bedeutender Gebäude. Interessierte er sich für Architektur? Das hätte ich nicht gedacht, aber andererseits war Exel sowieso schwer zu durchschauen.


    Er saß auf einem großen Stuhl an einem kleinen Tisch, auf dem ein alter Apparat stand. Sobald er mich mit einem freundlichen Nicken begrüßt hatte, fummelte er weiter an dem leise summenden Gerät herum.


    Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte ich mich willkommen. Ich trat ein und ließ mich neben ihm nieder. »Ein Funkgerät?«, fragte ich, als er einen Zeiger auf der Skala verstellte.


    »Genauer gesagt, ein Scanner«, erklärte er.


    »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, gab ich zu.


    »Damit kann ich Signale in der Umgebung entdecken und hörbar machen.«


    »Wie … wie altmodisch«, sagte ich.


    »Tja, vielleicht nicht ganz so altmodisch, wie du denkst«, erwiderte er. »Das hier ist nicht das Funkgerät selbst, es ist nur die Steuerung. Wir sind so tief im Wasser, dass die Funksignale nicht durchdringen. Der Empfänger ist weiter oben untergebracht.«


    »Aber trotzdem, ein so alter Apparat? Wir haben bessere Sachen.« Ich tippte auf das Handy.


    »Die meisten Leute über Wasser allerdings nicht«, antwortete Exel. Es klang amüsiert. »Glaubst du, die Leute, die in dieser Stadt Partys feiern und herumlungern, haben die Mittel, um Handys zu benutzen? Noch dazu die Modelle von Knighthawk?«


    Ich zögerte. In Newcago waren Handys sehr verbreitet gewesen, weil Steelheart ein Abkommen mit der Knighthawk Foundry geschlossen hatte. Das war altruistisch erschienen, aber es gab einen recht einfachen Grund dafür. Wenn alle Einwohner Handys besaßen, konnte er ihnen »Gehorsamsmaßregeln« und andere Warnungen übermitteln, um sie bei der Stange zu halten.


    Anscheinend gab es in Regalias Reich nichts Vergleichbares.


    »Funkgeräte.« Exel tippte auf das Gerät. »Manche Dinge funktionieren einfach gut. Die Eleganz liegt in der Einfachheit. Würde ich da oben ein relativ normales Leben führen, dann würde ich mir lieber ein Funkgerät als ein Handy zulegen. Ein Funkgerät kann ich reparieren, damit kenne ich mich aus. Nur Calamity weiß, was in den modernen Geräten alles passiert.«


    »Aber woher bekommen die Funkgeräte den Strom?«, fragte ich.


    Exel schüttelte den Kopf. »Hier in Babilar funktionieren sie einfach.«


    »Meinst du …«


    »Eine Erklärung habe ich nicht.« Er zuckte mit den breiten Schultern. »Alles andere benötigt eine Stromquelle – Mixer, Uhren. Was du auch probierst, es funktioniert einfach nicht. Aber die Funkgeräte arbeiten hier, selbst wenn sie keine Batterien haben.«


    Wieder einmal lief es mir kalt über den Rücken. Das ängstigte mich noch mehr als die seltsamen Lichter im Dunklen. Gespensterfunkgeräte ohne Energiequelle? Was war nur los in dieser Stadt?


    Exel kümmerte es nicht. Er wechselte auf eine andere Frequenz, zückte den Stift, beugte sich vor und notierte etwas. Ich rückte mit dem Stuhl näher heran. Soweit ich es mitbekam, belauschte er einfach nur irgendwelche Einwohner, die miteinander schwatzten. Er machte sich einige Notizen, dann ging er weiter. Auf der nächsten Frequenz blieb er eine Weile, ohne sich etwas zu notieren, schaltete um und kritzelte abermals eifrig etwas auf das Blatt.


    Anscheinend wusste er genau, was er tat. Die Notizen waren sauber und ordentlich, und es sah so aus, als wollte er herausfinden, ob jemand einen Code benutzte. Ich nahm ein beschriebenes Blatt in die Hand. Er sah mich an, hielt mich aber nicht davon ab, es zu lesen.


    Wie es schien, suchte er auch nach Hinweisen auf Regalia und Berichten über ihr Erscheinen. Das Meiste, was er bisher hatte, war Hörensagen, aber ich war beeindruckt, wie detailreich die Notizen waren und welche Schlussfolgerungen er zog. Einige Notizen erwähnten, dass Frequenzen gestört oder überlagert waren, aber er hatte ganze Unterhaltungen nachvollzogen. Was er tatsächlich gehört hatte, war unterstrichen, einiges hatte er auch selbst hinzugefügt.


    Ich hob den Kopf. »Du bist ein Bestatter«, sagte ich skeptisch.


    »In der dritten Generation«, bestätigte er stolz. »Ich habe an der Einbalsamierung meines eigenen Großvaters teilgenommen und ihm die Augen mit Baumwolle ausgestopft.«


    »Lernt man so was auf der Bestatterschule?« Ich hielt das Blatt hoch.


    »Nein«, antworte Exel grinsend. »Das habe ich bei der CIA gelernt.«


    »Warst du ein Schnüffler?«, fragte ich schockiert.


    »He, sogar die CIA brauchte Bestatter.«


    »Oh, das hätte ich nicht gedacht.«


    »Sogar öfter, als du glaubst.« Exel wechselte die Frequenz. »Damals in den alten Tagen gab es hunderte wie mich. Natürlich waren wir nicht alle Bestatter, aber wir waren einander ähnlich. Leute, die ein normales Leben führten und einen normalen Job hatten, waren in Gegenden eingesetzt, wo wir hier und dort etwas Gutes tun konnten. Ich habe Jahre damit verbracht, in Seoul Bestatter auszubilden und habe nachts mit meinem Team den Funk abgehört. Alle glauben, Spione wären Helden mit Cocktailgläsern in der Hand, die eine Fliege zum Smoking tragen, aber davon gab es nicht viele. Die meisten waren ganz normale Leute.«


    »Warst du jemals ein normaler Mann?«


    »Innerhalb gewisser Grenzen und einigermaßen glaubwürdig«, bestätigte Exel.


    Ich musste lächeln und nahm ein anderes Blatt von seinem Stapel. »Ich werde nicht schlau aus dir. Neulich bist du sehr freundlich mit den Tagedieben umgegangen, die diese Stadt bevölkern.«


    »Ich mag sie wirklich«, erklärte Exel. »Es gefällt mir, nichts zu tun. Das ist eine großartige Beschäftigung. Beispielsweise ziehen Tagediebe niemals in den Krieg.«


    »Das sagt der ehemalige Spion.«


    »Ehemalig?« Exel drohte mir mit dem Stift.


    »Exel, wenn niemand die Welt verändert, wenn sich niemand bemüht, etwas zu verbessern, dann treten wir auf der Stelle.«


    »Wenn das bedeutet, dass es keinen Krieg und keine Morde mehr gibt, kann ich gut damit leben.«


    Ich war nicht sicher, ob ich ihm beipflichten konnte. Vielleicht war ich naiv, weil ich noch nie einen richtigen Krieg zwischen den Menschen erlebt hatte. Mein Leben wurde von dem Konflikt mit den Epics beherrscht. Jedenfalls stellte ich mir vor, die Welt wäre sehr langweilig, wenn alles blieb, wie es war.


    »Aber das spielt auch keine Rolle«, fuhr Exel fort. »Es trifft ja sowieso nicht zu. Meine derzeitige Aufgabe besteht darin, den Leuten die Möglichkeit zu geben, ihr Leben so zu führen, wie sie wollen. Wenn sie sonnenbaden und sich keine Sorgen machen wollen, dann sollen sie das tun. Wenigstens gibt es dann ein paar Leute in dieser schrecklichen Welt, die Spaß am Leben haben.«


    Er schrieb weiter. Ich hätte durchaus noch einmal widersprechen können, stellte aber fest, dass ich nicht mehr mit dem Herzen dabei war. Wenn ihn dies motivierte, gegen die Epics zu kämpfen, sollte es mir recht sein. Jeder hatte seine eigenen Gründe.


    Stattdessen richtete ich die Aufmerksamkeit auf einige Hinweise, die sich um ein ganz bestimmtes Thema drehten: Dawnslight. Dieser geheimnisvolle Epic ließ angeblich die Pflanzen wachsen und die Sprühfarben leuchten. Exel hatte zahlreiche Notizen über Menschen angefertigt, die über den Epic gesprochen, ihn angebetet oder ihn verflucht hatten.


    Allmählich begriff ich, warum sich die Menschen so sehr für Dawnslight interessierten. Ohne ihn konnte Babilar nicht existieren, wer immer er auch war. Den Berichten nach hatte er sich schon lange vor Regalias Ankunft in der Stadt aufgehalten. Konnte ich wirklich zu hoffen wagen, dass es einen derart wohlwollenden Epic gab? Einen Epic, der nicht tötete und nicht einmal die Menschen beherrschte, sondern Lebensmittel wachsen ließ und für Licht sorgte? Wer war dieses Wesen, das in den Gebäuden des alten Manhattan ein Paradies erschaffen hatte?


    »Exel«, sagte ich, indem ich den Kopf hob. »Du lebst doch schon eine ganze Weile hier.«


    »Seit der Prof uns befohlen hat, uns hier unters Volk zu mischen«, bestätigte der große Mann.


    »Hältst du Dawnslight für eine reale Person?«


    Er tippte einen Moment lang mit dem Stift auf den Block, dann legte er ihn weg und griff nach einem Beutel mit orangefarbener Limonade, der neben dem Sessel bereitstand. Wenn man über entsprechende Beziehungen verfügte, konnte man sich das Zeug, genau wie die Cola, aus Charlotte schicken lassen. Dort gab es einen Epic, der Limonade machte und dafür bezahlte, dass die Maschinen gewartet wurden.


    »Du hast meine Notizen gesehen.« Exel nickte in die Richtung des Blatts, das ich in Händen hielt. »Das ist nur eines von vielen Dokumenten. Seit meiner Ankunft achte ich auf Leute, die Dawnslight erwähnen. Er existiert wirklich. Wenn so viele Einwohner über ihn reden, kann es gar nicht anders sein.«


    »Viele Leute reden über Gott«, sagte ich. »Jedenfalls haben sie das früher getan.«


    »Auch der ist real. Ich nehme an, du bist nicht gläubig?«


    Unsicher griff ich unter mein Hemd und zog Abrahams Geschenk hervor. Das stilisierte S war das Symbol der Getreuen. Was glaubte ich? Jahrelang war Steelhearts Tod mein frommster Wunsch gewesen. Darauf hatte ich mich ebenso inbrünstig konzentriert wie ein Mönch der alten Zeiten auf seine Gebete im Kloster.


    »Ich will niemanden bekehren, und Gott ist vielleicht ein Thema für einen anderen Tag. Aber was Dawnslight angeht, so bin ich jedenfalls ziemlich sicher, dass er existiert.«


    »Die Menschen beten ihn an wie einen Gott.«


    »Na ja, vielleicht sind sie nicht ganz richtig im Kopf«, räumte Exel ein und trank noch einen Schluck. »Aber sie sind doch sehr friedlich, oder? Mir soll es recht sein.«


    »Und ihr Epic? Ist auch Dawnslight friedlich?«


    »Es scheint so.«


    Ich führte einen regelrechten Eiertanz auf. Es war Zeit auszusprechen, was ich wirklich meinte. Ich beugte mich vor. »Exel, hältst du es tatsächlich für möglich, dass ein Epic gut ist?«


    »Natürlich können sie gut sein. Wir alle haben den freien Willen, das ist ein Recht, das Gott uns geschenkt hat.«


    Nachdenklich lehnte ich mich zurück.


    »Anscheinend bist du anderer Meinung.«


    »Oh nein, ich sehe das genau wie du«, antwortete ich. Ich musste einfach glauben, dass Epics gut sein konnten – um Megans willen. »Ich möchte einen Weg finden, einige Epics auf unsere Seite zu ziehen, aber der Prof hält mich für einen Dummkopf.« Ich fuhr mir mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Manchmal glaube ich sogar, er hat recht.«


    »Ja, Jonathan Phaedrus ist ein großer Mann. Ein weiser Mann. Aber einmal habe ich gesehen, wie er beim Pokern auf einen Bluff hereingefallen ist. Also gibt es empirische Beweise dafür, dass er nicht alles weiß.«


    Ich lächelte.


    »Meiner Ansicht nach verfolgst du ein wichtiges Ziel, Steelslayer.« Exel richtete sich auf und sah mich an. »Ich glaube nicht, dass wir die Epics allein mit unseren eigenen Mitteln besiegen können. Wir brauchen viel mehr Feuerkraft. Vielleicht muss die Welt jetzt sehen, wie sich ein paar Epics erheben und sich offen gegen die anderen stellen. Nicht unbedingt so dramatisch, wie es die Getreuen glauben; ich rede jetzt nicht von der Ankunft gesegneter, engelsgleicher Epics. Nur ein oder zwei, die bereit sind zu sagen: ›He, das ist nicht richtig.‹ Wenn alle einschließlich der Epics begreifen, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, könnte das die Welt verändern.«


    Ich nickte. »Danke.«


    »Wofür? Dafür, dass ich dich mit meinen persönlichen Meinungen behelligt habe?«


    »So ungefähr. Ich brauchte mal jemanden zum Reden. Tia ist zu stark beschäftigt, und Val mag mich anscheinend nicht.«


    »Nein, du erinnerst sie einfach nur an Sam. Der Spyril war ja sein Baby.«


    Das konnte ich gut verstehen. Auch wenn es unfair war.


    »Ich …«


    »Warte mal.« Exel hob eine Hand. »Hör mal.«


    Ich lauschte und gab mir Mühe, den Funkverkehr zu verstehen. Während unseres Gesprächs hatte es die ganze Zeit gerauscht, und mir war entgangen, dass jetzt im Hintergrund leise Stimmen zu hören waren.


    »… ja, ich sehe ihn«, sagte jemand. »Er sitzt einfach in Turtle Bay auf einem Dach herum.«


    »Tut er irgendetwas?«, fragte jemand anders. Es knisterte und knackte auf dem Kanal.


    »Nein.« Wieder die erste Stimme. »Er hat die Augen geschlossen und das Gesicht zum Himmel gerichtet.«


    »Verschwinde da, Miles«, antwortete die zweite Stimme. »Er ist gefährlich. Erst vor zwei Wochen hat er eine Menge Leute ermordet.«


    Exel sah mich an. »Obliteration?«, fragte er.


    Ich nickte. Mir war übel.


    »Du hast angenommen, dass er es immer so hält«, sagte Exel. »Gut gemacht.«


    »Ich wünschte, ich hätte mich geirrt.« Ich stieß den Stuhl zurück und stand auf. »Jetzt muss ich den Prof finden.«


    Obliteration hatte damit begonnen, das Sonnenlicht zu speichern, wie er es in Houston, Albuquerque und schließlich in San Diego getan hatte.


    Wenn ich recht behielt, würde die Stadt den nächsten Schritt nicht überleben.
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    ICH FAND DEN PROF IM KONFERENZRAUM. Das war das große Zimmer mit der riesigen Fensterwand, durch die man ins Meer blicken konnte. Das Wasser war heute klarer als beim letzten Mal; in der Ferne konnte ich dunkle, eckige Schatten erkennen. Es handelte sich um Gebäude – eine versunkene Skyline unter dem Meer. Der Prof stand in dem schwarzen Laborkittel da und blickte in die Tiefe hinaus, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    »Prof?«, fragte ich und trat eilig ein. »Exel hat gerade ein Gespräch aufgefangen. Jemand hat Obliteration dabei beobachtet, wie er Energie speichert.«


    Der Prof starrte unbeirrt weiter ins Wasser.


    »Wie in Houston«, drängte ich. »So hat er es an den letzten Tagen gemacht, bevor er die Stadt zerstört hat. Prof?«


    Er nickte in die Richtung der versunkenen Stadt. »Du hast diese Gegend vor der Überflutung nie gesehen, oder?«


    »Nein.« Ich gab mir Mühe, das schreckliche Fenster zu ignorieren, durch das er starrte.


    »Ich war regelmäßig hier und habe Spiele gesehen, war einkaufen oder bin manchmal nur umhergewandert. Es schien mir, als hätten die einfachsten Lokale in Manhattan besseres Essen als die teuersten Restaurants in meiner Heimat. Und die besten unter ihnen … ah, wie es geduftet hat!«


    »Äh, ja, was ist jetzt mit Obliteration?«


    Er nickte knapp und wandte sich von dem Fenster ab. »Dann wollen wir es uns mal ansehen.«


    »Ansehen?«


    »Wir zwei.« Der Prof schritt davon. »Wir sind die Frontmänner der Truppe. Wenn eine Gefahr droht, überprüfen wir die Sache.«


    Ich rannte ihm nach. In diesem Punkt wollte ich ihm gewiss nicht widersprechen, aber dieses Verhalten passte nicht zum Prof. Er plante lieber im Voraus. In Newcago hatten wir ohne gründliche Vorbereitungen nicht einmal einen Erkundungsgang durchgeführt.


    Als wir durch den Flur liefen, kamen wir an dem Raum vorbei, wo Mizzy und Val arbeiteten. »Ich nehme das U-Boot«, erklärte der Prof, ohne überhaupt in ihre Richtung zu blicken. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, drehte mich noch einmal um und zuckte die Achseln, als Mizzy hinter uns verwirrt den Kopf durch die Tür herausstreckte.


    Dann beeilte ich mich, überholte den Prof und holte meine Sachen aus dem Geräteschrank. Nach kurzem Zögern nahm ich auch den Rucksack mit dem Spyril mit.


    »Den wirst du hoffentlich nicht brauchen.« Der Prof war schon wieder an mir vorbei.


    »Soll ich ihn lieber hier lassen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Ich legte das Gerät an und gesellte mich zu dem Prof, als er den dunklen Raum mit der Anlegestelle erreichte. Wir folgten den aufgespannten Seilen zum U-Boot. Warum fühle ich mich wie ein Hund, der eine Handgranate verschluckt hat?, fragte ich mich. Es gab keinen Grund, nervös zu werden. Ich war mit dem Prof unterwegs, mit dem berühmten Jon Phaedrus. Wir führten zusammen eine Erkundung durch. Ich sollte aufgeregt sein und mich freuen.


    Der Prof öffnete die Luke des U-Boots, und wir stiegen ein. Sobald wir drinnen waren, verriegelte ich die Luke, und der Prof schaltete die gelbe Notbeleuchtung ein. Mit einem Winken bot er mir den Platz des Copiloten an, ehe er den Motor startete. Wenige Augenblicke später schwebten wir durch die stille Tiefe, und ich musste schon wieder durch ein Fenster ins Wasser starren, denn ich saß direkt hinter der Frontscheibe des U-Boots.


    »Weißt du denn, wohin wir müssen?«, fragte ich schließlich.


    »Ja.« Das gespenstische gelbe Licht erfasste sein Gesicht.


    »Angeblich soll es irgendwo in Turtle Bay sein.«


    Der Prof ließ das U-Boot in einer gemächlichen Kurve fahren. »Missouri sagte mir, dass du mit dem Spyril recht gut zurechtkommst.«


    »Na ja, ich übe noch. Ich würde nicht behaupten, dass ich gut bin, aber irgendwann könnte ich es mal sein.«


    Mein Handy piepste leise. Ich zuckte zusammen und zog es hervor. Bei diesem hier war die Stummschaltung an einer anderen Stelle untergebracht, und ich vergaß immer, sie zu aktivieren. Es war genauso codiert wie mein altes Gerät, daher konnte mich jeder erreichen, der mich kannte, aber die Botschaft auf dem Bildschirm kam von jemandem, den ich nicht einordnen konnte.


    Na gut, lass uns reden, lautete die Botschaft.


    »Das ist gut«, fuhr der Prof fort. »Die Tensoren nützen dir hier nicht viel.«


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich, während ich überlegte, wer mir geschrieben hatte. »Beim Kampf in dem Bürogebäude wäre es von Vorteil gewesen, wenn ich überraschend durch eine Wand gebrochen wäre.«


    »Der Spyril ist viel nützlicher«, beharrte der Prof. »Konzentriere dich vorerst darauf. Wir wollen die Kräfte nicht vermischen. Das könnte zu Störungen führen.«


    Störungen? Was für Störungen meinte er? Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Natürlich verstand ich nicht viel von dieser Technik, aber wenn solche Störungen ein Problem waren, dann hätten sie doch schon längst die Kraftfelder beeinflussen müssen, die der Prof mir spendete.


    Wieder schlug mein Handy an. Ich hatte es stummgeschaltet, aber den Vibrationsalarm nicht deaktiviert. Bist du da, Kniescheibe?, lautete die zweite Botschaft.


    Mein Herz setzte einen Moment aus.


    Megan?, tippte ich.


    Wer denn sonst, du Schlonz?


    Der Prof sah mich an. »Was ist los?«


    »Exel«, log ich. »Er hat noch mehr Informationen, wo wir Obliteration finden können.«


    Der Prof nickte und blickte wieder nach vorn. Rasch schickte ich eine Nachricht an Exel und erkundigte mich, ob es etwas Neues über Obliteration gab, falls der Prof ihn später danach fragte. Fast sofort leuchtete mein Handy auf. Angeblich hatte noch jemand anders Obliteration gesehen. Danach folgte die Wegbeschreibung zu dem Gebäude.


    Mitten darin kam eine weitere Botschaft von Megan.


    Ich muss dringend über etwas mit dir reden.


    Das passt jetzt gerade nicht so gut, antwortete ich.


    Schön, wunderbar.


    Als ich die knappe Antwort las, wurde mir übel. Ich wies sie ab, nachdem ich sie praktisch angebettelt hatte, mit mir zu reden. Ich warf einen Blick zum Prof, der sich völlig auf das Steuern des U-Boots konzentrierte. Sehr schnell fuhren wir nicht. Wahrscheinlich hatte ich eine Menge Zeit, aber wie verdächtig wäre es, wenn ich weiterschrieb?


    Vielleicht habe ich etwas Zeit zum Tippen. Ich sendete die Nachricht ab.


    Keine Antwort.


    Verdammt auch, warum musste immer alles gleichzeitig passieren? Ich wartete auf die Antwort, die Motoren des U-Boots brummten, der Schweiß lief mir über die Schläfen. Wenn man vorn saß, konnte man die ganze Unterwasserwelt überblicken, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckte. Mir standen die Haare zu Berge, wenn ich an dieses gewaltige Nichts dachte.


    Ich beugte mich über mein Handy und schrieb eine weitere Botschaft an Megan. Weißt du, warum Regalia behauptet, sie könne Epics erschaffen?


    Dieses Mal bekam ich fast sofort eine Antwort. Was hat sie gesagt?


    Angeblich hat sie jemanden in einen Epic verwandelt, schrieb ich zurück. Anscheinend wollte sie mir damit Angst einjagen. Ich glaube, ich sollte einsehen, dass wir sie nicht bekämpfen können, weil sie eine unendlich große Truppe von Epics auf uns loslassen kann.


    Was hast du darauf geantwortet?, antwortete Megan.


    Genau weiß ich es nicht mehr. Ich glaube, ich habe sie ausgelacht.


    Du warst noch nie sehr helle, Kniescheibe. Die Frau ist gefährlich.


    Einmal hatte sie uns bereits überwältigt, aber sie hat uns gehen lassen. Ich glaube nicht, dass sie uns töten will. Außerdem, warum behauptet sie etwas so Lächerliches? Denkt sie wirklich, sie könnte mich davon überzeugen, dass sie jemanden in einen Epic verwandeln kann?


    Megan ließ sich mit der Antwort Zeit.


    Wir müssen uns wirklich treffen, schrieb sie mir schließlich. Wo bist du gerade?


    Unterwegs in die Stadt, antwortete ich.


    Perfekt.


    Der Prof ist bei mir, fügte ich hinzu.


    Oh.


    Du könntest dich mit uns beiden treffen, schrieb ich ihr. Du könntest ihm alles erklären. Er wird dir zuhören.


    Es ist schwieriger, als du denkst, erwiderte Megan. Ich habe für Steelheart spioniert und Profs eigenes Team unterwandert. Wenn es um seine kostbaren Rächer geht, ist Phaedrus wie eine Bärin mit ihren Jungen.


    Wie bitte?, antwortete ich. Nein, das stimmt nicht.


    Was?


    Ich glaube, die Metapher funktioniert nicht, Megan. Der Prof ist ein Mann, also kann er keine Bärenmutter sein.


    David, du bist ein totaler, unverbesserlicher Schlonz.


    Ich las zwischen den Zeilen, wie sie lächelte. Sparks, ich vermisste sie.


    Aber ein ziemlich hinreißender, oder?, sendete ich zurück.


    Es gab eine Pause, in der ich heftig schwitzte.


    Ich wünschte, es wäre so einfach, schrieb sie nach einer Weile. Das wünschte ich mir wirklich.


    Es kann so sein, erwiderte ich. Willst du dich immer noch mit mir treffen?


    Und Phaedrus?


    Ich werde ihn schon irgendwie loswerden, schrieb ich zurück, während der Prof das U-Boot zur Oberfläche lenkte. Melde mich später wieder. Ich steckte das Handy in die Tasche.


    »Sind wir da?«, fragte ich.


    »Beinahe«, erwiderte der Prof.


    »Du warst die ganze Zeit so still.«


    »Ich überlege mir gerade, ob ich dich nach Newcago zurückschicken soll oder nicht.«


    Die Worte trafen mich wie ein Schuss mit einer .44er Special. Ich blinzelte und rang mit den Worten. »Aber … als wir hergekommen sind, hast du doch gesagt, du wolltest mich mitnehmen, weil du mich brauchst.«


    »Mein Sohn«, erwiderte der Prof leise, »wenn du glaubst, ich könnte die Epics nicht ohne dich töten, dann unterschätzt du meine Fähigkeiten ganz erheblich. Wenn ich zu der Ansicht gelange, dass du an dieser Operation nicht teilnehmen solltest, dann wirst du nicht mehr daran teilnehmen. So einfach ist das.«


    »Aber warum solltest du so eine Entscheidung treffen?«


    Der Prof fuhr eine Weile schweigend und umrundete langsam eine große Ansammlung treibender Trümmerteile. Vielleicht war es ein alter Hotdog-Stand. »David, du bist ein guter Mann«, sagte der Prof. »Du denkst schnell und löst Probleme. Du hast auch unter feindlichem Feuer ausgezeichnete Instinkte. Du bist mutig und aggressiv.«


    »Danke. Aber …?«


    »Und du bist genau die Sorte Mitarbeiter, die ich im Laufe der Jahre ganz bewusst nicht rekrutiert habe.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Ist es dir denn noch nicht aufgefallen?«, fragte der Prof.


    Jetzt, da er es erwähnte … ich dachte an Cody und Exel, an Abraham und Mizzy. In gewisser Weise traf es sogar auf Val zu. Sie waren nicht schnell mit dem Schießeisen zur Hand und ballerten bestimmt nicht einfach drauflos. Sie waren zurückhaltend, vorsichtig und handelten eher bedächtig.


    »Ich habe es bemerkt«, gab ich zu. »Aber es ist mir bis jetzt nicht richtig bewusst geworden.«


    »Die Rächer sind keine Armee«, fuhr der Prof fort. »Wir sind nicht einmal eine Spezialeinheit. Wir sind Fallensteller. Wir sind geduldig und bedachtsam. Das alles trifft auf dich nicht zu. Du bist wie ein Feuerwerkskörper, du drängst uns ständig, zu handeln und den Plan zu ändern. Das ist in gewisser Weise gut. Du denkst in großen Zusammenhängen, Junge. Man braucht Menschen mit großen Träumen, um etwas Großes zu erreichen.«


    Er wandte sich an mich; das U-Boot tuckerte langsam dahin und benötigte seine Aufmerksamkeit im Moment nicht. »Aber ich muss immer wieder daran denken, dass du nicht die Absicht hast, dich an den Plan zu halten«, sagte er. »Du willst Regalia beschützen, und du hegst Sympathien für eine Verräterin. Du bist ehrgeizig. Deshalb wirst du mir jetzt auf der Stelle alles sagen, was du mir bisher verschwiegen hast. Und dann entscheiden wir, was wir mit dir tun werden.«


    »Jetzt gleich?«, fragte ich.


    »Jetzt gleich.« Der Prof suchte meinen Blick. »Spuck’s aus.«
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    DER PROF HIELT MEINEN BLICK, und ich schwitzte schon wieder. Verdammt, der Mann war ganz schön schwierig. Er wollte so tun, als hätten wir eine ruhige, bedachtsame Gruppe, was überwiegend ja auch zutraf. Jedenfalls dann, wenn man ihn selbst nicht mitzählte. Er war wie ich. So war er schon immer gewesen.


    Deshalb wusste ich, dass er es absolut ernst meinte.


    Ich leckte mir über die Lippen. »Ich will einen von Regalias Epics fangen«, sagte ich. »Wenn wir uns Newton vornehmen, will ich sie neutralisieren, statt sie zu töten. Ich will sie fangen, wie wir es in Newcago mit Edmund getan haben.«


    Der Prof beäugte mich einen Moment, dann entspannte er sich, als wäre es nicht ganz so schlimm gelaufen wie befürchtet. »Welchen Sinn soll das haben?«


    »Nun ja, wir wissen, dass Regalia hinterhältig ist. Sie plant irgendetwas, auf das wir bisher noch nicht gekommen sind.«


    »Möglich.«


    »Höchstwahrscheinlich. Du hast selbst betont, wie gerissen sie ist, und sie geht vorsichtig vor und ist sehr klug. Prof, du musst dir doch Sorgen machen, dass sie womöglich irgendein Spiel mit uns spielt.«


    Er wandte sich ab. »Ich muss zugeben, dass ich daran gedacht habe. Abigail ist bekannt dafür, die Leute, und das schließt mich selbst ein, zu manipulieren und sie dorthin zu schieben, wo sie sie haben will.«


    »Sie kennt dich und weiß, wie du reagierst.« Allmählich kam ich in Fahrt. Anscheinend hatte ich mich gerade aus einer schwierigen Situation herausgewunden. »Deshalb rechnet sie nicht damit, dass du einen Epic entführst. Es ist zu kühn und passt nicht zu den Methoden der Rächer. Aber überleg doch mal, was wir damit erreichen könnten! Newton weiß vielleicht, worauf Regalia es abgesehen hat, oder mindestens weiß sie, wie Regalia die anderen Epics rekrutiert.«


    »Ich glaube nicht, dass wir viel erfahren«, gab der Prof zu bedenken. »Abigail gibt solche Informationen nicht weiter.«


    »Zumindest könnte Newton uns einige Orte nennen, an denen Regalia erschienen ist«, erwiderte ich. »Damit könnten wir die Karte ergänzen. Außerdem besteht ja wirklich die Möglichkeit, dass sie noch mehr weiß.«


    Der Prof tippte auf den Steuerhebel des U-Boots, das wie eine Blase geformte Fenster vor ihm glänzte im Tageslicht, das von oben ins Wasser fiel. »Wie willst du sie zum Reden bringen? Mit Folter?«


    »Nein, ich stelle mir eher vor, sie daran zu hindern, ihre Kräfte einzusetzen … du weißt schon … und dann wird sie ganz von selbst gut oder so.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »So war es doch bei Edmund«, beharrte ich trotzig.


    »Edmund war vor seiner Transformation kein Mörder.«


    Das traf allerdings zu.


    »Außerdem ist Edmund gut, weil er seine Kräfte spendet, genau wie ich. Er ist nicht hinterher wieder gut geworden. Er war von Anfang an nicht böse. Was du wirklich meinst, aber nicht aussprichst, weil du mich nicht verärgern willst, ist die Tatsache, dass auch Firefight gut zu sein schien, als sie bei uns war. Du hoffst, wenn du Newton davon abhältst, ihre Kräfte einzusetzen, könntest du einen Beweis dafür erbringen, dass du Megan zurückbekommst, wenn wir das Gleiche mit Firefight tun.«


    »Vielleicht.« Ich sank auf meinem Sitz zusammen.


    »Ich habe schon befürchtet, dass sich deine Gedanken in diese Richtung bewegen«, erklärte der Prof. »Du gefährdest das ganze Team, wenn du eigene Ziele verfolgt. Verstehst du das nicht?«


    »Doch«, gab ich zu.


    »Ist das alles?«, fragte mich der Prof. »Gibt es keine weiteren versteckten Absichten?«


    Ich reagierte abweisend. »Das ist alles«, behauptete ich.


    »Na ja, dann ist es wohl doch nicht so schlimm.« Der Prof seufzte vernehmlich.


    »Also bleibe ich in Babilar?«


    »Vorerst schon«, sagte der Prof. »Bei Calamity, du bist entweder genau das, was die Rächer brauchten und was ihnen seit Jahren gefehlt hat, oder du verkörperst das dummdreiste Heldentum, das wir bisher aus guten Gründen gemieden haben. Ich bin immer noch nicht sicher, was auf dich zutrifft.«


    Er lenkte das U-Boot zu einem überfluteten Gebäude, in dessen Seite ein großes Loch klaffte. Es sah demjenigen, in dem wir angedockt hatten, ähnlich, befand sich aber an einer anderen Stelle. Wir glitten durch die Öffnung wie ein großes Stück Popcorn in das Maul eines verwesten Ungeheuers. Drinnen legte der Prof den Hebel um, der eine Flut von Geschirrspülmittel ins Wasser entließ, um die Oberflächenspannung zu verringern und Regalias Kräfte zu stören. Er schaltete das Licht ab und ließ uns auftauchen.


    Wir tasteten uns hinaus, bis ich die Seile packen konnte, die uns über den glitschigen, teilweise nassen Boden zu einer Treppe führten. Ich konnte nicht viel erkennen, aber genau darauf kam es ja an.


    »Geh die Treppe rauf«, flüsterte der Prof über Funk. »Wir haben dieses Gebäude als mögliche Basis in Augenschein genommen, ehe wir uns für das andere Haus entschieden haben. Es steht leer und ist so weit von den Wohnvierteln entfernt, dass es hier keine Brücken gibt. Oben waren früher private Büros, von denen aus man einen guten Blick auf das betreffende Dach haben sollte.«


    »Verstanden«, antwortete ich. Mit einer Hand hielt ich das Gewehr, während ich mir mit der anderen den Rucksack aufsetzte, um anschließend die Tür vor mir abzutasten.


    »Ich steige wieder in das U-Boot, damit wir im Notfall schnell verschwinden können«, erklärte der Prof. »Irgendetwas kommt mir hier komisch vor. Sei darauf gefasst, dass du dich schnell in Sicherheit bringen musst. Ich lasse die Tür für dich offen.« Er hielt inne und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Mach ja keine Dummheiten.«


    »Keine Sorge«, flüsterte ich zurück. »Ich bin ein Experte für Dummheiten.«


    »Du bist …«


    »Ich meine, ich erkenne Dummheiten sehr schnell, weil ich so gut darin bin. So, wie sich ein Kammerjäger mit Wanzen auskennt und sofort sieht, wo es welche gibt. So bin ich auch. Ein Dummheitenjäger.«


    »Sag das Wort nie wieder«, verlangte der Prof.


    Mir kam es durchaus passend vor. Er ließ mich los, ich zog die Tür auf und ging hindurch. Nachdem ich sie hinter mir geschlossen hatte, klemmte ich mir das Handy an die Schulter und schaltete das Licht ein. Die Treppe führte steil nach oben und war teilweise verfallen. Wie die vergessenen Stiegen, die in manchen alten Horrorfilmen eine Rolle spielen.


    Nur, dass die Leute in diesen Filmen nicht mit einem vollautomatischen Gottschalk-Sturmgewehr und einem Zielfernrohr mit Nachtsicht ausgerüstet waren. Ich lächelte, regelte die Helligkeit des Handys herunter und hob das Gewehr, um auf Nachtsicht umzuschalten. Der Prof hatte gesagt, das Gebäude sei verlassen, aber ich wollte mich selbst vergewissern.


    Vorsichtig, das Gewehr im Anschlag, stieg ich die Treppe hoch. Mit dem Gottschalk war ich immer noch nicht ganz glücklich. Mein altes Gewehr war besser gewesen. Sicher, hin und wieder hatte es geklemmt, es hatte keine Automatik gehabt, und das Visier musste einmal im Monat justiert werden. Und … auf jeden Fall war es besser gewesen.


    Darüber würde Megan lachen, dachte ich. Sentimentale Gefühle für ein offensichtlich minderwertiges Gewehr? Nur ein Dummkopf erlaubte sich so etwas. Andererseits – so etwas sagen wir zwar, aber dann werden wir doch sentimental, wenn es um unsere Waffen geht. Ich griff zum Halfter und bemerkte auf einmal, dass es sich falsch anfühlte, wenn ich Megans Pistole nicht mehr trug. Ich musste mir einen Ersatz besorgen.


    Am oberen Ende der langen Treppe betrat ich einen einstmals gut möblierten Empfangsbereich. Jetzt wucherte dort die allgegenwärtige Pflanzenwelt von Babilar. Der düstere Raum war voller Ranken. Hier gab es keine Fenster, und auch die Früchte, die an den Bäumen hingen und auf dem Boden lagen, gaben kein Licht. Das Glühen setzte erst nach Einbruch der Dämmerung ein.


    Ich schlich weiter und wich alten Abrechnungsformularen und ähnlichen Dokumenten aus. Es roch schrecklich – nach Verwesung und Schimmel. Auf einmal wurde ich wütend auf den Prof. Was meinte er mit dummdreistem Heldentum? Sollten wir denn keine Helden sein?


    Mein Vater hatte auf die Helden gewartet. Er hatte an sie geglaubt und war sogar gestorben, weil er an Steelheart geglaubt hatte.


    In dieser Hinsicht war er ein Narr gewesen. Aber irgendwie wurde in mir der Wunsch, auf ganz ähnliche Weise ein Dummkopf zu sein, immer stärker. Ich wollte keine Schuldgefühle empfinden, nur weil ich den Menschen helfen wollte. Der Prof konnte sagen, was er wollte, tief in seinem Herzen empfand er ähnlich wie ich. Er hatte eingewilligt, Steelheart auszuschalten, weil er gespürt hatte, dass die Rächer bislang im Grunde nicht viel bewegt hatten.


    Er würde schon die richtigen Entscheidungen treffen. Er würde die Stadt retten. Der Prof war ein Held. Der Epic, der für die Menschheit kämpfte. Er musste es sich nur eingestehen. Und …


    Unter meinem Fuß knirschte es.


    Ich blieb sofort stehen und suchte den kleinen Raum noch einmal mit dem Zielfernrohr ab. Nichts. Dann ließ ich das Gewehr sinken und schaltete das Licht wieder ein. Was, bei Calamitys Schatten …


    Ich war auf ein Büschel kleiner Gegenstände gestoßen, die am Fuß eines Baums aus einer Ranke wuchsen. Die bizarren Ausläufer kamen unter der Rinde hervor wie der Schnurrbart eines Mannes, der eine Maske trug. Ich musste mich vorbeugen, um es genau zu betrachten, denn ich hätte schwören können, dass die Spitzen … es waren Kekse.


    Ja, es waren Kekse. Ich kniete nieder und tastete einen Moment zwischen ihnen umher, bis ich ein Stück Papier hervorziehen konnte. Glückskekse, dachte ich. Sie wachsen an einem Baum.


    Ich drehte das Papier um und las die Worte.


    Hilf mir.


    Wie schön, jetzt war ich wieder im Horrorfilm.


    Beunruhigt wich ich zurück und legte das Gewehr an. Noch einmal sah ich mich in dem Raum um und leuchtete mit dem Handy in den Schatten hinter den Baumstämmen. Nichts sprang mich an. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war, bückte ich mich wieder zu den Keksen und las die anderen Papierstreifen. Auf allen stand das Gleiche: Hilf mir oder Sie hält mich gefangen.


    »David?«, hörte ich Tias Stimme im Ohrhörer. »Bist du schon in Position?«


    Vor Schreck wäre ich beinahe bis zur Decke hinaufgesprungen.


    »Äh, nein, noch nicht.« Ich stopfte mir einige Papierstreifen und die Reste der Kekse in die Tasche. »Ich bin nur gerade auf etwas Seltsames gestoßen. Hat schon mal jemand berichtet, Kekse gefunden zu haben, die an den Obstbäumen wachsen?«


    Schweigen herrschte im Funk.


    »Kekse?«, fragte Tia schließlich. »David, stimmt was nicht mit dir?«


    »Na ja, neulich hatte ich eine Magenverstimmung«, erwiderte ich, während ich zur zweiten Tür des Raums schlich, die sich hinter dem morschen Schreibtisch einer Empfangsdame befand. »Aber ich glaube nicht, dass ich deshalb von Keksen halluziniere. Normalerweise verursacht eine Magenverstimmung ausschließlich Sinnestäuschungen, die sich um Käsekuchen drehen.«


    »Haha«, machte Tia trocken.


    »Nimm eine Probe und geh weiter«, sagte der Prof.


    »Schon erledigt.« Ich lauschte an der Tür, stieß sie auf und überprüfte alle Ecken und Winkel des Raums dahinter. Er war leer, zwei breite Fenster ließen das Licht herein. Anscheinend hatte er früher als Chefbüro gedient. Bücher lagen verstreut herum, es gab einige kleine Metalldinger, darunter eins dieser Spielzeuge, bei denen man eine Kugel hob und gegen die anderen prallen ließ, worauf sie nervtötend hin und her klackerten. In diesem Raum wuchsen nur zwei Bäume, einer auf jeder Seite. Die Ranken hatten sich in den Bücherregalen verankert.


    Ich ging weiter, stieg über die Trümmer hinweg und bemühte mich sehr, nicht aufzufallen, während ich mich den großen Fenstern näherte. Das Gebäude war wirklich etwas abgelegen, es stand für sich allein mitten im Meer. Unten brachen sich die Wellen, das Wasser rauschte leise. Jenseits einer Art Bucht ragten andere Gebäude empor. Dort war Babilar.


    Ich kniete nieder, stellte den Rucksack weg und schob den Gewehrlauf durch das geborstene Fenster. Das Zielfernrohr justierte ich auf zehnfache Vergrößerung. Es funktionierte wunderbar, ich konnte mühelos mehr als fünfhundert Meter weit sehen, und wenn ich weiter aufdrehte, konnte ich auch zweitausend Meter entfernte Objekte einigermaßen detailreich erkennen.


    Sparks, über so weite Entfernungen hatte ich noch nie geschossen. Zwar konnte ich gut mit dem Gewehr umgehen, aber ich war kein ausgebildeter Scharfschütze. Außerdem bezweifelte ich, dass mein Gottschalk überhaupt die entsprechende Reichweite hatte. Das Zielfernrohr war allerdings hervorragend geeignet, um mich umzusehen.


    »Ich bin in Position«, meldete ich. »Welches Gebäude ist es?«


    »Siehst du ein spitzes Dach?«, schaltete sich Exel über Funk ein. »Direkt neben zwei flacheren Dächern?«


    »Ja.« Ich zoomte heran. Es war recht weit entfernt, für die ausgezeichnete Optik des Zielfernrohrs aber kein Problem.


    Da war er also.
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    OBLITERATION SAH GENAUSO AUS wie bei den ersten beiden Begegnungen, nur dass er das Hemd, den schwarzen Trenchcoat und die Brille abgelegt und neben dem Schwert auf dem Dach deponiert hatte. Der bandagierte Oberkörper war entblößt, und er saß im Schneidersitz da und reckte das Gesicht mit dem Spitzbart der Sonne entgegen. Die Augen hatte er geschlossen. Er wirkte völlig gelassen, wie ein Mann, der seine morgendlichen Yoga-Übungen absolvierte.


    Der große Unterschied zu den vorherigen Begegnungen war jedoch der, dass er nun von innen strahlte, als loderte direkt unter der Haut ein Feuer.


    Überraschenderweise empfand ich eine große Wut. Ich erinnerte mich, wie ich im Wasser gestrampelt und mich die Kette am Bein in die Tiefe gezogen hatte. Nie wieder.


    Ich zielte auf Obliteration, das Holovisier projizierte einen roten Punkt auf seinen Kopf. Dann drückte ich seitlich auf das Gewehr und legte einen Schalter um, damit das Bild an mein Handy gesendet wurde. Auf diesem Weg konnte es auch Tia empfangen.


    »Danke«, sagte sie, als sie den Feed betrachtete. »Hm, das sieht nicht gut aus. Denkst du das Gleiche wie ich?«


    »Ja«, bestätigte ich. »Kannst du meine Fotos aus Houston ausgraben?«


    »Ich habe sogar noch bessere«, erwiderte sie. »Sobald ich wusste, dass er hier ist, habe ich mich umgehört. Ich schicke sie dir.«


    Ich riss mich von dem Zielfernrohr los und löste das Handy aus der Klammer am Arm. Gleich darauf traf Tias Nachricht mit einigen in Houston aufgenommenen Fotos ein. Sie waren entstanden, als Obliteration dort unumschränkt geherrscht hatte. Es war ein schrecklicher Ort zum Leben gewesen, aber wie in Newcago hatte es ein gewisses Maß an Stabilität gegeben. Wie ich in Newcago und zuletzt in Babilar gesehen hatte, lebten die Menschen lieber mit den Epics und deren Tyrannei, als im Chaos zwischen den Städten unterzugehen.


    Offenbar hatte es eine Menge Zeugen gegeben, als Obliteration sich vor seinem Palast niedergelassen und zu glühen begonnen hatte. Die meisten Menschen, die ihn vor dem umgewidmeten alten Regierungsgebäude beobachtet hatten, waren allerdings kurz danach gestorben. Nur wenige hatten fliehen können, einige hatten Handyfotos an ihre Freunde außerhalb der Stadt geschickt.


    Tias Bilder, die tatsächlich besser waren als die Aufnahmen in meinen Akten, zeigten Obliteration in der gleichen Haltung wie jetzt. Die Hosen waren anders, auf der Brust trug er keinen Verband, das Gesicht war nicht ganz so ungepflegt, aber die Haltung und das Glühen waren gleich.


    »Das ähnelt den Fotos aus den anderen Städten, als er begonnen hat, Energie zu speichern, oder?«, fragte Tia.


    »Ja«, stimmte ich zu. Ich ging die Bilder durch, um eine andere Serie von Aufnahmen zu betrachten. Obliteration in San Diego. Die gleiche Haltung. Ich verglich das Glühen am ersten Tag in Houston und San Diego mit seinem jetzigen Aussehen. »Das ist wohl richtig. Er hat gerade erst damit begonnen.«


    »Könntet ihr zwei einem alten Mann erklären, worüber wir gerade reden?«, fragte der Prof über Funk.


    »Seine Primärfähigkeit – die Wärmemanipulation – ist exodynamisch.«


    »Schön«, antwortete der Prof. »Das hat mir jetzt sehr geholfen.«


    »Ich dachte, du bist ein Genie«, warf ich ein.


    »Ich habe in der fünften Klasse Naturwissenschaften unterrichtet«, erinnerte mich der Prof. »Und damals haben wir nicht unbedingt Theorien über die Kräfte der Epics gelehrt.«


    »Obliteration muss die Wärme, mit der er etwas zerstören will, aus anderen Objekten herausziehen«, erklärte Tia ruhig. »Sonnenlicht, das auf seine Haut fällt, wirkt ebenfalls, wenngleich nicht ganz so effizient. Da es ständig zur Verfügung steht, bietet es ihm andererseits eine verlässliche Energiequelle.«


    »Ehe er Houston und die anderen Städte zerstört hat, saß er sieben Tage im Sonnenlicht, um Energie aufzunehmen«, ergänzte ich. »Dann setzte er die ganze Energie auf einen Schlag frei. Wenn wir seine heutige Leuchtkraft mit den Fotos aus Houston vergleichen, können wir abschätzen, wie lange er es schon tut.«


    »Theoretisch können wir daraus ableiten, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis etwas sehr, sehr Schlimmes passiert«, schaltete sich wieder Tia ein.


    »Wir müssen unsere Planungen beschleunigen«, antwortete der Prof. »Wann können wir den Anschlag auf Newton durchführen?«


    Der Plan hatte sich im Grunde nicht verändert: Newton angreifen, Regalia herauslocken und die Peilungen benutzen, um Regalias Stützpunkt zu finden. Als ich seine feste Stimme über das Handy hörte, schien es mir, als hätte der Prof direkt mich angesprochen. Die Rächer würden Newton töten, statt sie zu entführen, und mein Plan, etwas anderes zu versuchen, war eine Dummheit.


    Ich antwortete nicht. Wahrscheinlich wäre es wirklich eine Dummheit, die Epic zu entführen. Vorläufig würde ich den Plan so unterstützen, wie er war.


    »Ein Angriff auf Newton wird schwierig«, überlegte Tia. »Wir kennen nicht einmal ihre Schwäche.«


    »Sie wirft Angriffe zurück«, erklärte der Prof. »Wie wäre es, wenn wir sie einfach ertränken? Die Kraftumlenkung hilft ihr nicht, wenn sie im Meer versinkt.«


    Bei dieser Vorstellung schauderte ich entsetzt.


    »Das könnte klappen«, meinte Tia. »Ich denke mir etwas aus.«


    »Auch wenn wir Newton bei dem Anschlag nicht töten können, dürfte unser Plan funktionieren«, sagte der Prof. »Der Sinn des Angriffs ist es ja vor allem, Regalia hervorzulocken und ihre Basis zu finden, um sie anschließend selbst auszuschalten. Wenn Newton weiterlebt, meinetwegen.«


    »Was ist mit Obliteration?« Mein Finger zuckte am Abzug des Gewehrs. Ich nahm die Hand weg. Auf diese Distanz konnte ich nicht zuverlässig schießen, und außerdem würde Obliterations Gefahrensinn ihn warnen, sodass er sich durch eine Teleportation in Sicherheit bringen konnte. Es war besser, wenn er sich irgendwo aufhielt, wo wir ihn im Auge behalten konnten. Wenn wir ihn aber ärgerten, ohne einen richtigen Plan zu verfolgen, richtete er sich in irgendeinem Versteck ein, um die Energie zu speichern.


    »Den dürfen wir nicht frei herumlaufen lassen«, stimmte der Prof leise zu. »David hat recht. Wir brauchen einen zweiten Plan, um auch ihn auszuschalten, und zwar bald.«


    Ich zog das Gewehr herum, um durch das Zielfernrohr die Gegend rings um Obliteration zu betrachten. Die zahlreichen gut instandgehaltenen Brücken und die Zelte, zwischen denen Wäsche aufgehängt war, verrieten mir, dass es sich um ein dicht bevölkertes Viertel handelte. Die meisten Menschen hatten sich vorsichtshalber in Sicherheit gebracht, als Obliteration dort aufgetaucht war, doch ich konnte ein paar entdecken, die geblieben waren. Sie versteckten sich am Rand der Dächer oder spähten aus Fenstern in der Nähe.


    Trotz allem, was diese Kreatur angerichtet hatte, gewann die Neugier die Oberhand. Während ich die Fenster absuchte, wurde mir klar, dass die meisten Menschen wohl in die unteren Etagen geflohen waren und sich zwischen den Bäumen und Ranken verbargen.


    »Tia, wir müssen seine Schwäche finden«, erklärte der Prof über Funk. »Wir können nicht darauf bauen, geringfügige Mängel seiner Fähigkeiten auszunutzen.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber die gewöhnlichen Ermittlungsmethoden versagen bei Obliteration. Die meisten Epics mischen sich unter die Leute oder sind mit anderen Epics zusammen. So kommen ihre Geheimnisse ans Licht. Er ist immer allein und tötet sogar andere Epics, die ihm zu nah kommen.«


    Sei nicht bekümmert, wenn das Ende deiner Tage naht, kleiner Mann. Ich erinnerte mich an die Worte, die Obliteration zu mir gesprochen hatte. Die meisten Epics fielen irgendeinem Größenwahn anheim und wollten die Welt beherrschen. Es war nicht überraschend, dass Obliteration religiöse Texte zitierte und sich benahm, als sei er ein Gesandter der Götter.


    Das machte seine Äußerungen allerdings nicht weniger unheimlich.


    Als ich die Dächer in der Nähe absuchte, bemerkte ich jemanden, der Obliteration mit einem Fernglas beobachtete. Ich verstärkte den Zoom um eine Stufe. Kannte ich das Gesicht nicht? Ich hob das Handy und suchte nach den Bildern von Newtons Bandenmitgliedern. Ja, er gehörte dazu. Ein Gauner namens Knoxx, aber er war kein Epic.


    »Hier treibt sich ein Gauner aus Newtons Bande herum«, berichtete ich, ohne den Blick von dem Mann zu wenden. »Ich visiere ihn gerade an.«


    »Hm«, machte Tia. »Das ist eine Abweichung von ihren täglichen Runden, aber überraschend ist es nicht, wenn man weiß, was Obliteration da tut.«


    Ich nickte und sah zu, wie der Mann das Fernglas sinken ließ und etwas in sein Handy sagte.


    »Genau«, schaltete sich der Prof ein, »vermutlich ist es nur …«


    Auf einmal schmolz der Mann.


    Ich hielt den Atem an und hörte nicht mehr, was der Prof sagte, während ich beobachtete, wie sich der Mann in eine kleine Taube verwandelte. Sie flog auf und flatterte schneller über das Dach, als ich ihr mit dem Zielfernrohr folgen konnte. Nach etwas Suchen entdeckte ich das Tier schließlich auf einem anderen Dach in der Nähe, wo es sich wieder in den Mann zurückverwandelte.


    »Er ist ein Epic«, flüsterte ich. »Ein Gestaltwandler. Aus Vals Notizen geht hervor, dass er Knoxx heißt, aber sie meinte, er hätte keine besonderen Kräfte. Erkennst du ihn, Tia?«


    »Ich muss die Notizen durchsehen, ob ihn einer der Loristen erwähnt hat«, antwortete sie. »Newtons Bande rekrutiert oft schwächere Epics. Vielleicht hat Vals Team einfach nur übersehen, dass dieser Kerl entsprechende Fähigkeiten besitzt. Ist Newton auch selbst dort?«


    »Ich weiß nicht …« Als etwas neben Knoxx landete, unterbrach ich mich. »Warte mal. Jetzt ist sie da. Sie ist … Mann, sie ist von dem Nachbargebäude herübergesprungen. Das sind gut und gern zwanzig Meter.«


    Die beiden unterhielten sich. Was hätte ich darum gegeben, sie belauschen zu können. Schließlich deutete Newton erst in die eine, dann in die andere Richtung. Wollten sie eine Sicherheitszone einrichten? Wieder verwandelte sich der Mann in einen Vogel und flog davon.


    Auf einmal war auch Newton verschwunden. Verdammt, konnte sie sich schnell bewegen! Ich musste zwei Stufen zurückzoomen, um sie zu entdecken, als sie über das Dach rannte. Ihr Tempo war beeindruckend. Die Anzeige über dem Holovisier verriet mir, dass sie sich mit fünfundachtzig Stundenkilometern bewegte. Ich hatte von Epics gelesen, die noch schneller waren, aber dies war nur eine ihrer Sekundärkräfte.


    Newton sprang hoch, landete auf einer Dachkante und aktivierte ihre Kraftumlenkung, sodass die Wucht des Aufpralls sie gleich wieder von dem Dach abstieß, als hätte sie ein Trampolin benutzt. Auf diese Weise vergeudete sie keine Energie, sondern schoss kraftvoll in die Luft hinauf und überbrückte mühelos die Distanz zwischen zwei Gebäuden.


    »Herrje«, staunte Tia leise.


    »Nicht ganz so beeindruckend wie das Fliegen«, grollte der Prof.


    »Nein, in gewisser Weise ist es sogar noch beeindruckender«, widersprach Tia. »Denk nur an die Präzision und Geschicklichkeit, die sie braucht …«


    Ich nickte zustimmend, auch wenn niemand es sehen konnte. Unterdessen verfolgte ich Newton weiter mit dem Zielfernrohr, als sie abermals sprang. Sie landete auf dem Dach eines großen Gebäudes neben demjenigen, in dem sich Obliteration befand, zog das Schwert und zerhackte die Seile einer Brücke, die zu einem weiteren Dach führte. Das Gleiche wiederholte sie bei den beiden anderen Brücken des Gebäudes, auf dem sie stand.


    »Das Verhalten passt nicht zu ihr«, bemerkte Tia mit erkennbarem Unbehagen.


    Meine Hand verkrampfte sich um den Gewehrkolben. Sie hatte das Gebäude direkt neben Obliteration völlig von der Umgebung abgeschnitten. Jetzt zog sich auch das Wasser rings um das Gebäude zurück wie … wie die Menschen auf einer Party jemanden mieden, der gefurzt hatte. Das Wasser wich auf allen Seiten etwa drei Meter zurück, hielt inne und legte die untere Hälfte des Gebäudes frei. Die Mauer war völlig verrostet und mit Muscheln bewachsen.


    Ich beobachtete Obliteration, der auf dem Nachbarhaus saß und glühte. Er hatte sich nicht bewegt, hatte nicht einmal reagiert.


    »Was, bei Calamitys Schatten, soll das nun wieder?«, flüsterte Tia. »Regalia hat das Wasser bewegt, aber warum?«


    Ich betrachtete wieder das isolierte Gebäude, wo Newton gerade zu der Treppe wanderte, die vom Dach aus in das Gebäude führte. Sie nahm etwas vom Gürtel und warf es die Treppe hinab, dann folgten zwei weitere kleine Objekte, die in der Nähe auf dem Dach landeten. Anschließend entfernte sie sich mit einem großen Sprung.


    »Brandbomben«, flüsterte ich, als sie rasch nacheinander explodierten. »Sie brennt das Gebäude nieder. Da sind noch Menschen drin.«
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    ICH LIESS DAS GEWEHR FALLEN, krabbelte vom Fenster weg, schnappte mir den Rucksack, öffnete den Reißverschluss und zog den Spyril hervor.


    »David?«, drängte Tia. »Richte das Zielfernrohr auf das Gebäude!«


    »Damit du zusehen kannst, wie die Menschen sterben?«, fragte ich, während ich den Taucheranzug auspackte. Verdammt, dazu hatte ich nicht genug Zeit. So streifte ich den Spyril einfach über die normale Kleidung, zog die Schuhe aus und brachte zuerst die Düsen an den Beinen an.


    »Ich muss Newtons Verhalten beobachten«, sagte Tia. Es klang, als wollte sie eine wissenschaftliche Studie durchführen. In gewisser Weise waren wir uns ähnlich, aber Ereignisse wie dieses zeigten die Unterschiede. Ich konnte mich nicht einfach zurückhalten und zusehen. »Abgesehen von einigen hingerichteten Rivalen, die Regalias Frieden zu stören drohten, hat Newton seit Jahren niemanden mehr getötet«, fuhr sie fort. »Warum verhält sie sich jetzt so brutal?«


    »Regalia will an diesen Leuten ein Exempel statuieren«, erklärte der Prof leise über Funk. »Sie setzt ihre Kräfte auf eine unübersehbare Weise ein, um zu verdeutlichen, dass genau dies ihrem Willen entspricht, und um die Menschen im Gebäude daran zu hindern, ins Wasser zu springen. Sie will damit allen sagen, dass sie sich von Obliteration fernhalten sollen. Im Mittelalter hat man zu diesem Zweck Leichen an die Mauern gehängt.«


    »Das kann ich nachvollziehen«, meinte Tia. »Er muss vermutlich mehrere Tage reglos dort sitzen, und Regalia will vermeiden, dass er gestört wird.«


    »Wir beobachten gerade den Übergang von einer wohlwollenden, wenngleich strengen Diktatorin zu einer Tyrannin, die vor nichts zurückschreckt«, ergänzte der Prof leise.


    »Ich werde das nicht tatenlos beobachten«, sagte ich, während ich den nächsten Gurt festzog. »Ich werde das verhindern.«


    »David …«, sagte der Prof über Funk.


    »Ja, ja, schon gut«, fauchte ich. »Dummdreistes Heldentum. Trotzdem werde ich nicht einfach untätig herumsitzen.«


    »Aber warum?«, sagte Tia noch leiser. »Warum tut Regalia das? Sie könnte die ganze Stadt überfluten, oder? Warum setzt sie Obliteration ein? Verdammt, warum will sie die Stadt überhaupt zerstören? Das sieht Abigail überhaupt nicht ähnlich.«


    »Die Abigail, die wir kennen, ist tot«, wandte der Prof ein. »Nur Regalia ist noch da. David, wenn du die Menschen rettest, wird sie einfach andere töten. Sie will ihren Standpunkt verdeutlichen.«


    »Das ist mir egal.« Ich rückte den dünnen Rückenteil des Spyrils zurecht. Ohne Exels und Mizzys Hilfe war es viel schwieriger. »Wenn wir aufhören, den Menschen zu helfen, nur weil wir Angst haben oder uns über unsere Gefühle nicht im Klaren sind oder so, dann verlieren wir. Sollen sie nur etwas Böses tun – ich werde sie aufhalten.«


    »Du bist nicht allmächtig, David«, warnte mich der Prof. »Du bist nur ein Mensch.«


    Einen Moment lang zögerte ich, die restlichen Teile des Spyrils hielt ich noch in der Hand. Die Kräfte eines toten Epics. Dann machte ich fieberhaft weiter, zog die Handschuhe an und koppelte die Drähte, die von den Händen und Beinen heraufführten, an den Rückenteil. Schließlich stand ich auf und aktivierte den Leitstrahl. Die Laserführung würde das Wasser anziehen, sobald ich darauf zielte. Dann blickte ich noch einmal durch das Fenster. Drüben brannte es lichterloh, schwarzer Rauch wallte empor.


    Ich hatte vergessen, wie breit die Bucht war, die mich von dem brennenden Gebäude trennte. Im Zielfernrohr sah alles viel näher aus, aber tatsächlich musste ich eine Menge Wasser überwinden, ehe ich das brennende Gebäude erreichte.


    Nun ja, dann musste ich mich eben beeilen. Ich brachte Ohrhörer und Handy in der wasserdichten Hosentasche unter, holte tief Luft und sprang aus dem Fenster.


    Sofort zielte ich mit dem Leitstrahl nach unten und setzte die Düsen an den Beinen in Gang, um den Sturz zu bremsen, bis ich im Meerwasser landete. Es war kalt und schmeckte stark nach Salz. Verdammt! Es war viel kälter als während meiner Übungen.


    Glücklicherweise hatte ich den Spyril. Ich visierte das brennende Gebäude an und raste los. Dieses Mal standen mir Profs Kraftfelder leider nicht zur Verfügung. Jedes Mal, wenn ich wie ein Schweinswal auf das Wasser platschte, hatte ich das Gefühl, von einer wütenden Geliebten eine Ohrfeige verpasst zu bekommen.


    Ich fand mich damit ab und holte eilig Luft, wann immer ich auftauchte. Die Wellen waren hier viel größer als im Wasser über dem Central Park, und wenn man mitten darin steckte, konnte man nicht mehr erkennen, wo man war.


    Nach einer Weile regelte ich den Schub herunter, um mich zu orientieren. Zuerst fand ich mich nicht zurecht, weil ich rundherum nur Wasser sah. Hinter den Wellenkämmen konnte ich die Stadt nicht mehr ausmachen, und es schien mir so, als hätte ich mich in dem unendlichen, gewaltigen Meer verirrt. Eine unermessliche Weite, unter mir eine ebenso schreckliche Tiefe.


    Panik.


    Was wollte ich überhaupt hier draußen? Was war nur los mit mir? Ich hyperventilierte und drehte mich hin und her. Jede Welle drohte, mich unter die Oberfläche zu ziehen. Ich schluckte Salzwasser.


    Glücklicherweise schaltete sich ein Überlebensinstinkt ein, und ich aktivierte den Spyril, um aus dem Wasser emporzusteigen.


    Als ich schwebte und mir das Wasser aus der Kleidung tropfte, schnappte ich verzweifelt nach Luft und hielt die Augen fest geschlossen. Ich wollte mich bewegen, ich musste mich unbedingt bewegen, aber mein ganzer Körper war weich wie Pudding.


    Das Wasser, all das Wasser …


    Ich atmete tief durch und beruhigte mich, dann überwand ich mich und öffnete die Augen. Von meinem Aussichtspunkt aus, als ich auf den Schubstrahlen des Spyrils schwebte, konnte ich über die Wellen hinwegblicken. Irgendwie hatte ich mich gedreht und musste mich neu orientieren. Anscheinend hatte ich die halbe Strecke überwunden, ein gutes Stück lag noch vor mir. Es kostete mich viel Überwindung, den Leitstrahl zu dämpfen und hinabzusinken.


    Endlich war ich bereit und tauchte spritzend wieder ins Wasser. Den schwarzen Rauch, der von dem Gebäude in den Himmel stieg, konnte ich als Wegweiser benutzen. Ich dachte an die Menschen in dem Gebäude. Sie konnten nicht mehr ins Wasser springen und flohen vermutlich vor den Flammen in die unteren Stockwerke. Dort würden sie allerdings ertrinken, wenn das Wasser zurückschwappte.


    Das wäre ein schrecklicher Tod – eingesperrt in einem Gebäude, in das von allen Seiten Wasser eindrang, gefangen zwischen dem Brand oben und der kalten Tiefe unten.


    Wütend erhöhte ich die Geschwindigkeit des Spyrils.


    Auf einmal brach etwas entzwei.


    Ich drehte mich wie wild im Wasser, rings um mich stiegen Blasen auf. Sofort schaltete ich den Antrieb aus. Verdammt! Eine Fußdüse war ausgefallen. Hustend und frierend kämpfte ich mich an die Oberfläche. Es war schwer, oben zu bleiben, wenn mich der nutzlose Spyril und die nasse Kleidung nach unten zogen.


    Warum fiel es mir eigentlich so schwer, oben zu bleiben? Immerhin bestand ich doch überwiegend aus Wasser. Sollte ich nicht mühelos schweben?


    Ich kämpfte mit der Dünung und langte nach unten, um die Düse in Ordnung zu bringen. Allerdings wusste ich nicht einmal, aus welchem Grund sie überhaupt versagt hatte, und ich war noch nicht sehr gut darin, ohne Hilfe zu schwimmen. Schließlich geschah das Unvermeidliche, und ich ging unter. Ich musste die noch funktionierende Düse aktivieren, um über Wasser zu bleiben.


    Mittlerweile hatte ich das Gefühl, den halben Ozean geschluckt zu haben. Hustend und voller Panik wurde mir bewusst, wie gefährlich das freie Wasser sein konnte. Ich streckte das Bein mit der funktionierenden Düse nach hinten, schaltete den Spyril auf halbe Kraft und schwamm weiter, den fernen Gebäuden entgegen.


    Es gelang mir, weiter auf die Zivilisation zuzuhalten und über Wasser zu bleiben, doch ich kam nur langsam voran. Zu langsam. Allzu peinlich war die Schmach, wie ein Held herbeigestürmt zu sein und am Ende nur noch zu meinem Ziel zu humpeln. Beinahe hätte ich eine neue Krise heraufbeschworen, statt die alte zu beheben. Gab es noch ein besseres Beispiel dafür, dass Profs Warnungen zutrafen?


    Glücklicherweise hielt sich meine Angst in Grenzen, solange mir die Düse des Spyrils eine gewisse Kontrolle über die Situation ermöglichte. Während ich mich der Stadt näherte, wurde auch das Wasser wärmer. Endlich erreichte ich zu meiner großen Erleichterung eines der äußeren Gebäude mit niedrigem Dach, das sich nur zwei Stockwerke aus dem Wasser erhob. Die einzelne Düse reichte aus, um mich nach oben zu schleudern, auch wenn ich den Winkel kaum berechnen konnte. Ich packte die Dachkante und zog mich hustend hoch.


    Obwohl der Spyril die ganze Arbeit verrichtet hatte, war ich erschöpft. Als ich Rauch roch, drehte ich mich um und starrte zum Himmel hinauf.


    Die Menschen. Mühsam richtete ich mich auf. Vielleicht konnte ich …


    Ganz in der Nähe, nur eine Straße entfernt, brannte das Gebäude. Es stand lichterloh in Flammen, die obere Hälfte war ein Inferno. Sogar aus dieser Distanz spürte ich die Hitze. Dort waren nicht nur ein oder zwei Brandbomben hochgegangen. Entweder Newton hatte noch weitere Brandsätze geworfen, oder das Gebäude war schon vorher präpariert worden, damit es gut brannte. Rings um das Gebäude hatte sich im Wasser ein Trichter gebildet, ganz unten war die rissige nasse Straße zu erkennen.


    Dort unten lagen einige Leichen. Anscheinend waren die Menschen aus den Fenstern gesprungen, um sich vor den Flammen zu retten.


    In diesem Moment kehrte das Wasser zurück. Es krachte gegen das Gebäude, und das Zischen verriet mir, dass sich die Flammen weit nach unten bis zu den Etagen gefressen hatten, die vorher unter Wasser gestanden hatten. Unter der Wucht der hereinbrechenden Wellen stürzten die oberen Stockwerke ein, und mit einem grässlichen Fauchen stieg der Dampf auf.


    Stolpernd richtete ich mich auf, ich fühlte mich unendlich niedergeschlagen. In der Nähe auf einem Dach stand Regalias aus Wasser erzeugtes Ebenbild. Sie hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und blickte in meine Richtung, dann verschmolz sie mit dem Meer und verschwand.


    Ich brach auf dem Dach zusammen. Warum? Es war so sinnlos.


    Der Prof hat recht, dachte ich. Sie morden hemmungslos. Warum habe ich jemals gedacht, einer von ihnen könne gut sein?


    Meine Hose summte. Seufzend holte ich das Handy heraus. Es hatte ein paar Tropfen abbekommen, aber Mizzy sagte, es sei wasserdicht.


    Der Prof war dran. Ich hob das Handy und machte mich auf eine Standpauke gefasst. Inzwischen hatte ich auch erkannt, warum der Spyril versagt hatte. Ich hatte die Kabel am linken Bein nicht richtig befestigt, und sie hatten sich gelöst. Ein einfaches Problem, das gar nicht erst entstanden wäre, wenn ich meine Ausrüstung mit größerer Sorgfalt angelegt hätte.


    »Ja?«, meldete ich mich.


    »Ist sie weg?«, wollte der Prof wissen.


    »Wer?«


    »Regalia. Sie hat doch zugesehen, oder?«


    »Ja.«


    »Vermutlich beobachtet sie dich immer noch aus der Ferne«, überlegte der Prof. Er klang erschöpft. »Ich muss die Leute irgendwie heimlich ins U-Boot schaffen.«


    Ich fuhr auf. »Prof?«, sagte ich aufgeregt.


    »Lass dir die Begeisterung nicht anmerken«, grunzte er. »Wahrscheinlich beobachtet sie dich noch. Tu so, als seist du niedergeschlagen.« Im Hintergrund hörte ich über das Handy ein Kind weinen. »Kannst du sie nicht beruhigen?«, herrschte der Prof jemanden an.


    »Du bist in dem Gebäude«, sagte ich. »Du … du hast sie gerettet!«


    »David«, erwiderte der Prof mit angespannter Stimme. »Es geht mir gerade nicht sehr gut. Verstehst du das?«


    Er hält das Wasser und die Flammen mit Kraftfeldern zurück, dachte ich.


    »Ja«, flüsterte ich.


    »Ich habe das U-Boot zurückgelassen und musste über den Meeresgrund laufen, um hierher zu gelangen.«


    Überrascht blinzelte ich. »Geht das überhaupt?«


    »Ja, wenn ich vor mir mit einem Kraftfeld eine Blase erzeuge«, erwiderte der Prof. »Allerdings habe ich es seit Jahren nicht mehr gemacht.« Wieder grunzte er vor Anstrengung. »Ich bin von unten in das Gebäude eingedrungen und habe einen Teil des Bodens aufgelöst, um den Keller zu erreichen. Ich werde für diese Leute mit einem Kraftfeld einen Tunnel erzeugen und zu dem Gebäude zurückkehren, in dem wir angekommen sind. Können wir uns dort treffen?«


    Die Vorstellung, wieder ins Wasser zu springen, behagte mir überhaupt nicht, aber das wollte ich nicht zugeben. »Klar doch.«


    »Gut.«


    »Prof …« Ich gab mir große Mühe, niedergeschlagen zu wirken, obwohl ich genau das Gegenteil empfand. »Du bist ein Held. Wirklich, das bist du.«


    »Hör auf.«


    »Aber du hast sie gerettet …«


    »Hör auf.«


    Ich verstummte.


    »Kehre in das Gebäude zurück«, trug er mir auf. »Du musst das U-Boot steuern und die Leute zu einem Ort bringen, der außerhalb von Regalias Reichweite liegt. Dort können sie aussteigen. Hast du das verstanden?«


    »Ja. Warum kannst du es nicht selbst steuern?«


    »Weil ich in den nächsten Minuten meine ganze Willenskraft aufwenden muss, um die Leute nicht zu töten, wenn sie mir auf die Nerven gehen«, antwortete er ganz leise.


    Ich schluckte schwer. »Verstanden.« Ich brachte die Kabel am Stiefel in Ordnung, steckte das Handy ein und zielte mit dem Leitstrahl auf das Wasser, um zu testen, ob alles in Ordnung war. Dann überprüfte ich noch einmal die Leitungen, um ganz sicher zu gehen.


    Schließlich machte ich mich auf den Weg. Dieses Mal war ich vorsichtiger. Es dauerte eine Weile, bis ich am Ziel eintraf. Anschließend musste ich fast eine Stunde in einem Raum neben dem angedockten U-Boot warten, bis ich etwas hörte.


    Als die Tür aufsprang, stand ich auf. Eine Gruppe aschfahler Menschen kam mir aus dem Flur entgegen. Der Prof hatte sie zunächst in einen anderen Teil des Gebäudes geführt. Ich eilte zu ihnen, um ihnen zu helfen und sie zu beruhigen, dann erklärte ich ihnen, dass wir im Dunkeln in das U-Boot steigen würden und alle ganz leise sein mussten. Regalia durfte auf keinen Fall erfahren, was der Prof getan hatte.


    Mit etwas Mühe bugsierte ich die hustenden, nassen und erschöpften Menschen in das Fahrzeug. Es waren etwa vierzig; wir bekamen gerade eben alle hinein.


    Ich half der letzten Frau hinunter – es war eine Mutter mit einem Kind – stieg aus und lief durch das Gebäude zu dem Raum, wo ich sie empfangen hatte. Mit dem Handy leuchtete ich umher, um mich zu vergewissern, dass ich auch niemanden vergessen hatte.


    Der Prof stand gegenüber in der Tür, fast völlig im Schatten. Die Schutzbrille reflektierte das Licht, sodass ich die Augen nicht erkennen konnte. Er nickte mir knapp zu, drehte sich um und verschwand in der Finsternis.


    Seufzend schaltete ich das Handy ab und kehrte mithilfe der Seile zum U-Boot zurück. Ich stieg ein, verriegelte die Luke und zwängte mich durch die feuchten Menschen, die nach Rauch rochen. Profs Verhalten hatte mich verunsichert, aber das konnte die Wärme nicht vertreiben, die ich innerlich spürte. Er hatte es getan. Trotz seiner Klagen über meine Rücksichtslosigkeit war er losgezogen und hatte die Menschen gerettet.


    Wir waren einander ähnlich, nur dass er zu so viel mehr fähig war als ich. Sobald ich vorne saß, rief ich Val an und ließ mir erklären, wie man das Ding steuerte.
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    ICH STELLTE DIE NÄCHSTE PROVIANTKISTE mit einem Knall ab, richtete mich auf und wischte mir die Stirn trocken. Einige der Flüchtlinge, die der Prof aus Babilar gerettet hatte, schnappten sich die Kisten und entfernten sich eilig, um in den Trümmern eines Lagerhauses in der Nähe zu verschwinden. An dem Tag, als sie auf der verlassenen und verfallenen kleinen Insel vor New York gelandet waren, hatten sie sich als Erstes den Ruß abgewaschen. Mittlerweile war ihr Selbsterhaltungstrieb wieder erwacht. Anscheinend war er nicht sehr tief verschüttet gewesen.


    »Danke«, sagte eine Frau, die Soomi hieß. Sie verneigte sich. Es war Abend, doch die mit Sprühfarben verzierte Kleidung glühte hier nicht, sondern sah einfach nur schmutzig aus. Alt.


    »Vergesst nur nicht unsere Abmachung«, erinnerte ich sie. »Wir haben nichts gesehen«, versprach sie mir. »Und wir kehren frühestens in einem Monat in die Stadt zurück.«


    Ich nickte. Soomi und ihre Leute glaubten, die Rächer hätten sie mithilfe einer geheimen Kraftfeld-Technologie gerettet. Sie sollten niemandem verraten, was sie beobachtet hatten, aber selbst wenn etwas durchsickerte, gaben die Geschichten hoffentlich nicht genug her, um den Prof als Epic zu enttarnen.


    Soomi nahm eine der letzten Kisten und folgte eilig den anderen in die Richtung einiger baufälliger Häuser auf einem überwucherten Gelände. Es war gut, wenn man sich nicht mit Proviant blicken ließ, falls sich Plünderer in der Nähe herumtrieben. Glücklicherweise war die Brücke im Norden der einzige Zugang zu der Insel, also waren sie hier hoffentlich in Sicherheit.


    Es tat mir in der Seele weh, sie ohne Heim und Besitz gestrandet zu sehen, aber mehr konnten wir nicht tun. Selbst dies war möglicherweise schon zu viel, denn wir hatten Cody bitten müssen, uns aus Newcago mit dem Hubschrauber Proviant für die Leute zu bringen.


    Ich drehte mich um und lief die leere kaputte Straße hinunter, das Gewehr über die Schulter gelegt. Es war nicht weit bis zu der alten Mole, wo ich das U-Boot festgemacht hatte. Val saß oben darauf. Sie hatte die Kisten auf der Mole gestapelt, ich hatte sie zusammen mit den Flüchtlingen nach drinnen gebracht.


    Auf der Mole zögerte ich und blickte nach Babilar hinüber, das im Südwesten lag. Dort glühten die unwirklichen Farben, als sei dort ein Durchgang in eine andere Dimension entstanden. Die Wasserfläche schien eben zu sein, doch ich wusste, dass sie leicht aufwärts verlief. Regalia hatte diesen Anblick ganz bewusst erschaffen. In unterschiedlichen Teilen Babilars stand das Wasser sogar unterschiedlich hoch, sodass genau abgegrenzte Stadtviertel aus Dächern und überfluteten Straßen entstanden waren.


    Die Stadt bedeutet ihr etwas, dachte ich. Sie hat die Stadt aufgebaut, als wollte sie ständig hier leben und herrschen. Sie hat den Ort einladend gestaltet.


    Warum wollte sie ihn jetzt zerstören?


    »Kommst du?«, rief Val.


    Ich nickte, lief weiter über die Mole und kletterte in das U-Boot. Unserer Einschätzung nach befanden wir uns außerhalb von Regalias Reichweite und konnten es deshalb offen schwimmen lassen.


    »He«, sagte Val, als ich an ihr vorbeiging, »wann willst du mir eigentlich verraten, wie du sie gerettet hast? Ich wüsste gern, was wirklich passiert ist.«


    Ich zögerte an der Luke. Von innen fiel Licht herauf, in dem ich innehielt. »Ich habe den Spyril eingesetzt«, antwortete ich.


    »Ja, aber wie?«


    »Ich habe das Feuer in einem Raum gelöscht.« Das war die Lüge, die Tia und ich uns ausgedacht hatten. »Ich konnte sie dort alle wohlbehalten hineinbringen und dafür sorgen, dass sie still blieben, bis Regalia dachte, sie seien alle tot. Dann habe ich sie hinausgeschmuggelt.«


    Die Lüge war gar nicht so schlecht. Val wusste nicht, dass das Gebäude unter dem zurückströmenden Wasser zusammengebrochen war. Es war durchaus plausibel, dass es mir gelungen war, die Leute herauszuholen.


    Ob es eine gute Lüge war oder nicht, es gefiel mir nicht, sie erzählen zu müssen. Konnte der Prof denn nicht einmal den Mitgliedern seines eigenen Teams die Wahrheit sagen?


    Val beäugte mich nachdenklich. Ihr Gesicht lag allerdings im Schatten, und ich konnte nicht erkennen, was sie bewegte. Ich kam mir vor wie die einzige faule Erdbeere im Beet. Schließlich zuckte sie mit den Achseln. »Na ja, gut gemacht.«


    Eilig stieg ich in das U-Boot. Val folgte mir, verriegelte die Luke und ging zum Pilotensitz. Sie glaubte nicht, was ich ihr erzählt hatte, oder jedenfalls nicht vorbehaltlos. Das spürte ich deutlich, als sie sich mit steifen Bewegungen setzte und mit etwas gepresster Stimme Tia anrief, um ihr zu sagen, dass wir zum Landeplatz unterwegs waren, um die nächste Fuhre Kisten zu holen, mit denen wir unseren eigenen Stützpunkt versorgen wollten.


    Ich rutschte unruhig auf meinem Platz hin und her, während wir eine Weile schweigend fuhren. Schließlich überwand ich mich und ließ mich vorne neben Val auf dem Platz des Copiloten nieder. Über Val wusste ich immer noch nicht viel. Vielleicht konnte ein freundliches Gespräch ihr Misstrauen über die Ereignisse des vergangenen Tages zerstreuen.


    »Wie ich sehe, benutzt du einen Colt 1911«, begann ich. »Das ist eine gute, bewährte Waffe. Ist der Schlitten nicht von Springfield?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht so genau«, erwiderte sie mit einem Blick auf die Waffe, die sie an der Hüfte trug. »Sam hat sie mir gegeben.«


    »Aber, ich meine, das muss man doch wissen. Wegen der Ersatzteile.«


    Val zuckte mit den Achseln. »Es ist nur eine Pistole. Wenn sie kaputtgeht, besorge ich mir eine neue.«


    Nur eine …


    Nur eine Pistole? Hatte sie das wirklich gesagt?


    Mein Mund arbeitete, aber ich bekam keinen Ton heraus, während wir unter den Wellen dahintuckerten. Von der Waffe, die man trug, hing buchstäblich das eigene Leben ab. Wenn sie versagte, war man tot. Wie konnte Val nur so gleichgültig sein?


    Sei freundlich, schärfte ich mir mit allem Nachdruck ein. Sie wird sich nicht entspannen, wenn du ihr Vorhaltungen machst.


    »Äh«, ich hustete und hielt mir die Hand vor den Mund. »Der Einsatz hier hat dir doch bestimmt gefallen, oder? Ein schöner Stützpunkt unter dem Meer, keine Epics, die du bekämpfen musst, eine Stadt voll freundlicher Leute. Das ist bestimmt der beste Job, den ein Rächerteam überhaupt bekommen kann.«


    »Klar«, räumte Val ein. »So war es auch, bis einer meiner Freunde ermordet wurde.«


    Und jetzt ersetzte ich den verstorbenen Freund im Team. Wie schön. Wieder einmal eine Erinnerung daran, dass sie gute Gründe hatte, mich nicht zu mögen.


    »Du kennst Mizzy schon eine ganze Weile.« Vielleicht half ein Themenwechsel. »Aber du bist nicht hier in der Stadt aufgewachsen, oder?«


    »Nein.«


    »Wo warst du vorher eingesetzt?«


    »In Mexiko. Aber du solltest nicht nach meiner Vergangenheit fragen. Das ist gegen die Vorschriften.«


    »Ich wollte doch nur …«


    »Ich weiß schon, was du willst. Das ist nicht nötig. Ich mache meinen Job, du machst deinen.«


    »Klar«, antwortete ich. »Na gut.« Ich lehnte mich an.


    Warte mal – Mexiko? Ich fuhr auf. »Du … du warst doch nicht etwa in Hermosillo dabei, oder?«


    Val beäugte mich, sagte aber nichts.


    »Der Anschlag auf Puños de Fuego!«, rief ich.


    »Woher weißt du das?«


    »Oh Mann, ist es wahr? Hat er wirklich mit einem Panzer nach euch geworfen?«


    Val blickte unbeirrt nach vorne und tippte auf einen Knopf im Steuerpult des U-Boots. »Ja«, sagte sie schließlich. »Er hat einen ganzen verdammten Panzer geworfen und damit die Mauer unseres Stützpunkts zerstört.«


    »Mann.«


    »Außerdem hatte ich die Einsatzleitung.«


    »Also warst du …«


    »Genau. Ich war dort drinnen, als der Panzer durch die Wand gekracht kam. Der Epic hatte Sam umgangen und einen Bogen geschlagen, um unsere Operationsbasis anzugreifen. Ich weiß bis heute nicht, wie er uns überhaupt gefunden hat.«


    Grinsend stellte ich es mir vor. Puños war ein ungeheuer starker Epic gewesen, der so gut wie alles hochheben konnte – sogar Dinge, die dabei eigentlich zerbrechen sollten. Er war kein High Epic gewesen, aber sehr schwer zu töten, da er neben einer verstärkten Kondition auch die Haut eines Elefanten besessen hatte.


    »Ich konnte nicht herausfinden, wie ihr ihn besiegt habt«, sagte ich. »Nur, dass ihn das Team am Ende doch noch erledigt hat, obwohl der Einsatz eigentlich schon gescheitert war.«


    Val blickte weiter nach vorn, doch um die Lippen spielte ein kleines Lächeln.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Na ja … ich war dort.« Sie wurde jetzt etwas lebhafter. »Ich hockte in den Trümmern unserer Einsatzzentrale. Es war ein kleiner Ziegelbau im Stadtzentrum. Er ging auf mich los, und ich war allein und hatte keine Unterstützung.«


    »Und?«


    »Und … na ja, in dem Raum war auf einmal ein Panzer.«


    »Du hast doch nicht …«


    »Doch«, bekräftigte Val. »Zuerst bin ich nur reingeklettert, um mich zu verstecken. Aber dann sah ich, dass die Waffen scharf waren, und er lief mir direkt vor den Lauf. Der Panzer lag auf der Seite, war aber mit dem Heck zuerst aufgeprallt. Also dachte ich, was soll’s?«


    »Du hast ihn erschossen.«


    »Ja.«


    »Mit einem Panzer.«


    »Ja.«


    »Wahnsinn.«


    »Es war dumm«, entgegnete Val, obwohl sie lächelte. »Wenn der Lauf verbogen gewesen wäre, hätte ich mich womöglich selbst in die Luft gejagt. Aber … nun, es hat geklappt. Sam sagte, er hätte Puños Arm ein paar Straßen entfernt entdeckt.« Sie sah mich an und erinnerte sich anscheinend, wer ich war. Ihre Miene trübte sich.


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Was denn?«


    »Dass ich nicht Sam bin.«


    »Das ist dumm.« Val wandte sich von mir ab. Sie zögerte. »Du bist irgendwie ansteckend, Steelslayer. Weißt du das?«


    »Das ist meine mutige, entschlossene Männlichkeit.«


    »Äh, nein. Das nicht. Aber vielleicht deine Begeisterung.« Sie schüttelte den Kopf und bewegte den Steuerknüppel, um das U-Boot zur Oberfläche zu lenken. »Wie auch immer, du kannst jetzt deine Männlichkeit beweisen und Kisten schleppen. Wir sind da.«


    Ich lächelte und freute mich darüber, dass ich endlich mal ein Gespräch mit Val geführt hatte, das nicht von finsteren Mienen bestimmt gewesen war. Als ich zur Leiter ging, klapperte schon wieder die Tür der Toilette. Wir mussten Mizzy wirklich mal bitten, das Ding in Ordnung zu bringen. Ich drückte sie mit dem Fuß zu, stieg hinauf und öffnete die Luke.


    Draußen war es stockfinster, ringsum nichts als Dunkelheit. Das Vorratslager war nicht so weit draußen wie City Island, aber auch hier sollten wir noch außerhalb von Regalias Reichweite sein. Trotzdem, es war immer gut, das U-Boot keinen Augenblick unbewacht zu lassen. Ich würde die Kisten holen und das kurze Stück bis zum Wasser schleppen, anschließend brachte Val sie von der Mole zum U-Boot, trug sie die Leiter hinunter und stapelte sie.


    Ich schulterte das Gewehr und stieg auf die verlassene Mole. Das Wasser schwappte gegen die Holzpfähle, als wollte es mich beharrlich daran erinnern, dass es noch da war. Nicht weit von der Mole entfernt stand ein dunkles Gebäude. Es war ein alter Schuppen, in dem Cody die Vorräte deponiert hatte.


    Ich huschte hinein. Wenigstens waren jetzt nicht mehr so viele Kisten übrig. Wir hätten sie schon vorher mitnehmen können, aber uns taten die Arme weh, und wir hatten eine kurze Pause gebraucht.


    Ich schaltete das Licht meines Handys ein und sah mich um.


    Dann öffnete ich die verborgene Falltür im Boden und stieg hinunter, um zu sehen, wie es dem Prof ging.
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    TIEF IM FELS UNTER DEM SCHUPPEN war eine geheime Notunterkunft der Rächer angelegt. Sie war mit einer Pritsche, einigen Vorräten und einer Werkbank ausgerüstet. Der Prof stand davor, hielt einen Becher hoch und inspizierte ihn im Schein einer Laterne. Das war ein deutlicher Fortschritt. Bei meinem letzten Besuch hatte er auf der Pritsche gelegen und sich alte Fotos angesehen. Sie lagen jetzt verstreut auf dem Boden.


    Der Prof schaute nicht auf, als ich herunterkam. »Wir holen die restlichen Vorräte«, sagte ich über die Schulter zu ihm. »Brauchst du etwas?«


    Der Prof schüttelte den Kopf und ließ die Flüssigkeit im Becher kreisen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »Mir geht es gut«, antwortete der Prof. »Ich will heute Abend wieder in die Stadt, vielleicht kehre ich morgen in den Stützpunkt zurück, vielleicht auch erst übermorgen. Wir müssen uns etwas Zeit lassen, damit Val uns glaubt, dass ich mich bei einer anderen Rächer-Zelle umgesehen habe.«


    Das war Tias Erklärung für seine Abwesenheit. Ich sah neugierig zu, wie er in einem anderen Becher eine andersfarbige Flüssigkeit mischte.


    »Wir greifen Newton in zwei Tagen an«, berichtete ich. »Tia hat es entschieden, nachdem sie den anderen erklärt hatte, dass du momentan nicht erreichbar bist.«


    Er schnaufte. »Zwei Tage? Bis dahin bin ich wieder da.« Er entleerte beide Becher in einen Krug und trat zurück. Aus dem Behälter stieg eine Schaumfontäne empor, die fast bis zur Decke reichte, dann fiel der Ausbruch in sich zusammen. Der Prof lächelte.


    »Wasserstoffperoxyd mit Kaliumjodid«, erklärte er. »Das hat den Kindern früher Spaß gemacht.« Er beugte sich vor und setzte eine neue Mischung an.


    »Kannst du nicht eher zurückkommen?«, fragte ich ihn. »Wir haben immer noch keinen Plan, um Obliteration auszuschalten, und er hat gewissermaßen der Stadt die Pistole auf die Brust gesetzt.«


    »Darüber denke ich noch nach«, erwiderte der Prof. »Ich glaube, es könnte ihn abschrecken, wenn wir Regalia erledigen. Vielleicht finden wir auch in ihren Notizen Hinweise auf seine Schwäche.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann evakuieren wir die Stadt«, erklärte der Prof.


    Tia hatte sich bereits entsprechende Gedanken gemacht, aber ich konnte mich nicht mit dieser Lösung anfreunden. Mit der Evakuierung konnten wir erst beginnen, wenn Regalia tot war, denn vorher würde sie mit Sicherheit etwas gegen die fliehenden Menschen unternehmen. Meiner Ansicht nach hatten wir nicht genug Zeit, um alle zu retten, ehe Obliteration alles verwüstete.


    »Sage Tia, sie soll mich später am Abend anrufen«, bat mich der Prof. »Wir müssen noch einmal darüber reden.«


    »Klar.« Er setzte eine weitere Mischung an. »Was machst du da?«


    »Es ist ein Experiment.«


    »Warum?«


    »Einfach so.« Er wandte sich ab, sein Gesicht war im Schatten nicht mehr zu erkennen. »Es hilft mir, mich an die alten Zeiten zu erinnern. An die Schüler, an die Begeisterung und ihr Vergnügen. Die Erinnerungen drängen es anscheinend zurück.«


    Ich nickte langsam, doch er sah mich gar nicht an, sondern konzentrierte sich auf sein chemisches Experiment. Deshalb machte ich einen kleinen Schritt, um einen Blick auf die Fotos auf der Pritsche zu erhaschen, die er sich vorher angesehen hatte.


    Eins, das ich in die Hand nahm, zeigte einen viel jüngeren Prof in legerer Kleidung – Jeans, ein T-Shirt –, der mit einigen Leuten in einem Raum voller Monitore und Computer stand. Andere Personen, die identische blaue Uniformhemden trugen, waren überall in dem Raum beschäftigt.


    Der Prof sah mich an.


    Ich hielt das Foto hoch. »Eine Art Labor?«


    »Die NASA«, antworte er widerstrebend. »Das alte Raumfahrtprogramm.«


    »Ich dachte, du warst Lehrer an einer Schule.«


    »Ich war nicht derjenige, der dort gearbeitet hat, du Genie«, gab der Prof zurück. »Sieh genauer hin.«


    Beim zweiten Betrachten wurde mir bewusst, dass der Prof eher wie ein Tourist aussah, der sich grinsend ablichten ließ. Es dauerte noch einen Moment, bis ich erkannte, dass eine der Personen mit dem blauen NASA-Hemd kurzes rotes Haar hatte. Tia.


    »Ist Tia eine Raumfahrttechnikerin?«, fragte ich.


    »Das war sie«, bestätigte der Prof, »aber es ist lange her. Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, arrangierte sie für mich einen Besuch. Das war der Höhepunkt meines Lebens – ich gab damit monatelang vor meinen Schülern an.«


    Der Mann auf dem Foto war einerseits offensichtlich der Prof, gehörte aber andererseits anscheinend einer ganz anderen Spezies an. Wo waren die Sorgenfalten im Gesicht des Mannes? Die gehetzten Augen, die beeindruckende Statur?


    Die beinahe dreizehn Jahre seit Calamity hatten den Mann verändert, und das lag nicht nur an den Kräften, die er gewonnen hatte.


    Ein weiteres Foto erregte meine Aufmerksamkeit. Ich nahm es in die Hand. Der Prof hielt mich nicht auf, sondern widmete sich wieder den Experimenten.


    Auf diesem Bild standen vier Menschen nebeneinander. Einer war der Prof, der jetzt den vertrauten schwarzen Laborkittel trug. In der Tasche steckte die Schutzbrille. Neben ihm stand Regalia mit ausgestreckter Hand, über ihren Fingern schwebte eine Kugel aus Wasser. Sie trug ein elegantes blaues Kleid. Tia war ebenfalls dabei, außerdem ein weiterer Mann, den ich nicht kannte. Er war älter, hatte grauweißes Haar, das fast wie eine Krone auf dem Kopf stand, und saß im Gegensatz zu den anderen auf einem Stuhl.


    »Wer ist dieser Mann?«, fragte ich.


    »Auch das sind Erinnerungen an eine Zeit, in die ich nicht wieder eintauchen möchte«, erwiderte der Prof, ohne sich zu mir umzudrehen.


    »Wegen Regalia?«


    »Weil ich damals dachte, die Welt könne sich ganz anders entwickeln.« Der Prof rührte die Mischung um. »Zu einer Welt voller Helden.«


    »Vielleicht kann sie das immer noch werden. Vielleicht irren wir uns in Bezug auf die Ursachen der Dunkelheit, oder es gibt einen Weg, sich dagegen zu wehren. Schließlich haben sich auch alle geirrt, was die Schwächen der Epics angeht. Vielleicht haben wir das alles noch nicht so gut verstanden, wie wir glauben.«


    Statt direkt zu antworten, stellte der Prof den Becher weg und drehte sich zu mir um. »Hast du keine Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn wir scheitern?«


    »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, Prof.«


    Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Kann ich dir vertrauen, David Charleston?«


    »Ja, natürlich.« Wie kam er jetzt auf diese Frage? Sie schien nichts mit dem Gespräch zu tun zu haben.


    Er musterte mich noch einen Moment, dann nickte er. »Gut. Ich hab es mir überlegt. Sage Tia, dass ich in die Stadt aufbreche, sobald du fort bist. Sie kann Val und Exel ausrichten, der Notfall bei dem anderen Rächer-Team habe sich schnell beheben lassen, und ich könne früher zurückkehren.«


    »In Ordnung.« Der Prof verfügte über ein Motorboot, das an einem versteckten Anlegeplatz der Rächer untergebracht war. Damit konnte er aus eigener Kraft schnell die Stadt erreichen. »Aber wie war das mit dem Vertrauen …«


    »Du musst die Kisten einladen, Junge.« Er drehte sich um und sammelte seine Sachen ein.


    Seufzend legte ich das Foto weg und stieg hinauf. Hinter mir schloss ich die Falltür und ließ ihn in der verborgenen Kammer allein zurück. Ich schnappte mir eine Vorratskiste und prallte fast mit Val zusammen.


    »David?«, sagte sie. »Wo steckst du bloß?«


    »Entschuldige«, sagte ich. »Ich musste einen Moment verschnaufen.«


    »Aber …«


    »Hast du wirklich das U-Boot allein gelassen?«


    »Ich …«


    Schon rannte ich an ihr vorbei. Sparks! Wenn es nun ein Plünderer fand und Lust auf eine Spazierfahrt hatte … Glücklicherweise war es noch da und schwamm auf dem ruhigen Wasser.


    Val und ich holten die Kisten und luden sie rasch ein, wobei wir kaum ein Wort wechselten. Ich versuchte, sie mit ein paar Fragen zum Reden zu bewegen, aber sie ging nicht darauf ein. Auch während der Rückfahrt blieb sie die meiste Zeit stumm. Sie wusste, dass ich ihr etwas verschwieg. Nun ja, ich konnte ihr kaum vorwerfen, dass sie deshalb gereizt war. Ehrlich gesagt ging es mir in Bezug auf die gesamte Lage auch nicht anders als ihr.


    Im Stützpunkt legten wir an und stiegen im dunklen Raum aus. Der Andockmechanismus war völlig wasserdicht und genau an das U-Boot angepasst. Das war einigermaßen einfallsreich. Trotzdem beleuchteten wir den Raum nicht, falls irgendwo einmal ein Leck entstand. Auch außerhalb von Regalias Reichweite waren die Rächer vorsichtig. Das war eins der Dinge, die ich so an ihnen mochte.


    Im Dunklen tastete ich nach den Führungsseilen und nahm zwei Nachtsichtbrillen von den Haken an der Wand. Eine reichte ich Val hinunter, die andere setzte ich selbst auf. Dann luden wir gemeinsam die Kisten aus; anschließend hob ich eine auf die Schulter und verließ den abgedunkelten Andockraum, um die Vorräte ins Lager zu bringen, das sich weiter unten auf dem Flur befand.


    Der helle Stützpunkt der Rächer mit den dicken Sofas und dem dunklen Holz war ein gewaltiger Gegensatz zu dem tristen Land, das ich tagsüber gesehen hatte. Fast kam es mir vor, als sei ich in einer anderen Welt. Ich brachte die Kiste ins Lager und stellte sie ab. Hinter mir hörte ich Stimmen, die aus Exels Funkgerät drangen. Er machte bei der Überwachung Überstunden, hörte den Funk ab und vergewisserte sich immer wieder, ob Newton sich an die gewohnten Wege hielt.


    Es gab noch einige weitere Kisten auszuladen, doch ich war der Ansicht, ich sollte zuerst Profs Botschaft überbringen. Also ging ich den Flur hinunter und klopfte bei Tia an. »Herein«, sagte sie.


    Die Wände waren voller Karten von Babilar, auf denen Newtons Routen dargestellt waren. Im Zentrum der Stadt deuteten mehrere Nadeln den Bereich an, wo sich Regalia nach Tias Ansicht versteckte. Es waren immer noch zu viele Gebäude. Wir konnten nicht gezielt nach Regalia suchen, ohne dabei zu verraten, was wir im Schilde führten. Immerhin, wir kamen der Sache näher.


    In einer Ecke des Raumes lagen etwa ein Dutzend leere Cola-Beutel, und Tia sah mies aus. Ein paar Strähnen waren dem Knoten entkommen und hingen frei herab wie krause rote Blitze. Sie hatte Ringe unter den Augen, und der gewöhnlich makellose Geschäftsanzug war seit Tagen nicht gebügelt worden.


    »Er war da«, sagte ich.


    Sie hob den Kopf. »Was hat er gesagt?«


    »Er kommt heute Abend zurück. Wahrscheinlich müssen wir das U-Boot in die Stadt schicken, um ihn abzuholen. Anscheinend hat er sich ganz gut erholt.«


    »Gott sei Dank.« Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


    »Val ist misstrauisch«, fuhr ich fort. »Du solltest ihr sagen, was wirklich im Gange ist.«


    »Ich wünschte, ich wüsste selbst, was im Gange ist«, grollte Tia.


    »Was …«


    »Nein, ich meinte nicht Jon. Hör nicht auf mich. Ich habe nur meinem Ärger Luft gemacht. Komm her, ich will dir etwas zeigen.«


    Tia stand auf und ging zu einer Wand, wo sie auf einen bestimmten Abschnitt tippte. Wir hatten einen Bildgeber aufgebaut, um die Wand in einen intelligenten Bildschirm zu verwandeln. Der Prof arbeitete gern mit diesem Gerät. Tias Geste rief ein Bild von Knoxx auf, dem Epic in Newtons Gruppe, den ich neulich beobachtet hatte. Die Wand spielte die Szene ab, als er sich in einen Vogel verwandelte und wegflog. Dann wackelte das Bild, weil ich ihn unbeholfen mit dem Zielfernrohr verfolgt und auf dem anderen Gebäude wieder anvisiert hatte. Abermals verwandelte er sich. Tia hielt die Wiedergabe an und zoomte das Gesicht heran. Die Nahaufnahme war körnig, aber der Mann war gut zu erkennen.


    »Wie würdest du das einschätzen, was wir gerade gesehen haben?«


    »Das war mindestens eine Selbsttransmutation der Klasse C«, überlegte ich. »Er konnte seine Masse verändern und nach der Verwandlung die ursprünglichen Gedankenprozesse behalten. Eins der beiden wäre schon eine Stufe besser als Klasse D. Ehe ich mehr sagen kann, müsste ich in Erfahrung bringen, ob er noch andere Gestalten annehmen kann, und ob es Grenzen dafür gibt, wie oft er sich verwandeln kann.«


    »Dieser Mann gehört seit Jahren zu Newtons Bande«, erklärte Tia. »Exel konnte dies mehrfach bestätigen. Bis zu diesem Moment gab es keinerlei Beweise dafür, dass Knoxx irgendwelche Kräfte besaß. Also hat Regalia ihn irgendwie dazu gebracht, jahrelang seine Fähigkeiten geheim zu halten. Ich mache mir Sorgen, David. Wenn sie fähig ist, Epics zu verbergen und sie daran zu hindern, ihre Kräfte zu zeigen, dann sind unsere Erkenntnisse über diese Stadt möglicherweise wertlos, obwohl wir so viel Zeit investiert haben.«


    Ich runzelte die Stirn, trat näher an das Bild heran und betrachtete es genauer. »Was ist, wenn er seine Kräfte gar nicht verheimlicht hat?«, fragte ich. »Wenn er sie erst kürzlich erworben hat?«


    Tia sah mich an. »Glaubst du wirklich, dass Regalia normale Menschen in Epics verwandeln kann?«


    »Davon bin ich nicht überzeugt, aber sie will uns offenbar glauben machen, sie könnte Epics erschaffen oder zumindest deren Fähigkeiten verstärken. Vielleicht hat sie Zugang zu einem Spender oder zu einer Art Epic, die wir noch nie gesehen haben, und tut nur so, als könnte sie jemandem neue Kräfte verleihen. Oder … vielleicht kann sie tatsächlich neue Epics erschaffen. Auch wenn es uns nicht gefällt, im Grunde können wir so gut wie nichts als abwegig betrachten, wenn es um Epics geht.«


    »Mag sein«, räumte Tia ein. Sie setzte sich hinter den Schreibtisch und holte einen frischen Cola-Beutel hervor.


    »Es gefällt dir nicht, die Leitung zu haben«, bemerkte ich. »Ohne Prof die Operation leiten zu müssen.«


    »Ich bin durchaus fähig, das Kommando zu führen«, widersprach sie.


    »Die Antwort ist ungefähr so gut wie die Behauptung, Ketchup sei ein Haargel.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch.


    »Man kann das Zeug zwar entsprechend verwenden, wenn man unbedingt will, aber …«


    »Ich habe es verstanden«, fiel mir Tia ins Wort.


    »Du … wirklich?«


    »Ja. Und du hast recht. Jon ist der Anführer, David. Ich bin eine Art Managerin und sorge dafür, dass alles läuft. Aber er ist der Mann, der Visionen hat und Dinge sieht, die den anderen entgehen. Nicht wegen seiner … Fähigkeiten, sondern einfach nur, weil er ist, was er ist. Solange er diesen Plan nicht überprüft, fürchte ich, ich könnte etwas Wichtiges übersehen.«


    »Er sagt, er käme rechtzeitig zurück, um uns zu helfen.«


    »Das hoffe ich«, antwortete Tia. »Ehrlich gesagt, wenn er es wirklich will, kann der Mann Trübsal blasen wie kein Zweiter.«


    »War er schon immer so?«


    Sie beäugte mich.


    »Er hat mir von der NASA erzählt«, fuhr ich fort. »Ich habe ein Foto von euch beiden gesehen. Ich bin beeindruckt.«


    Sie schniefte. »Hat er dir auch verraten, warum ich ihn einladen musste?«


    »Ich dachte, weil ihr zwei ein Paar wart.«


    »Wir hatten uns gerade erst kennengelernt«, erklärte Tia. »Ein anderer Lehrer an seiner Schule hatte bei einem unserer Wettbewerbe gewonnen. Man durfte sich ein paar Wochen bei uns aufhalten und so tun, als wäre man ein Astronaut. Trainieren, die Tests durchlaufen und so weiter. Das haben wir gelegentlich zu PR-Zwecken gemacht.«


    »Und der Prof hatte nicht gewonnen?«, hakte ich nach.


    »Er hatte gar nicht erst teilgenommen. Er hat Preisausschreiben gehasst und war nicht einmal bereit, einen Vierteldollar in einen Geldspielautomaten zu werfen. Das hat ihn aber nicht davon abgehalten, sich schrecklich zu fühlen, als er nicht dabei sein durfte.« Sie starrte den Cola-Beutel an, ohne ihn zu öffnen. »Manchmal vergessen wir, wie menschlich er ist, David. Trotz allem ist er auch nur ein Mann. Ein Mann voller Gefühle, die manchmal unverständlich erscheinen. So sind wir alle. Wir wollen etwas, das wir nicht haben können, auch wenn wir gar nicht das Recht haben, es zu verlangen.«


    »Es wird schon alles gut gehen, Tia.«


    Anscheinend überraschte sie mein Tonfall, denn sie sah mich fragend an.


    »Weißt du, er ist ja nicht nur irgendein Mann, Tia«, fuhr ich fort. »Er ist ein Held.«


    »Du redest wie einer von denen.«


    Einer von denen?


    Dann fiel es mir ein – sie meinte die Getreuen. Sparks, sie hatte recht. Wo es Schurken gibt, da gibt es auch Helden. Wartet es nur ab, sie werden kommen. Das hatte mein Vater am Tag seines Todes gesagt.


    Bis vor wenigen Monaten hatte ich den Optimismus von Leuten wie Abraham und Mizzy als Dummheit abgetan. Was hatte sich verändert?


    Es lag am Prof. Ich konnte nicht an engelsgleiche Epics glauben, die eines Tages eintreffen würden, um die Welt zu retten. Aber er … an ihn konnte ich glauben.


    Ich suchte Tias Blick.


    »Tja«, sagte sie, »dann lade die Vorräte aus und packe deine Sachen. Du sollst eine Kamera installieren, damit wir Obliteration beobachten können. Wir brauchen eine ununterbrochene Videoüberwachung, denn wir sind nicht sicher, ob seine Energiespeicherung mit der gleichen Geschwindigkeit geschieht wie früher. Ich würde mich nur ungern von ihm überraschen lassen.«


    Ich nickte, ging hinaus und schloss hinter mir die Tür. Ein Stück den Gang hinunter stellte ich fest, dass inzwischen Mizzy rekrutiert worden war, um die restlichen Kisten ins Lager zu schleppen. Sie stellte gerade eine ab und lächelte mich fröhlich an, ehe sie loszog, um die nächste zu holen.


    Ich konnte nicht anders, als ihr grinsend nachblicken. Sie war der Inbegriff dessen, was man als hinreißendes Wesen bezeichnete. Die Welt war ein besserer Ort, einfach nur weil Missouri Williams in ihr lebte.


    »Warum erwische ich dich jedes Mal, wenn ich dich sehe, dabei, dass du anderen Mädchen hinterherstarrst?«


    Ich drehte mich um. Megan stand direkt hinter der Tür des Lagerraums.
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    MEGAN.


    Megan war in den Stützpunkt der Rächer eingedrungen.


    Ich gab ein Geräusch von mir, das eindeutig kein Wimmern war. Es klang erheblich männlicher, auch wenn mir keine genaue Bezeichnung dafür einfiel.


    Erschrocken drehte ich mich noch einmal zu Mizzy um, dann trat ich in das Lager und fasste Megan am Arm. »Bist du verrückt geworden?«


    »Wir müssen reden«, sagte sie. »Und du hast mich ignoriert.«


    »Ich habe dich nicht ignoriert«, widersprach ich. »Ich hatte nur viel zu tun.«


    »Du hattest viel damit zu tun, anderen Frauen auf den Hintern zu starren.«


    »Ich habe nicht … warte mal.« Erst jetzt fiel der Groschen, und ich musste lächeln. »Du bist eifersüchtig!«


    »Sei kein Trottel.«


    »Nein«, widersprach ich. »Du bist tatsächlich eifersüchtig.« Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen.


    Megan schien verwirrt. »Normalerweise ist das nichts, worüber die Leute lächeln.«


    »Es bedeutet, dass ich dir wichtig bin«, erklärte ich.


    »Ach, hör doch auf.«


    Es war der richtige Moment, etwas Freundliches und Romantisches zu sagen. Mein Gehirn, das schon den ganzen Tag ein paar Schritte hinter mir trottete, kam mir endlich zu Hilfe. »Keine Sorge, ich würde lieber den ganzen Tag nur dich anstarren.«


    Moment mal.


    Megan seufzte und spähte an mir vorbei auf den Flur. »Du bist ein Trottel«, sagte sie leise. »Kommt sie gleich zurück?«


    Richtig. Eine feindliche High Epic. Im Rächer-Stützpunkt. »Ich nehme an, du willst dich nicht stellen?«, sagte ich halblaut.


    »Mich stellen? Sparks, nein. Ich musste nur mal mit jemandem reden, und du warst die bequemste Möglichkeit.«


    »Ist das hier bequem?«, fragte ich.


    Megan sah mich an und errötete. Die rote Farbe stand ihr wirklich gut. Natürlich hätten ihr auch Suppe, Dreck oder Elefantenohrenschmalz gut gestanden. An einem schlechten Tag war Megan immer noch schöner als jede andere, die ich je gesehen hatte.


    »Komm mit.« Ich fasste sie am Arm. Wenn möglich, sollte sie nicht ihre Kräfte nutzen, um sich zu verbergen, denn zum Glück verhielt sie sich gerade genau wie die Megan, die ich von früher kannte. Deshalb mussten wir uns beeilen. Ich zerrte sie hinter mir her, und wir eilten zu meinem Zimmer.


    Tatsächlich erreichten wir es, ohne bemerkt zu werden. Ich schob sie hinein, schloss die Tür, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und schnaufte wie ein unerfahrener Pilot, der gerade ein Frachtflugzeug voller Dynamit gelandet hatte.


    Megan sah sich in meinem Zimmer um. »Du hast kein Zimmer mit einem Bullauge. Dann bist du immer noch der Neuling im Team, was?«


    »So was in der Art, ja.«


    »Trotzdem, es ist schön.« Sie schlenderte umher. »Besser als ein Loch mit Metallwänden unter der Erde.«


    »Megan«, sagte ich, »wie … ich meine, weiß sonst noch jemand da draußen, wo unser Stützpunkt ist?«


    Sie suchte meinen Blick und schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht. Ich begegne Regalia nicht oft. Ich glaube, sie traut mir nicht. Aber nach allem, was ich von den anderen gehört habe, suchen sie euch. Regalia glaubt, euer Stützpunkt sei irgendwo im Nordosten an der Küste. Sie ist ziemlich sauer, weil sie ihn noch nicht gefunden hat.«


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich.


    »Steelheart hat mir aufgetragen, alle im Team anzuzapfen«, erklärte sie.


    »Dann …«


    »Ja, ich kann euch abhören«, bestätigte sie. »Jedenfalls einige eurer Telefonate. Oder ich konnte es eine Zeitlang. Phaedrus ist paranoid, er und Tia wechseln regelmäßig die Telefone. Deins ist tot. Jetzt kann ich nur noch mithören, wenn jemand mit Abraham oder Cody spricht.«


    »Die Lieferung der Vorräte«, überlegte ich. »Du hast gehört, wo sie abgeladen wurden, warst vor uns dort und bist ins U-Boot geklettert.«


    Megan nickte.


    »Ich war da«, sagte ich. »Aber ich habe dich nicht gesehen. Hast du deine Kräfte eingesetzt?«


    »Nein«, antwortete Megan. Sie ließ sich quer auf das Bett fallen. »Ich musste einfach nur vorsichtig sein.«


    »Aber …«


    »Ich wollte gerade an Bord schleichen, nachdem du schon eine Weile draußen unterwegs warst, da kam Val ebenfalls heraus, um dir zu folgen. Ich habe beinahe einen Herzanfall bekommen. Aber ich bin rechtzeitig in Deckung gegangen und hineingeklettert und habe mich auf dem Klo versteckt.«


    Ich grinste, auch wenn sie es nicht sehen konnte, weil sie die Decke anstarrte. »Du bist erstaunlich«, sagte ich.


    Die Mundwinkel hoben sich ein wenig, doch sie starrte weiterhin nach oben. »Es wird wirklich anstrengend, David.«


    »Anstrengend? Was denn?«


    »Meine Kräfte nicht einzusetzen.«


    Ich näherte mich dem Bett. »Hast du getan, worum ich dich gebeten habe? Hast du auf deine Fähigkeiten verzichtet?«


    »Ja«, bestätigte sie. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt auf dich höre. Das macht das Leben nur schwierig. Ich meine, genau genommen bin ich doch eine Gottheit, oder? Und dann verstecke ich mich auf dem Klo.«


    Ich setzte mich neben ihr auf das Bett. Die Anspannung in ihrer Stimme, dieser Ausdruck der Augen. »Funktioniert es denn?«, fragte ich. »Oder hast du das Gefühl, du könntest einfach so eine Menge Leute umbringen?«


    »Ich habe ständig das Gefühl, ich könnte dich umbringen. Ein bisschen jedenfalls.«


    Ich wartete.


    »Ja«, seufzte Megan schließlich. »Es funktioniert. Es treibt mich auf eine andere Weise in den Wahnsinn, aber wenn ich meine Kräfte nicht einsetze, werden einige … Neigungen in meinem Kopf schwächer. Ehrlich gesagt habe ich aber sowieso keine Lust, Menschen zu töten. Bei mir äußert es sich eher als Reizbarkeit und Selbstsucht.«


    »Oh«, machte ich. »Wie kommst du darauf?«


    »Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht sehr mächtig bin.«


    »Megan, du bist eine High Epic! Deine Fähigkeiten sind krass!«


    »Krass?«


    »Das hab ich mal in einem Film gehört.«


    »Wie auch immer, ich bin keine sehr starke Epic, David. Bei Calamity, ich muss eine Pistole benutzen! Ich kann reinkarnieren, ja, aber hast du mal gesehen, wie schwach meine Illusionen sind?«


    »Ich halte sie für sehr beeindruckend.«


    »Ich bin nicht auf Komplimente aus, David. Wir wollen, dass ich meine Kräfte nicht mehr einsetze, schon vergessen?«


    »Entschuldige. Oh Mann, ja, deine Kräfte sind erbärmlich. Sie sind, na ja, ungefähr so nützlich wie eine Laseroptik, wenn man mit Vogelschrot schießen will.«


    Sie sah mich an und lachte. »Oh, Sparks. Wenigstens könntest du damit den Fasan genau beobachten, wenn er stirbt.«


    »Zum Greifen nahe«, stimmte ich zu. »So muss es sein, wenn Geflügel massakriert wird.«


    Sie lachte wieder, und ich musste grinsen. Anscheinend tat ihr das Lachen gut. Allerdings klang es etwas verzweifelt, und mir fiel ein, dass wir lieber leise sein sollten.


    Megan streckte die Arme, verschränkte sie über dem Bauch und seufzte.


    »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich.


    »Du weißt nicht, wie das ist«, antwortete sie leise. »Es ist schrecklich.«


    »Erzähl es mir trotzdem.«


    Sie sah mich an.


    »Ich wüsste es wirklich gern«, bekräftigte ich. »Bisher habe ich Leute mit solchen Fähigkeiten immer … ausgeschaltet. Ich weiß nicht, ob ich mich besser oder schlechter fühle, wenn ich erfahre, was sie durchmachen, aber ich glaube, ich will es auf jeden Fall wissen.«


    Nun blickte sie wieder zur Decke und ließ sich mit der Antwort Zeit. In meinem Zimmer brannte nur ein Licht, eine rötlich-orangefarbene Lampe mit gläsernem Schirm. Es war still; manchmal glaubte ich allerdings, das Meer draußen zu hören. Die Wellen hoben sich, das Wasser strömte vorbei. Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein.


    »Es ist nicht so, als hörte man eine Stimme«, erklärte Megan. »Ich habe gelesen, was manche von Tias Gelehrten schreiben. Sie betrachten es als eine Art Schizophrenie und behaupten, die Epics hätten so etwas wie einen bösen Persönlichkeitsanteil, der ihnen sagt, was sie tun sollen. Das ist Blödsinn, so ist das nicht. Kennst du das, wenn du morgens manchmal einfach wütend auf die ganze Welt bist? Oder reizbar, sodass dich schon Kleinigkeiten, die dich sonst nicht stören würden, explodieren lassen? So ähnlich ist das. Nur, dass noch die Unfähigkeit dazukommt, sich die Konsequenzen vor Augen zu halten. Auch das ist noch ziemlich normal. Solche Gefühle hatte ich schon lange, bevor ich die Kräfte bekam. Du kennst das doch, wenn du lange aufbleibst und genau weißt, dass du dich am nächsten Tag mies fühlen wirst, wenn du nicht endlich ins Bett gehst. Du bleibst aber trotzdem auf, weil es dir egal ist. So ähnlich ist das. Wenn du ein Epic bist, ist es dir völlig egal. Schließlich hast du es verdient, dass du tun kannst, was immer du willst. Und wenn du zu weit gehst, kannst du dich später immer noch ändern. Du verschiebst es einfach.«


    Sie hatte beim Sprechen die Augen geschlossen, und mir war es kalt über den Rücken gelaufen. Die Gefühle, die sie beschrieb, kannte ich aus eigener Erfahrung. Wer kannte sie nicht? Wenn ich ihr zuhörte, fand ich es völlig logisch, dass ein Epic tun durfte, was immer er wollte, und das machte mir Angst.


    »Aber du hast dich verändert«, widersprach ich. »Du hast dich dagegen gesträubt.«


    »Ein paar Tage lang«, entgegnete sie. »Es ist schwer, David. Es ist verdammt schwer. Als müsste man ohne Wasser auskommen.«


    »Du sagst, es sei leichter, wenn du in meiner Nähe bist.«


    Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Ja.«


    »Also gibt es einen Weg, den Drang zu besiegen.«


    »Nicht unbedingt. Vieles, was mit den Epics zu tun hat, bleibt völlig unverständlich.«


    »Das sagen sie alle.« Ich stand auf und ging zu meinem Schreibtisch. »Wir sagen es so oft, dass ich mich frage, ob wir es nicht voreilig einfach als gegeben hinnehmen. Hier, schau dir das mal an.« Ich holte meine Nachforschungen über die Schwächen der Epics.


    »Was ist das?« Auch Megan stand auf. Sie kam zu mir und beugte sich neben mir vor, ihr Kopf war ganz dicht neben meinem. »Spielst du jetzt wieder den Nerd, Kniescheibe?«


    »Ich bin auf Verbindungen zwischen dem Leben der Epics und ihren Schwächen gestoßen«, erklärte ich und deutete auf meine Notizen über Mitosis und Sourcefield. »Wir halten die Schwächen für willkürlich und zufällig, aber bei diesen beiden gibt es ein paar sehr merkwürdige Zufälle.«


    Megan las es. »Seine eigene Musik?«, fragte sie. »Oh.«


    »Was ist mit Steelheart?«, fragte ich aufgeregt. »Seine Kräfte wurden durch Menschen aufgehoben, die ihn nicht fürchteten. Du kanntest ihn. Gab es etwas in seiner Vergangenheit, das mit dieser Schwäche in Verbindung steht?«


    »Wir sind nicht gerade zusammen zu Dinnerpartys gegangen«, wandte Megan trocken ein. »Die meisten Leute in der Stadt, sogar die wichtigen, wussten nicht einmal etwas von mir. Sie kannten nur Firefight, mein Dimensionsdouble.«


    »Dein … was?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, gab Megan zerstreut zurück, während sie meine Notizen über Sourcefield durchging. »Steelheart wollte alles, was mich betraf, möglichst geheim halten. Deshalb hatte er kaum Kontakt zu meiner wahren Person, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sparks, er ist praktisch bei allen auf Distanz geblieben.«


    »Es gibt hier eine Verbindung.« Ich blätterte mit einer Hand um. »Es gibt Verbindungen zwischen alledem, Megan. Vielleicht sogar einen Grund.«


    Ich rechnete damit, dass sie widersprach, wie es der Prof und Tia getan hatten. Stattdessen nickte sie nur.


    »Bist du meiner Meinung?«, fragte ich.


    »Es wurde mir gegen meinen Willen angetan«, antwortete sie. »Ich wurde eine Epic. Ich wüsste wirklich gern, ob es Gründe dafür gibt. Ja, ich glaube es dir.« Sie starrte unverwandt die Notizen an. »Oder ich will es unbedingt glauben.«


    Es war schwer, nicht daran zu denken, wie nah sie mir jetzt war. Fast berührten sich unsere Wangen. Der Drang, die Hand auszustrecken und sie enger an mich zu ziehen, war überwältigend. In diesem Moment glaubte ich zu verstehen, wie sie sich fühlte, wenn sie den Zwang verspürte, ihre Fähigkeiten einzusetzen.


    »Wenn es eine Verbindung zwischen den Schwächen gibt, dann gibt es vielleicht auch einen Schlüssel, um den Einfluss der Kräfte zu überwinden«, fuhr ich fort, um mich abzulenken. »Wir können dich da rausholen, Megan.«


    »Vielleicht.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber wenn es wirklich mit der Macht der Liebe oder einem ähnlichen Mist zu tun hat, werde ich jemanden erwürgen …« Ihr Gesicht war ganz nah neben meinem.


    »Die Macht … wie bitte?«, stammelte ich.


    »Interpretiere da bloß nicht zu viel hinein.«


    »Oh.«


    Sie lächelte. Also dachte ich mir, es konnte nicht schaden – schlimmstenfalls hätte sie mich eben erschossen –, wenn ich mich vorbeugte und sie küsste. Dieses Mal wich sie erstaunlicherweise nicht zurück.


    Es fühlte sich fantastisch an. Viel Erfahrung hatte ich nicht, und ich hatte gehört, dass solche Momente peinlich seien, aber dieses Mal – zum ersten Mal in meinem Leben – ging überhaupt nichts schief. Sie presste ihre Lippen auf meine, legte den Kopf zur Seite und nahm mich in die Arme. Sie war warm und einladend, und es fühlte sich an wie … wie …


    Wie etwas Fantastisches, das niemals enden durfte. Ich wollte es gar nicht weiter erklären, um es mir nicht zu verderben.


    Im Hinterkopf meldete sich ein warnendes Stimmchen: Trottel. Du knutschst mit einer Epic herum.


    Ich schaltete diese Abteilung ab. Genau wie Megan es gesagt hatte, war es leicht, sich in diesem Moment keine Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Das Klopfen an der Tür hätte ich fast überhört.


    Allerdings kam ich zu mir, als die Tür langsam aufging.

  


  
    34


    MEGAN LÖSTE SICH VON MIR, und ich fuhr herum. Tia, die abwesend ihren Tablet-PC betrachtete, öffnete die Tür und sah mich an.


    Mir wurde eiskalt.


    »Hallo«, sagte Tia. »Ich will Val bitten, einige Hilfsmittel für den Anschlag auf Newton zu befördern. Sie kann dich unterwegs absetzen, damit du für mich die Kamera einrichtest. Macht es dir etwas aus? Ich würde das gern möglichst schnell erledigen.«


    »Äh … klar doch.« Ich widerstand dem Impuls, mich zu Megan umzudrehen, die gerade noch direkt neben mir gestanden hatte.


    Tia nickte, dann zögerte sie. »Habe ich dir einen Schreck eingejagt?«


    Ich betrachtete die Papiere, die ich während des Kusses unbemerkt hatte fallen lassen. »Ich bin heute wohl sehr ungeschickt«, antwortete ich.


    »Sei in fünf Minuten bereit.« Sie stellte eine kleine Schachtel auf meinen Nachttisch – die ferngesteuerte Kamera. Noch einmal warf sie mir einen Blick zu, dann ging sie hinaus.


    Sparks! Ich eilte ihr nach und schloss die Tür, ehe ich mich gründlich umsah. »Megan?«, fragte ich leise.


    »Autsch«, sagte jemand unter dem Bett.


    Ich bückte mich. Megan war anscheinend komplett abgetaucht und hatte sich geschickt unter das Bett gerollt. Da unten war es verdammt eng.


    »Hübsch«, sagte ich.


    »Ich fühle mich wie ein junges Mädchen«, klagte sie. »Als hätte ich mich vor der Mutter meines Freundes versteckt.«


    »Ich fühle mich wie ein junger Bursche«, antwortete ich. »Weil ich einer bin.«


    »Erinnere mich bloß nicht daran«, grollte sie, während sie hervorkrabbelte und sich über die Stirn rieb, die sie sich irgendwo unter dem Bett zerkratzt hatte. »Du bist gut und gern fünf Jahre jünger als ich.«


    »Fünf Jahre … Megan, wie alt bist du?«


    »Zwanzig.«


    »Ich bin kurz vor der Abreise in Newcago neunzehn geworden«, antwortete ich. »Du bist ein Jahr älter als ich.«


    »Wie gesagt, du bist praktisch noch ein Baby.« Sie streckte die Hand aus und ließ sich von mir hochziehen.


    »Wir könnten mit Tia reden«, schlug ich vor, als sie aufrecht stand. »Der Prof ist nicht da, und Tia ist eher geneigt, dir zuzuhören. Ich habe sie bearbeitet und ihnen erklärt, dass du Sam nicht getötet hast. Ich glaube, sie würde dir eine Gelegenheit geben, dich zu rechtfertigen.«


    Megan runzelte die Stirn und wandte sich ab. »Nein, jetzt nicht.«


    »Aber …«


    »Ich will sie nicht sehen, David. Es ist schon schwierig genug, mit alledem zurechtzukommen, auch ohne mich mit Tia herumschlagen zu müssen.«


    Ich schnaufte. »Na gut. Aber wir müssen dich irgendwie hier herausbringen.«


    »Geh den Flur hinunter, lenke alle ab, denen du begegnest, und verschaff mir freie Bahn. Dann verstecke ich mich wieder im U-Boot.«


    »Meinetwegen.« Ich ging langsam zur Tür.


    »David«, sagte Megan.


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Es war verrückt, hier herunter zu kommen«, bemerkte sie.


    »Völlig verrückt«, stimmte ich ihr zu.


    »Danke, dass du zusammen mit mir verrückt bist. Ich kann gerade einen Freund gebrauchen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Sparks, so etwas gebe ich nicht gern zu. Verrate das bloß niemandem, ja?«


    Ich lächelte. »Ich werde stumm sein wie eine gebutterte Schnecke, die durch eine französische Küche schleicht.«


    Damit schnappte ich mir das Gewehr, das neben der Tür lehnte, warf es mir über den Rücken und betrat den Flur. Er war verlassen. Ein Blick ins Lager zeigte mir, dass Mizzy und Val inzwischen alles ausgeladen hatten. Hoffentlich waren sie nicht verärgert, weil ich sie im Stich gelassen hatte. Ich huschte den Flur hinunter und betrat das Wohnzimmer – den üppig eingerichteten Raum, der mit der Andockstelle für das U-Boot verbunden war.


    Auch dort war niemand zu sehen. Ich drehte mich um.


    Val stand hinter mir.


    »Ah!«, rief ich erschrocken.


    »Anscheinend müssen wir wieder raus«, sagte sie.


    »Äh … ja.«


    Wortlos ging sie an mir vorbei zu der Tür, die zum Andockraum führte. Ich musste für Megan ein Schlupfloch öffnen. Wenn Val dort drinnen war, konnte Megan nicht mehr unbemerkt ins U-Boot steigen.


    »Warte mal«, rief ich. »Ich muss mir noch den Spyril holen.«


    »Dann hole ihn«, sagte sie.


    »Ja.« Ich blieb stehen und trampelte von einem Fuß auf den anderen.


    »Nun?«, fragte Val, die an der Tür des Andockraums stehen geblieben war.


    »Beim letzten Mal ist etwas mit dem Spyril passiert. Ich habe mitten in der Bucht den Antrieb verloren.«


    Val seufzte.


    Mach schon, drängte ich sie in Gedanken.


    »Soll ich ihn mir noch einmal ansehen?« Der Tonfall schien anzudeuten, dass dies ihrer Ansicht nach keinesfalls meinen Wünschen entsprechen konnte.


    Ich atmete vernehmlich aus. »Das wäre schön.«


    »Na gut, dann hol ihn.«


    Ich lief los und bemerkte erfreut, dass Val im Wohnzimmer blieb. Als ich an der Bibliothek vorbeikam, spähte Megan heraus. Bis dorthin hatte sie es anscheinend geschafft. Ich nickte ihr zu, hob einen Finger und holte mir den Spyril aus dem Lagerraum.


    Dann eilte ich zu Val zurück und breitete den Spyril auf einem Sofa aus. Dabei achtete ich darauf, dass Val der Tür des Andockraums den Rücken kehren musste, wenn sie ihn untersuchte. Rasch und mit geübten Bewegungen ging sie alle Teile durch und suchte nach Kratzern, dann vergewisserte sie sich, dass die Leitungen richtig angeschlossen waren und fest saßen.


    Während Val arbeitete, schlich Megan hinter uns herein und öffnete die Tür des Andockraums. Sie verschwand in der Dunkelheit.


    »Wenn damit etwas passiert ist, dann lag es nicht an dem Gerät«, verkündete Val.


    »Anscheinend verstehst du eine Menge von der Ausrüstung.« Ich nickte in die Richtung des Spyrils. »Fast so viel wie Mizzy.«


    »Schon gut.« Val schloss die letzten Kabel an. Falls wir uns im U-Boot wirklich nähergekommen waren, war jetzt nichts mehr davon zu bemerken. Sie war wieder kühl und abweisend.


    »Val, was mit Sam passiert ist, tut mir wirklich leid. »Ich bin sicher, dass niemand ihn ersetzen kann, aber irgendjemand muss doch seine Ausrüstung benutzen und als Frontmann arbeiten.«


    »Es macht mir nichts aus, wenn du den Spyril benutzt. Ehrlich, für wie unprofessionell hältst du mich eigentlich?«


    »Warum bist du dann so wortkarg mit mir?«


    »Das bin ich immer.« Sie warf mir den Packen zu und ging zum Andockraum.


    Ich nahm das Gewehr an mich und folgte ihr. Zusammen betraten wir den kurzen Gang zwischen den Räumen, ich schloss hinter mir die Tür, und es wurde völlig dunkel. Dann öffneten wir die Tür des Andockraums und tasteten uns mithilfe der Seile bis zum U-Boot weiter.


    Hatte ich Megan genügend Zeit verschafft? Schwitzend wartete ich, während Val die Luke des Fahrzeugs öffnete. Megan hatte sich durch den unvertrauten Raum tasten, die Luke öffnen und hinter sich wieder verschließen müssen.


    Als ich hinunterstieg und hinter mir den Einstieg verriegelte, während Val sich auf dem Fahrersitz niederließ, hatte ich keine Ahnung, ob Megan es tatsächlich geschafft hatte. Val schaltete die schwache Notbeleuchtung ein und fuhr in die Tiefen des Meeres hinaus.


    Nervös blickte ich zur Toilette, wo anscheinend alles in Ordnung war. Nun folgte eine kurze, unbehagliche Reise durch die dunklen Wasser von Babilar. Val sprach kein Wort, während wir fuhren, und ich konnte mich nicht überwinden, irgendetwas zu tun, um die seltsame Anspannung zwischen uns zu beheben. Nicht, solange Megan sich nur wenige Schritte entfernt versteckt hielt.


    Schließlich tauchte Val in der Mitte einer stillen finsteren Bucht zwischen glühenden Gebäuden auf, die alle noch ziemlich weit entfernt waren. Wir benutzten nicht immer halb überflutete Gebäude zum Andocken. Regalia konnte nicht überall zugleich sein, und solange wir still blieben, war ein rasches Auftauchen in einer verlassenen Bucht sogar sicherer, als immer wieder dieselben Andockstationen zu benutzen.


    Ich spähte durch die Luke hinaus und beobachtete die Lichter in der Ferne, die sich im Wasser spiegelten. Die schimmernde Stadt war so unwirklich. Jetzt hörte ich auch die Funkgeräte, aus denen leise Musik drang. Ich war immer noch nicht daran gewöhnt, mich zwischen Gebäuden zu bewegen, die so unterschiedlich aussahen – Stein, Glas, Ziegelsteine.


    Schließlich stieg ich wieder hinunter und betrachtete den Taucheranzug. Widerstrebend zog ich das Hemd aus.


    »Hinten ist eine Toilette, Junge«, meinte Val trocken.


    Ich warf einen Blick auf die Tür und stellte mir vor, wie ich zusammen mit Megan in dem engen Raum steckte, mich gegen sie drängte und versuchte, mich umzuziehen, ohne Vals Aufmerksamkeit zu erregen. Bei dem Gedanken errötete ich und malte mir aus, dass Megan mich wahrscheinlich erdolchen würde, wenn wir zusammen in dem engen Raum steckten.


    Trotzdem wollte ich es versuchen.


    Leider brütete mein Kopf eine bessere Idee aus. Dummes Gehirn. »Da drin ist es mir zu eng«, sagte ich. »Es macht dir doch nichts aus, kurz nach oben zu gehen?«


    Val seufzte laut, stand aber auf und schob sich an mir vorbei, um die Leiter hochzuklettern. Ich zog mich bis auf die Boxershorts aus und schnappte mir den Taucheranzug.


    »Ohne Hemd siehst du gar nicht so übel aus«, bemerkte Megan leise. »Jedenfalls für einen Nerd.«


    Ich hatte schon ein Bein in den Taucheranzug geschoben und wäre beinahe umgekippt. Megan war unbemerkt aus der Toilette geschlüpft. Ich hatte angenommen, sie werde dort bleiben, bis ich angezogen war, aber das hatte sie offensichtlich nicht vor. Rasch zog ich mich an, damit sie mein rotes Gesicht nicht bemerkte.


    »Das hast du übrigens gut gemacht«, flüsterte Megan. »Ich hatte schon Angst, ich wäre mit Val allein und müsste irgendwann auf gut Glück hinausschleichen. Auf diese Weise ist es viel einfacher. Kannst du sie oben ablenken?«


    »Klar«, behauptete ich.


    »Einen Moment lang dachte ich, du wärst gezwungen, dich zu mir in die Toilette zu quetschen. Schade. Es wäre lustig gewesen, dir zuzusehen, wie du dich windest.«


    Ich ließ den Taucheranzug offen, nahm das Gewehr und die Kiste mit dem Spyril und funkelte Megan an. Sie war völlig ungerührt.


    Sie sitzt nicht mehr in unserem Stützpunkt fest, dachte ich. Hier gibt es nur noch Val, die ihr in den Weg kommen könnte. Megan schien sicher zu sein, dass sie damit fertig wurde, falls es Probleme gab. Damit hatte sie vermutlich sogar recht.


    Ich stieg die Leiter hoch, öffnete die Luke und legte den Spyril auf die Außenhülle des U-Boots, bevor ich ganz hinausstieg. Das Gewehr hatte ich mir über den Rücken geschlungen und den Riemen fest angezogen. Dort kam ich nicht so leicht heran, musste mir aber andererseits keine Sorgen machen, ich könnte es im Wasser verlieren.


    Val stand mit dem Rücken zur Luke auf dem U-Boot und betrachtete die Stadt. Ich ging zu ihr und deutete auf den offenen Reißverschluss auf dem Rücken. »Könntest du mir dabei helfen?«


    Ich sorgte dafür, dass sie dabei nicht in die Richtung der Einstiegsluke blickte. Als der Reißverschluss zugezogen war, sah ich mich nicht um, ob Megan entkommen war, sondern legte den Spyril an. »Ich habe eine Menge zu tun«, erklärte Val, während sie an mir vorbeiging und wieder ins U-Boot stieg. »Es wird auf jeden Fall mehrere Stunden dauern. Falls du vorher fertig bist, musst du dich allein beschäftigen. Ich melde mich, sobald ich dich abholen kann.«


    Daraufhin aktivierte ich den Spyril und sprang ins Wasser. Um das Gewehr musste ich mich nicht sorgen. Es würde auch nach einem Bad im Wasser gut funktionieren.


    Val schloss die Luke. Ich trat noch einen Augenblick Wasser, bis das U-Boot versank. Auf der anderen Seite kam eine durchgefrorene, bibbernde Megan zum Vorschein.


    »Ein … ein schöner Abend«, stammelte sie mit tauben Lippen.


    »So kalt ist es doch gar nicht.«


    »Das sagt der Kerl, der den Neoprenanzug hat.« Sie sah sich um. »Ob es hier Haie gibt?«


    »Das frage ich mich auch die ganze Zeit.«


    »Im Dunkeln fühle ich mich im Wasser nicht wohl.« Sie hielt inne. »Nein, eigentlich mag ich Wasser überhaupt nicht.«


    »Bist du nicht in Portland aufgewachsen?«, fragte ich.


    »Ja. Na und?«


    »Also … da gibt es doch einen Hafen, oder? Bist du dort nie schwimmen gegangen?«


    »Im Willamette River?«


    »Äh … ja.«


    »Hm, sagen wir einfach mal, ich bin nie auf diese Idee gekommen.« Sie blickte zu einem fernen Gebäude. »Kniescheibe, mach dich auf etwas gefasst, wenn ich deinetwegen gefressen werde.«


    »Wenigstens wärst du dann noch da«, antwortete ich.


    »Trotzdem bin ich nicht scharf darauf.« Sie seufzte. »Also müssen wir die ganze Strecke schwimmen?«


    »Nein.« Ich schwamm zu ihr und streckte den Arm aus. »Halt dich an mir fest.« Zögernd schlang sie unter den Achseln die Arme um mich.


    Sobald Megan sich verankert hatte, zielte ich mit dem Leitstrahl auf das Meer und schaltete den Spyril ein. Auf den Fontänen stiegen wir gut zehn Meter hoch. Rings um uns erstreckte sich das spiegelnde schwarze Wasser, weit hinten erhoben sich die Türme des versunkenen Manhattan wie Wachtposten aus Neonfarben.


    Megan schnaufte leise und hielt sich eisern fest. »Das ist nicht übel.«


    »Hast du den Spyril noch nicht in Aktion gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann würde ich vorschlagen, dass du dich gut festhältst.«


    Sie schmiegte sich noch etwas enger an mich, was ich durchaus nicht unangenehm fand. Nun versuchte ich etwas, das ich vorher geübt hatte. Ich beugte mich vor, richtete die Strahlen mit den Füßen leicht nach hinten und stieß die Hand nach unten – nicht die mit dem Leitstrahl, sondern den kleineren Handstrahl, mit dem ich manövrieren konnte.


    Auf diese Weise konnten wir nicht umfallen und ins Wasser stürzen. Der Handstrahl hielt uns aufrecht, und die Strahlen an den Füßen schoben uns nach vorn. Das Ergebnis war, dass wir über das Wasser schossen, während ich mit dem Handstrahl gegensteuerte, um in der Schwebe zu bleiben. Wenn ich es geübt hatte, war ich in mindestens der Hälfte der Fälle mit dem Gesicht voran ins Wasser gekracht. Dieses Mal gelang es mir zum Glück ohne peinliche Zwischenfälle.


    Der Wind peitschte mir ins Gesicht, die kalte Gischt prasselte auf die Haut. Grinsend flog ich mit Megan auf dem Rücken zu einem Dach. Sobald wir angekommen waren, gab ich noch einmal Schub und bremste zugleich mit dem Leitstrahl in der Hand ab. Wir schossen hoch hinauf, gelangten mit einem letzten kleinen Schub des Handstrahls über die Dachkante und konnten sicher landen.


    Triumphierend stand ich da und nahm Megan in den Arm. Ich erwartete, dass sie mich ehrfürchtig anstrahlte.


    Stattdessen klapperte sie mit den Zähnen. »Mir … ist … schrecklich … kalt.«


    »Aber es war der Wahnsinn, oder?«, fragte ich.


    Sie atmete schwer aus, ließ mich los und trat an die Dachkante. Auf der anderen Seite des Dachs standen ein paar Leute neben einem Zelt und gafften uns mit offenen Mündern an. »Besonders unauffällig ist das nicht gerade«, meinte sie. »Aber du hast schon recht, es ist der Wahnsinn. Und du kannst jetzt aufhören, mich anzuglotzen.«


    Ich riss mich von ihrem feuchten T-Shirt los, das unter der Jacke auf der Haut und ihrem Büstenhalter klebte. »Entschuldige.«


    »Nein.« Sie zog die Jacke um sich und knöpfte sie zu. »Schon gut. Ich meine, ich habe dich geneckt, weil du andere Frauen angeglotzt hast. Das bedeutet, dass es mir lieber wäre, wenn du mich anstarrst. Deshalb sollte ich nicht wütend werden, wenn du es tust.«


    »Hm …«, machte ich. »Du bist hinreißend und kannst logisch denken.«


    Sie starrte mich an. Ich zuckte nur mit den Achseln.


    »Ich bin immer noch nicht sicher, ob es funktioniert.«


    »Du bist zu mir gekommen«, erinnerte ich sie. »Und falls du es nicht bemerkt hast, in meinem Zimmer im Stützpunkt schien es ziemlich gut zu funktionieren.«


    Wir standen da und sahen einander an. Mann, war das eine peinliche Situation. Als hätte sich auf einmal am Büffet ein dicker Mann zwischen uns gequetscht, der an die Makkaroni mit Käsesoße wollte.


    »Ich sollte jetzt verschwinden«, verkündete sie. »Danke, dass du mit mir geredet hast, und dass du mich nicht verraten hast. Und dafür, dass du … dass du bist, wie du bist.«


    »Ich bin ziemlich gut darin, so zu sein, wie ich bin«, behauptete ich. »Ich hatte jahrelang Zeit zum Üben. Heutzutage passieren mir da kaum noch Fehler.«


    Wir starrten einander an.


    »Also, äh.« Ich trampelte von einem Fuß auf den anderen. »Willst du vielleicht mitkommen und Obliteration überwachen? Ich meine, falls du sonst nichts Wichtiges vorhast.«


    Sie legte den Kopf schief. »Hast du mich gerade eingeladen? Ist das jetzt ein Date? Wir spionieren einem gefährlichen Epic nach, der demnächst die Stadt zerstören will?«


    »Na ja, ich habe nicht viel Erfahrung, was Verabredungen angeht, aber ich habe immer gehört, man sollte sich etwas aussuchen, von dem man weiß, dass es dem betreffenden Mädchen gefällt …«


    Sie lächelte. »Dann lass es uns tun.«
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    Ich zückte das Handy und rief eine Karte der Umgebung auf, woraufhin mir Megan über die Schulter blickte und auf den Süden des Gebiets deutete. »Da lang«, sagte sie. »Wir haben einen ordentlichen Fußmarsch vor uns.«


    »Sollen wir nicht lieber …« Ich deutete auf den Spyril an meinen Beinen.


    »Glaubst du wirklich, du könntest jemanden ausspionieren, wenn du damit durch die Stadt fliegst und jede Menge Aufmerksamkeit erregst?«


    »Es hätte Spaß gemacht«, erwiderte ich verdrossen. Ich hatte aus guten Gründen trainiert und wollte ihr zeigen, was ich konnte.


    »Tja«, sagte Megan, »es ist vielleicht nicht wichtig, aber wir sollten das lieber für uns behalten. Regalia wollte zwar, dass ich dich verführe, aber ich will nicht allzu offensichtlich …«


    »Was? Warte mal.« Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    »Äh, oh, na ja.« Megan schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid. Ich hätte mir gewünscht, dass meine Erklärung etwas besser rüberkommt.« Sie strich sich mit der Hand über die Haare. »Regalia wollte, dass ich dich verführe. Ich bin nicht sicher, wie viel sie über meine Zeit bei den Rächern weiß, und ich glaube, sie ist von selbst auf die Idee gekommen, mich auf dich anzusetzen. Aber keine Sorge. Schon ehe ich hergekommen bin, hatte ich entscheiden, dass ich nicht aktiv gegen die Rächer vorgehen will.«


    Ich starrte sie an. Da hatte sie eine hübsche Bombe abgeworfen. So dumm es auch war, auf einmal fragte ich mich, ob die Zuneigung, die sie vorher gezeigt hatte, wirklich echt war.


    Sie hätte mir das nicht verraten, wenn sie wirklich etwas Übles vorhätte, sagte ich mir nachdrücklich. Ich hatte mich bereits entschieden, Megan zu trauen. Also musste ich es in diesem Punkt ebenfalls tun.


    »Gut«, sagte ich, setzte mich in Bewegung und lächelte sie an. »Gut. Verführt werden, das klingt fast so, als könnte es Spaß machen.«


    »Schlonz.« Megan entspannte sich sichtlich. Sie fasste mich am Arm und bugsierte mich über das Dach. »Falls uns jetzt jemand beobachtet, wird Regalia glauben, ich versuchte nur, das zu tun, was sie sowieso will.«


    »Und wenn etwas schiefgeht, können wir sie mit deinen Illusionen ablenken«, ergänzte ich.


    Sie warf mir einen scharfen Blick zu, als wir eine schmale Seilbrücke erreichten, die zum nächsten Dach führte. Ich konnte die anmutige Silhouette betrachten, als Megan vor mir hinüberging. »Ich dachte, ich soll meine Kräfte nicht einsetzen«, erwiderte sie leise.


    »Sollst du auch nicht.«


    »Da höre ich ein fettes ›Aber‹ heraus.«


    »Komisch, dass du das sagst, während ich gerade hinter dir gehe, denn ich sehe einen …«


    »Pass bloß auf.«


    »… ich sehe zwei sehr attraktive Waden. Hör mal, Megan, ich weiß doch, dass ich dich gebeten habe, deine Kräfte nicht einzusetzen. Aber das war nur der erste Schritt, damit du zu dir kommst und die Kontrolle zurückgewinnst. Langfristig wird das nicht funktionieren.«


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Irgendwann wird mein Widerstand erlahmen.«


    »Das ist nicht alles, was ich meinte«, erwiderte ich. »Ich rede über eine größere Sache.«


    Sie blieb auf der Brücke stehen und drehte sich zu mir um. Langsam pendelten wir über dem Wasser, das sich ungefähr vier Stockwerke unter uns befand. Ausnahmsweise hatte ich keine Angst zu stürzen, weil ich noch den Spyril trug.


    »Etwas Größeres?«, fragte sie.


    »Wir können die Epics nicht besiegen.«


    »Aber …«


    »Jedenfalls nicht allein«, ergänzte ich. »Das habe ich akzeptiert. Wir Rächer überleben nur, weil wir den Prof und Dinge wie den Spyril haben. Ich habe mir jahrelang eingeredet, die normalen Menschen könnten kämpfen, und das glaube ich immer noch. Aber wir brauchen außerdem die gleichen Waffen wie unsere Gegner.«


    Megan musterte mich in der Dunkelheit. Das einzige Licht kam von der Sprühfarbe auf den Seilen der Brücke. Schließlich kam sie einen Schritt auf mich zu und zupfte an meinem Hals. An Abrahams Kette, die ich unter dem Taucheranzug trug. Sie zog sie hervor.


    »Ich dachte, du hältst diese Leute für Idioten.«


    »Ich halte sie für Idealisten«, berichtigte ich sie. »Das sind sie auch. Ich glaube nicht, dass eines Tages wie durch Zauberhand Helden auftauchen, die uns retten. Aber wenn wir uns Mühe geben, finden wir vielleicht heraus, wie, äh, wie wir ein paar von ihnen rekrutieren können.«


    »Habe ich dir schon erzählt, warum ich nach Babilar gekommen bin?«, fragte sie, ohne das kleine stilisierte S der Halskette loszulassen.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Es heißt, Regalia könne die Kräfte eines Epics verstärken, damit er schlagkräftiger und vielseitiger wird.«


    Ich nickte langsam. »Was sie mir neulich gesagt hat, ist demnach …«


    »Sie hat es nicht erfunden. In gewissen Kreisen behauptet sie dies schon seit mindestens einem Jahr.«


    »Das erklärt, warum so viele High Epics nach Babilar gekommen sind«, überlegte ich. »Mitosis, Sourcefield, Obliteration. Sie hat ihnen versprochen, ihre Kräfte zu verstärken, wenn sie als Gegenleistung etwas für sie tun.«


    »Und wenn es irgendetwas gibt, das fast alle Epics wollen, dann ist es, noch mehr Macht zu bekommen«, stimmte Megan zu. »Ganz egal, wie stark sie schon sind.«


    Ich verlagerte mein Gewicht, als sich die Brücke unter uns bewegte. »Und du?«


    »Ich bin hergekommen, weil ich dachte, wenn sie die Kräfte eines Epics wirklich verstärken kann, dann ist sie vielleicht auch fähig, mir meine Kräfte zu nehmen«, antwortete Megan leise. »Damit ich wieder normal werde.«


    Das Schweigen hing zwischen uns wie ein toter Wombat an einem Seil.


    »Megan …«


    »Ein dummer Traum«, fuhr sie fort, ließ den Anhänger los und drehte sich um. »So dumm wie deiner. Du bist ebenso idealistisch wie Abraham, David.« Sie ging auf der Brücke weiter und ließ mich stehen.


    Ich beeilte mich, sie einzuholen. »Vielleicht«, sagte ich und fasste sie am Arm, sobald wir drüben waren. »Vielleicht auch nicht. Lass uns zusammenarbeiten, Megan. Zusammen schaffen wir das. Vielleicht brauchst du eine Art Blitzableiter. Du setzt deine Fähigkeiten unter kontrollierten Bedingungen hier und dort ein wenig ein, als müsstest du dich jucken. Damit lernst du auch, deine Gefühle zurückzuhalten. Vielleicht gibt es auch noch einen anderen Trick, den wir zusammen entdecken können.«


    Sie wollte sich entziehen, doch ich hielt sie fest.


    »Megan.« Ich ging um sie herum und suchte ihren Blick. »Lass es uns doch wenigstens versuchen.«


    »Ich …« Sie holte tief Luft. »Sparks, du bist vielleicht schwer zu ignorieren.«


    Ich lächelte.


    Endlich drehte sie sich um und zog mich zu einem verlassenen Zelt. Eigentlich war es nur ein Stück Stoff an einem Pfahl, den jemand auf dem Dach befestigt hatte. »Wenn wir das machen, musst du verstehen, dass meine Kräfte nicht das sind, was sie zu sein scheinen.«


    »Die Illusionen?«


    »Eigentlich ist das nicht die richtige Beschreibung.«


    Sie hockte sich in den Schatten des verlassenen Zelts, und ich gesellte mich zu ihr. Mir war nicht klar, wovor wir uns verstecken mussten. Wahrscheinlich wollte sie sich nur geschützt fühlen und nicht im Freien reden. Auf einmal zögerte sie.


    »Ich …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich bin gar keine Illusionistin.«


    Daraufhin runzelte ich die Stirn, widersprach aber nicht.


    »Bist du noch nicht darauf gekommen?«, fragte Megan. »Damals in Newcago im Aufzugsschacht, als die Wächter uns beinahe bemerkt hätten – sie haben mit einer Taschenlampe in unsere Richtung geleuchtet.«


    »Ja. Du hast eine Illusion erschaffen und Dunkelheit um uns erzeugt.«


    »Hast du denn die Dunkelheit gesehen?«


    »Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Hat das etwas mit dem Zeiger zu tun?« Das war ein Gerät – soweit ich es wusste, ein tatsächlich funktionierender Apparat –, mit dem man jemanden abtasten und feststellen konnte, ob er ein Epic war oder nicht. Die Rächer prüften regelmäßig alle Teammitglieder. »Ich bin einfach nicht darauf gekommen, wie du das hingekriegt hast. Du hättest auf dem Bildschirm eine Illusion erzeugen können, um das echte Ergebnis zu vertuschen, aber …«


    »Der Zeiger zeichnet die Resultate auf«, beendete Megan den Satz.


    »Ja. Wenn Tia oder der Prof jemals die Aufzeichnungen durchgesehen hätten, dann hätten sie die positive Identifizierung eines Epics bemerkt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihnen so etwas entgangen wäre.« Ich blickte Megan an, deren Gesicht ein wenig von der glühenden Sprühfarbe unter uns erhellt wurde. »Was bist du wirklich?«


    Megan zögerte, dann breitete sie die Hände aus, und auf einmal war die feuchte Kleidung trocken. Im Handumdrehen veränderte sich noch mehr – Jacke und passendes T-Shirt wichen einer Jacke mit grüner Bluse, dann war es ein Kleid, dann scheckige militärische Tarnkleidung. Die Wechsel kamen schneller und schneller, verschiedene Kleidungsstile wechselten flackernd auf ihrem Körper. Schließlich veränderten sich sogar ihre Haare. Unterschiedliche Frisuren, unterschiedliche Farben. Nicht einmal die Hautfarbe blieb gleich. Sie war eine Asiatin, dann blass mit Sommersprossen, dann hatte sie eine dunklere Haut als Mizzy.


    Sie setzte ihre Fähigkeiten ein. Mir standen die Haare zu Berge, obwohl ich sie selbst ermuntert hatte.


    »Mit meinen Kräften kann ich andere Realitäten berühren und anzapfen«, erklärte sie. Hundert Versionen ihres Gesichts zogen vorbei.


    »Andere Realitäten?«


    »Ich habe mal ein Buch gelesen«, fuhr Megan fort. Endlich hörten die Wechsel auf, und sie war wieder die Alte, mit nasser Jacke und allem anderen. »Angeblich gibt es unendlich viele Welten und Möglichkeiten. Jede Entscheidung, die irgendein Mensch in dieser Welt trifft, erzeugt eine neue Realität.«


    »Das finde ich bizarr.«


    »Das sagt der Mann, der gerade mit einem Gerät, das von der Leiche eines Epics angetrieben wird, durch die Stadt geflogen ist.«


    »Na ja, der Apparat beruht auf Forschungen an einem toten Epic«, berichtigte ich sie.


    »Nein«, widersprach Megan. »Er beruht auf einer echten Leiche. Was du Forschung nennst, bedeutet, dass Stücke eines toten Epics verwendet und dessen Fähigkeiten herausgezogen werden. Was glaubst du denn, was der Motivator deiner Maschine wirklich war?«


    »Äh …« Mizzy hatte mir erklärt, die Motivatoren müssten an jedes Gerät individuell angepasst werden. Bedeutete dies nun, dass in ihnen jeweils ein Stück des toten Epics steckte? Wahrscheinlich nur die DNA der Mitochondrien, dachte ich. Die Rächer ernteten sie von toten Epics und benutzten sie als Währung … dadurch funktionierte der Motivator. Es klang einleuchtend. Gruselig war es auch.


    »Egal. Jetzt reden wir nicht über Motivatoren. Wir reden über mich«, erklärte Megan.


    »Zufällig ist das eins meiner Lieblingsthemen«, antwortete ich, obwohl ich ziemlich erschüttert war. Wenn Megans Kräfte wirklich so beschaffen waren, wie sie sagte, dann hatte ich mich geirrt. So viele Jahre lang war ich völlig sicher gewesen, was Firefight war. Ich hatte mir eingeredet, ich hätte ein Geheimnis aufgedeckt, das bisher noch niemand sonst gelüftet hatte. So viel dazu.


    »Soweit ich es sagen kann«, erläuterte Megan, »ziehe ich eine dieser anderen Ebenen – diese Nicht-Orte oder möglichen Orte, die gar nicht erst entstanden sind – in unsere Welt herüber und überlagere unsere Realität mit den anderen Bildern. Wir waren damals gar nicht im Aufzugsschacht.«


    »Aber …«


    »Trotzdem waren wir da«, fuhr sie fort. »Für die Männer, die uns gesucht haben, war der Schacht leer. In der Realität, die sie untersucht haben, sind du und ich nie dort herumgeklettert. Ich habe ihnen eine andere Welt geliefert.«


    »Und der Zeiger?«


    »Ich habe ihm eine Welt vorgeführt, in der es überhaupt keine Epics gab.« Sie holte tief Luft. »Irgendwo gibt es eine Welt – oder vielleicht auch nur eine mögliche Welt –, in der ich diese Bürde nicht mit mir herumschleppe, und wo ich einfach nur ich selbst sein kann.«


    »Was ist mit Firefight?«, fragte ich. »Mit dem Bild von dem Feuer-Epic, das du der Welt gezeigt hast?«


    Megan zögerte, dann hob sie die Hand.


    Vor uns erschien ein Epic. Er war groß, sah gut aus, brannte lichterloh und hatte ein Gesicht, das geschmolzen zu sein schien. Glühende Augen und eine Faust, von der feurige Rinnsale tröpfelten, als wäre Öl in Brand geraten. Ich konnte sogar die Hitze spüren, wenngleich nur schwach.


    Ich warf einen Blick zu Megan. Obwohl sie ihre Kräfte eingesetzt hatte, stand sie nicht kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Als sie weitersprach, war es ihre alte Stimme – die Megan, die ich kannte.


    »Wenn es eine Welt gibt, in der ich keine Kräfte besitze, dann gibt es auch eine, wo ich andere Kräfte besitze.« Sie betrachtete die beeindruckende Gestalt. »Manche Möglichkeiten lassen sich leichter heraufbeschwören als andere. Den Grund kenne ich nicht. Diese hier ist unserer Welt nicht einmal ähnlich. Dort habe ich völlig andere Kräfte, und außerdem …«


    »Außerdem bist du ein Mann.« Trotzdem waren die Gesichter einander ähnlich.


    »Ja. Kannst du verstehen, wie beunruhigend ich das finde?«


    Schaudernd betrachtete ich den brennenden Epic, der Megans Zwillingsbruder sein konnte. In Bezug auf ihre Fähigkeiten hatte ich mich wirklich sehr geirrt.


    Schließlich stand ich auf und suchte Firefights Blick. »Also musst du nicht mit ihm die Plätze tauschen oder so? Ich meine, du musst ihn nicht wirklich hierher holen?«


    »Nein«, bestätigte sie. »Ich ziehe Schatten aus einer anderen Welt in unsere herüber. Das verbiegt auf eine seltsame Weise die Realität rings um den Schatten, aber es ist trotzdem nur ein Schatten. Ich kann ihn herholen, aber seine Welt habe ich nie gesehen.«


    »Weiß er … dass ich hier bin?« Ich wandte mich wieder an Megan.


    »Da bin ich nicht sicher«, gestand sie. »Meist kann ich ihn veranlassen, das zu tun, was ich will, aber das liegt möglicherweise nur daran, dass meine Kräfte eine Realität wählen, in der er auch von selbst das tun würde, was ich von ihm verlange …«


    Ich blickte in die brennenden Augen, die mich anscheinend irgendwie zu sehen schienen. Sie erkannten mich. Firefight nickte und verschwand.


    »Ich spüre die Hitze«, sagte ich zu Megan.


    »Das ist unterschiedlich«, antwortete sie. »Manchmal, wenn ich die andere Realität herüberhole und in unsere eigene einfüge, bleiben die Bilder schemenhaft und unscharf. Manchmal sind sie beinahe real.« Sie schnitt eine Grimasse. »Sollten wir uns nicht verstecken? Ich sollte eigentlich keine High Epics heraufbeschwören, die in der Nacht glühen.«


    »Ich fand das beeindruckend«, sagte ich leise.


    Sofort bereute ich meine Worte. Genau diese Kräfte wollte Megan doch gar nicht mehr haben. Die Fähigkeiten korrumpierten sie und wollten sie zerstören. Ihr ein Kompliment für ihre Kräfte zu machen, das war, als lobte ich jemanden mit einem Beinbruch, weil der hervorstehende Knochen so schön weiß war.


    Es schien ihr nichts auszumachen, und ich hatte sogar den Eindruck, dass sie leicht errötete. »Das ist nichts Besonderes«, wehrte sie ab. »Eigentlich ist es sogar ein riesiger Aufwand für einen kleinen Effekt. Du hast doch sicher von Epics gelesen, die beliebige Illusionen erzeugen können, ohne eine alternative Realität hervorzaubern zu müssen.«


    »Das schon.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. »Also gut, wir sollten in Bezug auf die Klamotten etwas unternehmen.«


    »Was? Meinst du, ein Kerl, der mit einem Taucheranzug und einem seltsamen Epic-Apparat an den Beinen herumläuft, sei irgendwie verdächtig?«


    Sie antwortete nicht, sondern legte nur die Hand auf meine Schulter. Sofort entstanden Jeans und eine Jacke, die sehr genau denen glichen, die ich tatsächlich besaß, und bedeckten den Taucheranzug. Unten flatterten die Beine ein wenig, weil sie breit genug sein mussten, um den Spyril zu verbergen. Sehr modisch war es wohl nicht, aber was verstand ich schon von Mode? In Newcago waren gerade Kostüme aus dem alten Chicago von 1920 angesagt.


    Ich stupste die Sachen an. Sie waren nicht real, aber ich hatte das Gefühl, ich könne sie irgendwie doch spüren. Oder vielleicht auch nur die Erinnerung an sie. Ist das verständlich? Wahrscheinlich nicht.


    Megan musterte mich mit kritisch hochgezogenen Augenbrauen.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Ich überlege mir gerade, ob ich auch dein Gesicht verändern sollte, damit du nicht so leicht erkannt wirst, wenn du dich an Obliteration heranschleichst.«


    »Äh … na gut.«


    »Aber es gibt Nebenwirkungen«, fuhr sie fort. »Wenn ich bei jemandem den Körper verändere, habe ich immer Angst, ihn versehentlich vollständig gegen die Version aus der anderen Realität auszutauschen.«


    »Ist dir das schon einmal passiert?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass meine Kräfte nach meinem Tod eine Reinkarnation meiner Selbst aus einer anderen Dimension herbeirufen, die nicht gestorben ist.« Sie schauderte sichtlich. »Wir lassen dich lieber so, wie du bist. Es wäre schade, wenn ich dich austausche und es nicht mehr rückgängig machen könnte, weil ich mich an dein altes Gesicht gewöhnt habe. Können wir weitergehen?«


    »Ja«, stimmte ich zu.


    Wir traten aus dem verlassenen halben Zelt heraus und liefen zu dem Haus, auf dem sich Obliteration eingerichtet hatte. »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


    »Etwas hungrig«, sagte sie.


    »Das meinte ich nicht.« Ich beäugte sie von der Seite.


    Sie seufzte, ohne beim Gehen innezuhalten. »Ich bin gereizt, als hätte ich nicht genug Schlaf bekommen. Ich möchte jemanden anfauchen, der in der Nähe ist, aber das müsste bald vorbei sein.« Sie zuckte mit den Achseln. »Dieses Mal ist es besser als früher. Den Grund weiß ich nicht, aber trotz allem, was man zu sehen glaubt, bin ich eigentlich gar nicht so mächtig.«


    »Das hast du schon mal gesagt.«


    »Es ist doch wahr. Und das könnte sogar von Vorteil sein. Deshalb kann ich diese Sachen tun und verändere mich nicht sofort. Den wirklich mächtigen Epics fällt es schwerer. Die einzigen Momente, in denen es für mich wirklich übel wird, sind die Reinkarnationen.«


    Wir liefen über eine Brücke. »Es kommt mir seltsam vor, mit einer Epic so offen über all das zu reden.«


    »Seltsam ist vor allem«, erklärte sie, »deine dumme Stimme zu hören, die so viel über meine Geheimnisse sagt.« Dann schnitt sie eine Grimasse. »Tut mir leid.«


    »Schon gut. Ein netter Spaziergang mit Megan wäre nur halb so schön, wenn uns nicht ein paar bissige Bemerkungen begleiten würden.«


    »Nein, das ist überhaupt nicht in Ordnung. So bin ich doch gar nicht, Kniescheibe. Ich bin sonst gar nicht feindselig.«


    Darauf zog ich eine Augenbraue hoch.


    »Na gut«, fauchte sie, »vielleicht bin ich es ja auch. Aber ich bin nicht direkt beleidigend. Oder wenigstens will ich das nicht sein. Ich hasse es. Es ist, als entglitte ich mir selbst.«


    »Wie kann ich dir helfen?«


    »Reden hilft.« Sie holte tief Luft. »Erzähl mir von deinen Forschungen.«


    »Das wird aber ziemlich fachidiotisch.«


    »Mit Fachidioten komme ich klar.«


    »Also … ich habe bei einigen Epics und ihren Schwächen Gemeinsamkeiten entdeckt. Wie sich herausstellt, steckt sogar noch mehr dahinter. Aber um das zu klären, muss ich ein paar Epics entführen.«


    »Du denkst offenbar immer in großen Maßstäben, was?«


    »Nein, hör zu.« Ich hielt sie auf. »Das ist eine sehr gute Idee. Wenn ich ein paar Epics fangen und ihre Schwäche einsetzen kann, damit sie ihre Kräfte nicht benutzen, dann kann ich feststellen, wie lange sie brauchen, um wieder normal zu werden. Ich kann sie befragen, Verbindungen zu ihrer Vergangenheit entdecken und herausfinden, wie die Schwächen überhaupt entstanden sind.«


    »Oder du unterhältst dich mit der absolut bereitwilligen Epic, die gerade neben dir läuft.«


    Ich musste husten und hielt mir eine Hand vor den Mund. »Na ja, äh, das Ganze hat ja begonnen, weil ich darüber nachgedacht habe, wie man dich vor deinen Kräften retten könnte. Ich habe mir überlegt, wie man einen Epic fängt und festhält, und wie lange es wohl dauern würde … du weißt schon. Um dir zu helfen.«


    »Oh«, machte sie. »Auf so reizende Weise hat mir noch niemand anvertraut, dass er mich kidnappen und einsperren wollte.«


    »Ich wollte doch nur …«


    »Schon gut, kein Problem.« Sie fasste mich am Arm. »Ich verstehe schon, was du wolltest. Danke.«


    Ich nickte, und wir liefen eine Weile schweigend weiter. Eilig hatten wir es nicht, denn Val brauchte einige Stunden für ihre Mission, und Obliteration blieb, wo er war. Also konnten wir den Abend genießen. Jedenfalls so weit, wie es angesichts der Begleitumstände überhaupt möglich war.


    Babilar war wundervoll. Inzwischen mochte ich das seltsame Licht der Sprühfarbe. Nach dem langweiligen spiegelnden Grau von Newcago fand ich so viel Farbe geradezu hypnotisierend. Die Einwohner von Babilar konnten auf die Wände malen, was immer sie wollten – auf einer entdeckte ich gekritzelte Namen, auf einer anderen eine wunderschöne und detaillierte Darstellung des Universums.


    Mir waren die entspannten Bewohner immer noch nicht ganz geheuer, aber ich musste zugeben, dass ich die Atmosphäre mochte. Wäre es wirklich so schlimm, ständig hier zu leben? Als wir an diesem Abend den schwimmenden, schwatzenden, trommelnden und singenden Menschen begegneten, regte ich mich lange nicht mehr so darüber auf wie sonst.


    Vielleicht lag es auch an meiner Begleitung. Megan hatte sich bei mir eingehakt und ging dicht neben mir. Wir sprachen nicht viel, aber das war auch nicht nötig. Im Moment hatte ich sie zurückgewonnen. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, aber an diesem Ort mit den strahlenden Farben war ich mit Megan zusammen, und dafür war ich dankbar.


    Nach einer Weile näherten wir uns im östlichen Teil der Stadt einem hohen Gebäude, wo Obliteration auf uns wartete. Ich bog in die Richtung einer Brücke ab, die zu einem noch höheren Haus führte. Das wäre ein passender Ort, um Tias Kamera anzubringen oder zumindest eine gute Beobachtungsposition zu finden.


    »Ich mache mir Sorgen, dass ich nicht mehr ich selbst bin, wenn ich reinkariere«, sagte Megan leise. »Es könnte eine andere Version von mir sein. Ich fürchte, früher oder später geht etwas schief, und diese andere Person bringt alles durcheinander. Vor allem die Dinge, die nicht durcheinander sein sollen.« Sie sah mich an.


    »Du bist es wirklich«, beruhigte ich sie.


    »Aber …«


    »Nein, Megan. Du darfst dir nicht dein ganzes Leben Sorgen darüber machen. Du hast gesagt, die Kräfte schnappen sich eine Version von dir, die nicht gestorben ist, aber alles andere ist doch gleich. Nur, dass du wieder lebendig bist.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das stimmt.«


    »Du weißt doch noch alles, was passiert ist, abgesehen von der Zeitspanne unmittelbar vor dem Tod, oder?«


    »Ja.«


    »Das bedeutet, dass du immer noch die Alte bist. Es ist wahr, und ich spüre es. Du bist meine Megan, du bist nicht jemand anders.«


    Sie schwieg, und ich beobachtete sie. Auf einmal grinste sie. »Weißt du«, sagte sie, »wenn ich mit dir rede, frage ich mich manchmal, ob nicht du derjenige bist, der die Realität verändern kann.«


    Da fiel mir etwas ein. »Könntest du auch Obliteration austauschen?«, fragte ich. »Könntest du eine Version von ihm herholen, die keine Kräfte oder eine wirklich offensichtliche Schwäche besitzt, und diesen hier irgendwo in einer anderen Dimension verstauen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich nicht stark genug. Die einzigen Momente, wo ich etwas wirklich Dramatisches tun kann, sind die Augenblicke direkt nach meinem Tod an dem Morgen, wenn ich reinkarniere. Dann … dann kann ich Stücke der anderen Realität mitnehmen, weil ich gerade erst angekommen bin. Aber ich bin dabei nicht wirklich bei mir und kann nicht steuern, was geschieht. Also komm jetzt nicht auf dumme Gedanken.«


    »Es war nur so eine Idee.« Ich kratzte mich am Kopf. »Aber wahrscheinlich sollten wir es nicht tun, selbst wenn du es könntest. Ich meine, was nützt es uns, dieses Babilar hier zu schützen, wenn dafür haufenweise Leute in einem anderen Babilar umkommen?« Jedenfalls traf dies zu, wenn ihre Fähigkeiten wirklich Verbindungen zu existierenden anderen Welten herstellten und nicht nur Möglichkeiten auftaten, die lediglich existieren konnten.


    Mann. Ich bekam Kopfschmerzen, wenn ich länger darüber nachdachte.


    »Das Ziel muss sein, dass ich meine Kräfte loswerde. Vergiss das nicht«, erinnerte Megan mich. »Regalia ist angeblich unsicher, ob sie das erreichen kann, aber sie sagte mir, sie würde es versuchen, wenn ich ihr diene.« Eine Weile ging Megan schweigend und nachdenklich weiter. »Ich weiß nicht, ob sie gelogen hat oder nicht, aber ich glaube, du hast recht. Hinter alledem muss es einen Grund oder einen Sinn geben.«


    Ich blieb an der Dachkante stehen und sah sie an, wie sie direkt hinter mir am Ende der Brücke innegehalten hatte. »Megan, kennst du deine Schwäche?«


    »Ja«, sagte sie leise, drehte sich um und blickte zur Stadt.


    »Gibt es eine Verbindung zu deiner Vergangenheit?«


    »Nur ein paar Zufälle«, meinte Megan. Dann drehte sie sich zu mir um. »Aber vielleicht ist es gar nicht so zufällig, wie ich dachte.«


    Ich lächelte, drehte mich um und lief weiter über das Dach.


    »Willst du mich nicht fragen, was meine Schwäche ist?« Sie beeilte sich und holte mich ein.


    »Nein. Das ist deine Sache, Megan. Danach zu fragen, wäre … es wäre, als würde ich jemanden um den Schlüssel zu seiner Seele bitten. Ich will dich nicht in diese Lage bringen. Es reicht mir, zu wissen, dass ich auf der richtigen Spur bin.«


    Ich ging weiter, aber sie folgte mir nicht. Schließlich drehte ich mich um und sah, dass sie mich anstarrte. Auf einmal lief sie rasch in meine Richtung, legte mir im Vorbeigehen die Hand auf den Rücken und fuhr mit den Fingern an meiner Seite entlang. »Danke«, flüsterte sie.


    Danach übernahm sie die Führung und ging zu dem Dach voraus, wo wir den Beobachtungsposten beziehen wollten.
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    Obliteration war immer noch an demselben Ort, allerdings glühte er inzwischen stärker als beim letzten Mal. Nachts strahlte er so hell, dass man kaum noch die Gesichtszüge erkennen konnte. Unser Dach war hoch genug, um ihn beobachten zu können, aber immer noch ein ganzes Stück entfernt. Nur der starke Zoom meines Gewehrs ermöglichte mir einen guten Blick. Um die Kamera anzubringen, musste ich allerdings näher heran.


    Ich zoomte eine Stufe heraus und stellte fest, dass mein Holovisier an der Seite sogar über einen Lichtmesser verfügte. »Siehst du das, Tia?«, fragte ich über das Handy. Megan saß stumm neben mir, während ich mit den Rächern telefonierte. Das einzige Videosignal kam von meinem Zielfernrohr, daher ahnten sie hoffentlich nicht, wer bei mir war.


    »Ich sehe ihn«, antwortete Tia. »Das passt zu dem, was ich erwartet habe. Wenn er sich so verhält wie früher, bleiben uns noch einige Tage bis zur Explosion.«


    »Also gut«, sagte ich. »Ich baue die Kamera auf und gehe zum Treffpunkt.«


    »Sei vorsichtig«, warnte Tia mich. »Die Kamera muss ziemlich nah sein, damit sie uns etwas nützt. Benötigst du Unterstützung?«


    »Nein«, antwortete ich. »Ich melde mich, falls doch.«


    »Alles klar.« Tia schien nicht ganz überzeugt. Ich unterbrach die Verbindung, deaktivierte die drahtlose Übertragung des Zielfernrohrs und steckte das Handy ein. Dann sah ich Megan fragend an.


    »Sie überwachen die Umgebung«, erklärte sie mir leise. »Die Brücken sind zerstört, und Newton unternimmt regelmäßig Streifengänge. Regalia will nicht, dass ihm jemand zu nah kommt.«


    »Damit werden wir fertig«, erwiderte ich.


    »Ich habe nicht behauptet, dass wir es nicht können«, sagte Megan. »Ich mache mir nur Sorgen, du könntest improvisieren.«


    »Ich dachte, deine Klagen über mein Improvisationstalent hatten in Newcago vor allem damit zu tun, dass du uns daran hindern wolltest, Steelheart zu töten.«


    »Teilweise schon«, räumte sie ein. »Aber es gefällt mir grundsätzlich nicht, wie du manchmal durchdrehst.«


    Ich grunzte nur.


    »Wir müssen übrigens über Steelheart reden«, fuhr Megan fort. »Du hättest nicht tun müssen, was du getan hast.«


    »Er war ein Tyrann.« Ich untersuchte mit dem Zielfernrohr die Gebäude in der Nähe von Obliterations Standort, um einen guten Platz für die Kamera zu finden. An der Lücke, wo das Gebäude niedergebrannt war, blieb ich hängen. Aus dem Meer ragten noch einige verkohlte Balken und anderer Schutt heraus wie die kaputten Zähne eines riesigen untergetauchten Boxers, der den Mund geöffnet und den Kopf zurückgelegt hatte.


    Als Megan nicht antwortete, sah ich sie an.


    »Die Epics tun mir leid, David«, erklärte sie leise. »Ich weiß, wie es sich anfühlt. Die Rächer hätten auch mich ausschalten können. Steelheart war ein Tyrann, aber in seiner Stadt konnte man recht gut leben. Alles in allem war er doch gar nicht so schlecht, oder?«


    »Er hat meinen Vater getötet«, entgegnete ich. »Man lässt einen Mörder nicht laufen, nur weil er nicht ganz so schlimm ist, wie er sein könnte.«


    »Da hast du wohl recht.«


    »Hast du, was Regalia angeht, ähnliche Hemmungen?«


    Megan schüttelte den Kopf. »Sie tut mir leid, aber sie will Obliteration die ganze Stadt vernichten lassen. Wir müssen sie aufhalten.«


    Ich grunzte zustimmend. Dabei wünschte ich mir, ich könnte das Gefühl abschütteln, dass Regalia uns trotz aller Vorsichtsmaßnahmen einen Schritt voraus war. »Kannst du für mich aufpassen?« Ich überließ Megan das Gewehr.


    Sie nickte und nahm es entgegen.


    »Ich will zu dem Gebäude hinter dem dort, das sie niedergebrannt haben. Es ist hoch genug, und wenn ich die Kamera auf dem Vorsprung direkt unter dem Dach anbringe, müsste sie Obliteration gut erfassen können.« Ich holte die Schachtel hervor, die Tia mir gegeben hatte. Es war ein wasserdichtes Gehäuse, in dem sich die kleine Kamera befand. Ich steckte mir den Ohrhörer ins Ohr und stellte das Handy auf eine private Frequenz ein, auf der ich mit Megan reden konnte, ohne von den anderen Rächern belauscht zu werden.


    »David«, sagte Megan. Sie zog ihre P226 aus dem Halfter am Bein und bot sie mir an. »Vielleicht bringt sie dir Glück. Verlier sie bloß nicht im Meer.«


    Lächelnd steckte ich die Pistole ein und sprang von dem Gebäude.


    Der Spyril löste ein eigenartiges Gefühl von Freiheit aus. Die Wasserstrahlen bremsten mich, bis ich sanft im Wasser landete. Von dort aus setzte ich die Strahlen nur unter Wasser ein, um nicht aufzufallen, und schoss durch die Straßen.


    Zwei Ecken weiter bemerkte ich, dass meine Dimensionskleidung – Mann, das klang cool – verschwand. Ich trug wieder den alten Taucheranzug. Anscheinend wirkten Megans Kräfte nur im Nahbereich. Das passte zu dem, was ich schon vor Jahren entdeckt hatte. Wann immer Firefight in Newcago erschienen war, hatte sich in der Nähe eine schemenhafte Gestalt herumgetrieben. Megan durfte nicht weit entfernt sein, wenn die Verschmelzung funktionieren sollte.


    Als ich das Gebäude erreicht hatte, blickte ich nach oben. Ich musste etwa zehn Stockwerke erklimmen, um eine Position zu erreichen, von der aus die Kamera Obliteration erfassen konnte. Der Spyril konnte mich zwar dorthin befördern, aber ich war Obliteration so nah, dass man mich sofort bemerken würde, wenn ich derart hoch aus dem Wasser stieg.


    Also holte ich tief Luft und ließ mich von dem Gerät nur ein Stockwerk hochheben. Dort konnte ich durch ein geborstenes Fenster in das Gebäude klettern. »Ich steige im Gebäude hoch«, sagte ich leise zu Megan. »Hast du Regalias Aufpasser gesichtet?«


    »Nein«, antwortete sie. »Wahrscheinlich hocken sie ebenfalls in den Häusern. Ich suche die Fenster ab.«


    Unterdessen zog ich die Handschuhe des Spyrils aus und klemmte sie mir an den Gürtel. Dann drang ich in das feuchte, überwucherte Gebäude ein. Die meisten Früchte waren geerntet, aber es waren noch genug da, in deren Schein ich mühelos sehen konnte. Nachdem ich über die Wurzeln geklettert war und den Obstgarten verlassen hatte, gelangte ich in einen Flur, durch den ich weiterschleichen konnte.


    Die Zweige der Bäume hatten die Türen eines alten Aufzugs aufgedrückt. Ich ging weiter, bis ich die Treppe erreichte. Die Tür konnte ich nur mit Mühe öffnen; dahinter erblickte ich das Treppenhaus, in dem sich ebenfalls Wurzeln und Ranken ausgebreitet hatten. Anscheinend wucherten die Pflanzen in alle offenen Räume hinein, um nach unten zum Wasser vorzudringen.


    Ich schaltete das Licht des Handys ein, dämpfte es jedoch stark. Ich wollte nicht, dass jemand von außen durch die Fenster einen Lichtschein bemerkte, der durch das Gebäude wanderte. Andererseits waren so viele Blätter im Weg, dass mir im Treppenhaus wahrscheinlich sowieso keine Gefahr drohte. Ohne Schwierigkeiten erreichte ich den nächsten Absatz.


    »Das ist wirklich ein schönes Gewehr«, sagte Megan in meinem Ohr, als ich weiter hinaufstieg. »Lichtmessung, Windmessung … Infrarot- und Wärmesensoren? Eine Fernsteuerung für die Schussauslösung? Oh, und eine Gravatonik, die den Rückstoß dämpft. Darf ich es behalten?«


    »Ich dachte, du arbeitest lieber mit Handfeuerwaffen.« Nun stand ich vor einem Abschnitt, wo die Treppenstufen zerstört waren. Ich blickte nach oben, sprang hoch und packte eine Wurzel, an der ich mühsam emporklettern konnte.


    »Man muss flexibel sein«, erwiderte sie. »Ich mag es, dem Gegner nahe zu sein und ihm ins Auge zu blicken, aber manchmal muss man auch aus größerer Distanz schießen.« Sie hielt inne. »Ich glaube, ich habe gerade im Gebäude neben dir einen Ausguck bemerkt. Ich kann ihn aber nicht gut anvisieren, ich muss den Standort wechseln.«


    »Sind da Vögel in der Nähe?« Schnaufend kletterte ich weiter.


    »Vögel?«


    »Das ist nur so eine Ahnung. Sieh dich um, ob in der Nähe Tauben auf Dächern sitzen, ehe du dich rührst.«


    »In Ordnung …«


    Endlich erreichte ich den nächsten Absatz, sprang von der Wurzel hinunter und landete auf der Treppe. Der folgende Abschnitt war leichter.


    »Oh«, sagte Megan. »Schau an. Da sitzt tatsächlich eine Taube auf dem Dach. Ganz allein und mitten in der Nacht.«


    »Das ist einer von Newtons Kumpanen. Es ist Knoxx, ein Epic, der die Gestalt wechseln kann.«


    »Knoxx? Dem bin ich begegnet. Er ist kein Epic.«


    »Das dachten wir auch«, antwortete ich. »Vor ein paar Tagen hat er zum ersten Mal seine Fähigkeiten gezeigt.«


    »Sparks, glaubst du etwa …«


    »Vielleicht«, erwiderte ich. »In meinen Aufzeichnungen steht, dass Obliterations Teleportationsfähigkeit eine Abklingphase erfordert, aber diese Beschränkung gilt anscheinend nicht mehr. Und jetzt dieser Knoxx. Da ist etwas im Gange, und sei es nur, dass Regalia so tut, als besäße sie Fähigkeiten, die sie gar nicht besitzt.«


    »Ja«, stimmte Megan zu. »Bist du angekommen?«


    »Noch nicht.« Ich nahm den nächsten Abschnitt der Treppe in Angriff. »Es ist anstrengend.«


    »Heulsuse«, kommentierte sie.


    »Das sagt die Frau, die gemütlich und bequem …«


    »Warte mal! David, der Prof ist hier.«


    Ich blieb abrupt auf der Treppe stehen. Neben mir auf der Wand war eine verblichene »14« zu erkennen. »Was?«


    »Ich habe die Fenster abgesucht«, berichtete Megan. »David, der Prof sitzt in einem Fenster. Ich habe ihn im Visier.«


    »Sparks.« Er hatte tatsächlich angekündigt, er werde an diesem Abend in die Stadt zurückkehren. »Was macht er?«


    »Er beobachtet Obliteration«, antwortete Megan leise. Die Anspannung wich aus ihrer Stimme. »Er ist nicht unseretwegen hier. Anscheinend hat er mich nicht bemerkt.«


    »Er überwacht Obliteration«, überlegte ich. »Kennst du das Gebäude, das da drüben zusammengebrochen ist?«


    »Ja«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Ich konnte es nicht verhindern, David. Ich …«


    »Das musstest du auch nicht. Der Prof hat die Menschen gerettet.«


    »Mit seinen Kräften?«


    »Ja.«


    Megan schwieg eine Weile. »Er ist mächtig, nicht wahr?«


    »Sehr mächtig«, gab ich aufgeregt zurück. »Zwei Verteidigungsfähigkeiten, von denen ihn jede allein als High Epic auszeichnen würde. Weißt du, wie ungewöhnlich das ist? Selbst Steelhart hatte nur eine Abwehrkraft, die undurchdringliche Haut. Du hättest den Prof sehen sollen, als er uns in Newcago gerettet hat.«


    »In den Tunneln?«, fragte Megan. »Als ich …«


    »Ja.«


    »Das hat meine automatische Aufzeichnung nicht eingefangen«, sagte sie. »Da ist nur zu hören, wie du redest.«


    »Es war unglaublich«, bekräftigte ich. »Ich habe noch nie von einem Epic wie dem Prof gehört, und seine Fähigkeit, feste Objekte aufzulösen, ist einmalig. Außerdem hat er Kraftfelder … sie sind mit Sicherheit Klasse A. Er hat unter Wasser einen Tunnel geschaffen, und …«


    »David«, unterbrach Megan mich. »Je stärker ein Epic ist, desto schwerer fällt es ihm, sich den Veränderungen zu widersetzen.«


    »Genau deshalb ist das ja so aufregend«, gab ich zurück. »Siehst du es nicht, Megan? Wenn jemand wie der Prof gut bleiben kann, dann hat das eine große Bedeutung. Es ist ein Symbol, vielleicht sogar wichtiger als Steelhearts Tod! Es beweist, dass auch Regalia und die anderen dagegen ankämpfen könnten.«


    »Das kann sein«, stimmte Megan zögernd zu. »Aber es gefällt mir nicht, dass er hier ist. Wenn er mich sieht …«


    »Du hast uns nicht verraten.« Ich kletterte über einen großen Wurzelknoten. »Man kann dir nichts vorwerfen.«


    »Aber … irgendwie habe ich euch doch betrogen«, beharrte Megan. »Und selbst wenn nicht, es gibt noch andere Probleme.«


    »Meinst du Sam?«, fragte ich. »Ich habe den anderen schon erklärt, dass du ihn nicht getötet hast, und ich glaube, ich habe sie fast überzeugt. Jedenfalls bin ich beinahe oben. Wo ist die Taube?«


    »Auf dem Gebäude direkt südlich von dir. Solange du leise bist, dürfte nichts passieren.«


    »Gut.« Ich atmete durch, als ich den siebzehnten Stock erreichte. In der zehnten Etage war ich eingestiegen, das Gebäude hatte zwanzig Stockwerke. Noch ein Stückchen weiter, und ich konnte die Kamera anbringen und verschwinden.


    »David«, sagte Megan. »Du glaubst es wirklich, oder? Dass wir es bekämpfen können?«


    »Ja«, bestätigte ich.


    »Feuer«, sagte Megan leise.


    Ich blieb auf der Treppe stehen. »Wo ist ein Feuer?«


    »Das ist meine Schwäche.«


    Mir wurde kalt.


    »Firefight ist mein Gegenteil«, erklärte sie. »Er ist männlich, ich bin weiblich. In jenem Universum ist alles umgekehrt. Hier dämpft das Feuer meine Kräfte, dort ist das Feuer meine Kraft. Er war die perfekte Tarnung. Niemand kommt auf die Idee, mich mit Feuer zu töten, wenn alle glauben, meine Hauptkraft hätte mit Feuer zu tun. Aber im Licht eines natürlichen Feuers zerbrechen die Schatten, die ich heraufbeschwöre, und verschwinden. Irgendwie weiß ich auch, dass ich nicht mehr reinkarniere, wenn ich in einem Feuer sterbe.«


    »Damals in Newcago haben wir deine Leiche verbrannt«, flüsterte ich.


    »Ach, Sparks, erzähl mir doch nicht so was.« Mir war, als hörte ich ihrer Stimme an, dass sie schauderte. »Ich war schon tot. Der Körper war nur eine leere Hülle. Ich habe dafür gesorgt, dass Steelhearts Leute mich immer beerdigt haben, wenn ich tot war, aber ich konnte nie dabei zusehen. Es ist schlimm, wenn man die eigene Leiche sieht.«


    Ich wartete auf der Treppe. Vor mir baumelten einige Früchte, die im Treppenhaus ein wenig Licht spendeten.


    »Warum ist Firefight nicht verschwunden?«, fragte ich. »Er besteht aus Feuer, das deine Kräfte aufheben sollte, und müsste sich daher auflösen.«


    »Er ist nur ein Schatten«, erwiderte Megan. »Kein echtes Feuer. So viel konnte ich mir zusammenreimen. Entweder das, oder …«


    »Oder?«


    »Oder er bringt einige seiner Regeln mit in dieses Universum, wenn ich seinen Schatten herüberhole. Ich habe … Dinge erlebt, die Fragen aufwerfen. Ich weiß nicht, wie das funktioniert, David. Ich habe keine Ahnung, und manchmal habe ich sogar Angst. Aber das Feuer ist tatsächlich meine Schwäche.« Sie zögerte. »Ich wollte es dich für den Fall wissen lassen, dass … du weißt schon. Wenn man mit mir etwas tun muss.«


    »Sag nicht so was.«


    »Ich muss«, flüsterte Megan. »David, du musst es wissen. Unser Haus ist niedergebrannt, als ich noch klein war, ich kam dabei fast ums Leben. Ich bin durch den Rauch gekrabbelt und habe meine Stoffkatze festgehalten. Ringsherum hat alles gebrannt. Sie haben mich voller Ruß auf der Wiese entdeckt. Ich habe heute noch oft Albträume deshalb. Sehr oft sogar. David, wenn du andere Epics befragst … dann frage sie nach ihren Albträumen.«


    Ich nickte und kam mir dumm vor, weil sie es nicht sehen konnte. Schließlich gab ich mir einen Ruck und stieg weiter hoch. »Danke, Megan«, flüsterte ich zurück. Was sie mir gerade gesagt hatte, erforderte eine Menge Mut.


    Sie atmete vernehmlich. »Na ja, du gibst sowieso keine Ruhe. Du musst die Antworten finden. Also … vielleicht findest du auch diese.«


    Ich erreichte den Absatz und drehte mich zur nächsten Treppenflucht um. Dabei trat ich auf etwas, das knirschend entzweiging.


    Schaudernd blickte ich nach unten. Schon wieder ein Glückskeks. Ich war versucht, ihn einfach liegen zu lassen, denn die letzten waren ausgesprochen wirr gewesen. Niemand im Stützpunkt hatte irgendetwas damit anfangen können. Aber ich brachte es nicht über mich und bückte mich, wobei ich sehr darauf achtete, keinen Lärm zu machen. Den geborgenen Papierstreifen hielt ich vor eine glühende Frucht.


    Ist dies ein Traum?, fragte das Papier.


    Ich holte tief Luft. Ja, es war immer noch unheimlich. Was sollte ich tun? Antworten?


    »Nein, es ist kein Traum«, erwiderte ich.


    »Was?«, fragte Megan im Ohrhörer.


    »Nichts weiter.« Unsicher, mit welcher Art von Antwort ich rechnen musste, wartete ich ab. Nichts geschah. Endlich schlich ich weiter nach oben und achtete darauf, wohin ich trat. Bald entdeckte ich auf dem nächsten Abschnitt der Treppe eine weitere Traube von Glückskeksen, die an einer Ranke wuchsen.


    Ich knackte einen.


    Bin missmutig. Manchmal auch verwirrt.


    War das eine Antwort? »Wer bist du?«


    »David?«, fragte Megan.


    »Ich rede mit Glückskeksen.«


    »Du … was?«


    »Ich erkläre es dir gleich.«


    Langsam stieg ich weiter hoch. Dieses Mal erwischte ich eine Ranke, die sich gerade nach unten schlängelte. Die Kekse sprossen auf ihr wie Schoten mit Samen. Ich wartete, bis die Kekse voll entwickelt waren, und zog einen Papierstreifen heraus.


    Man nennt mich Dawnslight. Du willst sie aufhalten, oder?


    »Ja«, flüsterte ich. »Falls du Regalia meinst. Weißt du, wo sie ist?«


    Ich knackte einige weitere Kekse, doch an dieser Ranke trugen alle die gleiche Mitteilung. Deshalb kletterte ich weiter, bis ich eine andere Gruppe fand.


    Das weiß ich nicht, Kumpel, las ich. Ich kann sie nicht sehen. Aber den anderen habe ich beobachtet. Auf dem Operationstisch.


    »Obliteration? Auf dem Operationstisch?«, fragte ich.


    Klar. Sie haben ihm etwas herausgeschnitten. Bist du sicher, dass dies kein Traum ist?


    »Es ist kein Traum.«


    Ich mag Träume, las ich im nächsten Keks.


    Ich schauderte. Dawnslight war also auf jeden Fall ein Epic, und diese Stadt gehörte ihm.


    »Wo bist du?«, fragte ich.


    Hör auf die Musik …


    Eine weitere Antwort bekam ich nicht, ganz egal, welche Fragen ich stellte.


    »David«, sagte Megan über Funk. Es klang besorgt. »Manchmal machst du mir richtig Angst.«


    »Was weißt du über Dawnslight?« Langsam arbeitete ich mich weiter hinauf und hielt nach neuen Keksen Ausschau.


    »Nicht viel«, gestand sie. »Als ich Regalia nach ihm fragte, behauptete sie, er sei ein Verbündeter, und mehr müsste ich nicht wissen. Hast du mit ihm geredet?«


    Ich betrachtete die Papierstreifen, die ich in einer Hand festhielt. »Ja. Er hat mir einige bizarre Epic-SMS geschickt. Ich zeige sie dir später.« Es wurde Zeit, die Kamera anzubringen und zu verschwinden. Zum Glück war ich inzwischen oben angekommen. Ich wollte den Ausgang des Treppenhauses aufstoßen, doch die Tür gab nicht nach. Grunzend stieß ich etwas fester.


    Als sie mit einem lauten Quietschen aufsprang, zuckte ich zusammen. Dahinter erstreckte sich ein Vorraum, der mit dunklem Holz ausgekleidet war. Ein schöner Teppich bedeckte den Marmorboden, allerdings hatten ihn einige Pflanzen halb zerstört.


    »David, was hast du gerade getan?«, fragte Megan.


    »Vielleicht habe ich eine Tür etwas zu laut geöffnet.«


    »Der Vogel hat in deine Richtung geblickt. Sparks, er fliegt zum Gebäude! Beeil dich.«


    Leise fluchend lief ich so schnell wie möglich durch den Raum. Ich kam an einem überwucherten Empfangstisch vorbei und drang in das Büro dahinter ein. Von dem Fenster aus konnte ich Obliteration gut erkennen.


    Ich stieg auf die Fensterbank.


    »Der Vogel ist gerade auf einem Fenster des Gebäudes gelandet. Ein Stockwerk weiter unten, aber auf der Südseite«, berichtete Megan. »Er muss dich gehört haben, konnte dich aber nicht genau orten.«


    »Gut«, flüsterte ich, holte die Kamera hervor und brachte sie außen an dem Gebäude an. Dies war die Ostseite, deshalb konnte mich der Vogel nicht sehen. Die Kamera blieb sofort haften. »Obliteration?«


    »Er sieht nicht in deine Richtung, er hat nichts bemerkt. Aber wenn der Vogel wirklich einer von Newtons Epics ist …«


    Wenn er das wirklich ist …


    Eine Idee formte sich in meinem Kopf. »Hm …«, machte ich und tippte auf die Kamera, um sie zu aktivieren.


    »David?«, sagte Megan. »Was hat dieser Ton zu bedeuten?«


    »Nichts weiter.«


    »Du improvisierst schon wieder, oder?«


    »Vielleicht.« Geduckt huschte ich in den Raum zurück. »Sag mal, Megan, was wäre der beste Weg, um herauszufinden, ob dieser Knoxx seine Kräfte die ganze Zeit verheimlicht hat, oder ob Regalia sie ihm durch einen Trick oder mit anderen Mitteln verschafft hat?«


    Sie schwieg einen Moment. »Sparks, du willst ihn entführen, oder?«


    »Na ja, Val kommt frühestens in einer Stunde. Da könnte ich mit meiner Zeit doch auch etwas Nützliches anfangen.« Ich hielt inne. »Ich bin wirklich sehr neugierig, ob der Kerl in der letzten Zeit Albträume hatte.«


    »Und wenn Prof oder Obliteration bemerken, was du tust?«


    »Sie werden es nicht bemerken«, behauptete ich.


    »Schlonz«, gab sie zurück.


    »Ich bekenne mich schuldig. Kannst du in eine Position gehen, von der aus du mir durch eins der Fenster Feuerschutz geben kannst?«


    Megan seufzte. »Mal sehen.«
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    DAS IST VERRÜCKT, dachte ich, als ich durch das protzige, überwucherte Büro zurückschlich.


    Gegen einen Epic vorgehen, den ich kaum kannte? Gegen einen, über den ich keine Forschungsergebnisse, keine Notizen und keinerlei Erkenntnisse hatte? Es war, als wollte ich in den Swimmingpool springen, ohne mich zu vergewissern, ob meine Freunde nicht ein paar Schlangen hineingesetzt hatten.


    Ich musste es trotzdem tun.


    Wir waren blind. Regalia hatte uns ausmanövriert. Der Prof hatte sich seit einem Tag nicht gemeldet, ausgerechnet während der schwierigsten Stadien unserer Planung. Und selbst wenn er half: Regalia manipulierte uns vermutlich sowieso, weil sie zu viel über ihn und Tia wusste.


    Ich musste etwas Unerwartetes tun, und die Geheimnisse, die Knoxx kannte, konnten uns einen Vorteil verschaffen. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich wenigstens nicht versuchte, Obliteration oder Newton allein anzugreifen. Dies hier war schließlich nur ein schwächerer Epic.


    Ich war nicht sicher, wie der Prof darauf reagieren würde. Meinen Plan, einen Epic zu entführen, hatte ich ihm bereits unterbreitet, und er hatte erklärt, ich sei entweder genau das, was die Rächer brauchten, oder ein gefährlicher Draufgänger. Vielleicht war ich beides.


    Andererseits hatte er mir nicht ausdrücklich untersagt, es zu versuchen. Er hatte nur nicht das Team in Gefahr bringen wollen. Das würde jetzt nicht passieren.


    Ich spähte ins Treppenhaus. Nun musste ich noch etwas Lärm machen, damit Knoxx erkannte, dass er an der falschen Stelle suchte. Wenn er kam und nach mir sah, konnte ich ihn ausschalten. Ganz simpel.


    Abgesehen davon, dass es nie so läuft, wie man es sich vorstellt.


    Ich trampelte umher, warf eine alte Schreibtischlampe um und fluchte, als wäre ich versehentlich dagegengestoßen. Danach huschte ich zur Treppe zurück und legte Megans Pistole mit zwei Händen an. Das Handy hatte ich abgedunkelt, damit nur noch die dicken Früchte an den Ästen eine Art schwaches Mondlicht spendeten.


    Angespannt wartete ich und lauschte. Tatsächlich, auf der Treppe bewegte sich jemand. Es hallte; das Scharren klang, als käme es von weit unten. Oder kam es von dem Stockwerk direkt unter mir? Die Echos machten es mir schwer, es zu bestimmen.


    »Er rückt an.« Ich zuckte zusammen, als ich Megans Stimme hörte. Obwohl ich die Lautstärke gedrosselt hatte, schien sie in meinem Ohr zu dröhnen. »Er ist durch das Fenster hereingekommen und befindet sich jetzt ein Stockwerk tiefer.«


    »Gut«, antwortete ich.


    »Im Erdgeschoss erkenne ich ebenfalls Bewegungen«, fuhr sie fort. »Ich meine, im jetzigen Erdgeschoss, das gerade eben über dem Wasser liegt. David, ich glaube, in dem Gebäude ist noch jemand anders.«


    »Plünderer?«


    »Ich bekomme keinen Sichtkontakt. Sparks, ich kann auch dich kaum ausmachen. Es ist viel zu stark überwuchert. Knoxx habe ich verloren. Vielleicht solltest du ihn aufscheuchen.«


    »Wenn möglich, will ich nicht schießen«, gab ich zurück. »Wer weiß schon, wer dann auf uns aufmerksam wird?«


    »Hat das Gewehr einen eingebauten Schalldämpfer?«, fragte Megan.


    »Äh …« Ich hatte keine Ahnung.


    »Ja, da ist er«, sagte sie gleich darauf. »Ein elektronenkomprimierter Schalldämpfer an der Mündung. Mensch, das Gewehr ist wirklich klasse.«


    Ich verspürte einen eifersüchtigen Stich, was ich ausgesprochen albern fand. Es war doch nur ein Gewehr, und noch nicht einmal so gut wie meine alte Waffe. Sofort schämte ich mich, weil ich so schlecht über das Gewehr dachte, und das war sogar noch dümmer.


    Ich lauschte, was sich auf der Treppe tat, und versuchte, jemanden zu erkennen, der nach oben schlich. Tatsächlich hörte ich etwas, doch das Geräusch entstand hinter mir in dem Raum, wo ich die Kamera angebracht hatte.


    Lautlos fluchte ich. Knoxx hatte mich irgendwie umgangen und war durch das Fenster im Managerbüro eingedrungen. Mein erster Impuls war, auf ihn loszugehen, aber ich beherrschte mich, zog leise die Tür zum Treppenhaus auf und schlich hindurch.


    Keinen Augenblick zu früh. Durch den Türspalt konnte ich beobachten, wie die Tür des Büros vorsichtig aufgezogen wurde, und dann trat jemand in das Licht der Früchte, die im Empfangsbereich hingen. Knoxx. Schlank, Stoppelhaarschnitt, ungefähr vierzig Ohrringe. Er hatte sich ein Handy auf der Schulter befestigt und führte eine schlanke Beretta mit beiden Händen. Der Reihe nach überprüfte er alle Ecken, ehe er sich weiter in den Raum wagte.


    »Wer es auch war, sie waren hier drin«, flüsterte er.


    Die Antwort konnte ich nicht verstehen, weil er einen Ohrhörer benutzte.


    »Du bist echt beschränkt, Newton«, sagte er und kniete nieder, um die Lampe zu untersuchen, die ich vom Schreibtisch gerissen hatte. »Wahrscheinlich nur ein paar Kinder, die nach Essen suchen, das die anderen übersehen haben.«


    Überrascht runzelte ich die Stirn, weil eine High Epic sich von einem Mann wie ihm so anfahren ließ. Anscheinend war er mächtiger, als ich angenommen hatte.


    Knoxx richtete sich auf und näherte sich dem Treppenhaus. Wieder war von unten ein Geräusch zu hören. Der Mann zögerte. »Ich habe etwas gehört.« Er bewegte sich nicht mehr ganz so vorsichtig. »Unten auf der Treppe. Anscheinend laufen sie weg … ja.« Er hatte die Tür des Treppenhauses erreicht. »In Ordnung. Ich überprüfe das. Wir …«


    Mit einem Tritt stieß ich ihm die Tür ins Gesicht.


    Knoxx brach mitten im Satz ab. Ich sprang und drosch ihm die Faust in den Bauch, die Waffe entglitt ihm. Dann wollte ich ihm Megans Pistole, die ich in der anderen Hand hielt, gegen die Schläfe knallen.


    Er warf sich zur Seite, und der Hieb verfehlte ihn. Sofort setzte ich nach und packte ihn am Hals. Abraham hatte mir ein paar Tricks für den Nahkampf beigebracht. Wenn ich den Mann würgen konnte, bis er ohnmächtig wurde …


    Knoxx verschwand.


    Ach ja, richtig, seine Transformationsfähigkeit.


    Du Idiot, schalt ich mich, als die Taube wegflatterte. Glücklicherweise waren diese Vögel nicht sehr beweglich. Als die Taube sich noch zu orientieren versuchte, rannte ich schon zur Tür, die zum Managerbüro führte, denn dort gab es ein Fenster. Ich warf die Tür zu, sodass die Taube nicht auf diesem Weg entkommen konnte.


    Stattdessen flatterte sie ins Treppenhaus.


    »David?«, hörte ich Megans Stimme im Ohr.


    »Er ist entwischt, hat aber die Pistole fallen gelassen«, berichtete ich. »Den Fluchtweg durch das Fenster habe ich ihm versperrt, jetzt ist er irgendwo im Treppenhaus.«


    »Sei vorsichtig«, warnte sie mich mit angespannter Stimme.


    »Ganz bestimmt.« Ich spähte ins Treppenhaus. Gut möglich, dass er immer noch bewaffnet war. Viele Leute führten zwei Pistolen mit, und die Kleidung und die Waffen verschwanden anscheinend, wenn er sich verwandelte, und erschienen wieder, sobald er die menschliche Gestalt annahm. Das war bei Gestaltwandlern mit beschränkten Kräften eher normal.


    Ich glaubte, irgendwo Flügel flattern zu hören, und beschloss, dem Geräusch nach unten zu folgen. Leider bedeutete dies auch, dass ich möglicherweise in eine Falle lief, die derjenigen, die ich ihm gestellt hatte, sehr ähnlich war.


    »Kannst du etwas erkennen?«, wollte ich von Megan wissen.


    »Ich sehe mich um … ja! Im zweiten Stockwerk von oben bewegen sich Schatten vor den leuchtenden Früchten. Er haut ab. Soll ich ihn in die Deckung treiben?«


    »Ja, bitte.« Ich schmiegte mich eng an die Betonwand.


    Gleich darauf hörte ich über Funk einige Schüsse. Selbst der moderne Schalldämpfer konnte die Schussgeräusche nicht völlig unterdrücken, aber er wirkte Wunder. Das Mündungsfeuer blieb unsichtbar, was jetzt in der Nacht besonders wichtig war, und die Schüsse klangen nicht nach Gewehrfeuer, sondern eher wie ein metallisches Klicken.


    Im Raum nebenan splitterte Glas. Megan zielte nicht auf den Epic, sondern wollte ihm nur verdeutlichen, dass von ihr eine größere Gefahr ausging als von mir. Ich glaubte, nebenan einen Mann fluchen zu hören.


    »Ich gehe rein«, sagte ich. Dann sprang ich von einem Baumstamm, zog die Schwingtür auf, huschte geduckt hindurch und suchte das Ziel. Irgendwo atmete jemand schwer, aber sehen konnte ich nichts. Der Raum war groß. Es war ein weitläufiges Büro mit zerstörten Abteilen und alten Computern. Als ich weiterschlich, kam ich an einigen Nischen vorbei. Einige Verschläge waren mit Leinwand abgedeckt, im Inneren sah ich umgekippte Töpfe und verschiedene andere Erinnerungen an die früheren Bewohner. Alle waren verlassen.


    Megan hatte durch die großen Fenster auf der anderen Seite geschossen. Staub schwebte in der Luft, beleuchtet von einer Frucht, die an der Decke baumelte wie der Rotz an der Nase eines Kleinkinds.


    Wie sollte ich Knoxx in diesem Raum finden? Er konnte sich praktisch überall verstecken, wenn er sich in einen Vogel verwandelte. Ich konnte ihn doch nicht …


    Aus der Nische neben mir sprang mich etwas an. Es war schwarz und hatte ein Fell und Krallen. Ich schrie auf und gab instinktiv einen Schuss ab, verfehlte das Ziel jedoch. Das Wesen prallte hart gegen mich und warf mich um. Megans Pistole fiel auf den Boden. Ich strampelte und versuchte, den Angreifer abzuschütteln. Er war nicht so groß wie ich, aber die Krallen waren schrecklich. Sie verletzten mich an der Seite, und es brannte höllisch.


    Ich schlug wild um mich, drängte das Tier mit einer Hand zurück und tastete mit der anderen nach der Waffe. Ich konnte sie nicht finden, entdeckte stattdessen aber etwas Kaltes und Metallisches in dem überdachten Verschlag neben uns. Ich hob es und schlug es dem Tier seitlich an den Kopf.


    Eine Dose mit Sprühfarbe?


    Als das Untier mich wieder anfallen wollte, sprühte ich ihm die Farbe ins Gesicht. Im Nu war die Schnauze mit leuchtender blauer Farbe bedeckt. In dem Licht konnte ich erkennen, dass es sich um einen Hund handelte. Die Rasse konnte ich allerdings nicht bestimmen. Er war schlank, hatte ein kurzes Fell und eine spitze Schnauze.


    Er wich zurück, der Körper verschwamm an den Rändern, aus dem Hund wurde ein Mann. Er stand auf und wischte sich die Farbe aus den Augen.


    »Hilfe!«, rief ich. »Hast du ein Ziel?«


    »Vielleicht«, antwortete Megan. »Ich dachte aber, du willst ihn lebend schnappen.«


    »Es ist mir wichtiger, dass ich selbst überlebe«, antwortete ich. »Nun schieß schon!«


    Knoxx griff nach der Pistole, die ich fallen gelassen hatte.


    Ein weiteres Fenster zerbarst, und Knoxx taumelte zur Seite, nachdem Megans Kugel seine Schulter getroffen hatte. Eine dunkle Blutfontäne spritzte hinter ihm an die Wand.


    Knoxx sackte in sich zusammen. Er war benommen, im Gesicht glühte immer noch die blaue Farbe. Stöhnend ließ er die Pistole fallen, verwandelte sich in eine Taube und flatterte unbeholfen davon.


    »Habe ich ihn getroffen?«, fragte Megan in meinem Ohr.


    »In die Schulter«, bestätigte ich. Schnaufend atmete ich aus. »Danke.«


    »Ein Glück, dass ich nicht dich getroffen habe«, ergänzte Megan. »Ich musste mit Infrarot zielen.«


    Stöhnend richtete ich mich auf und presste die Hand auf die Seite, wo Knoxx’ Krallen mich verletzt hatten. Ich lebte noch, hatte ihn aber nicht fangen können. Trotzdem konnte ich wohl von Glück reden.


    Auf der anderen Seite des Raums hörte ich Flügel flattern.


    Stirnrunzelnd hob ich Megans Pistole auf und schlich hinüber. Im Licht der hängenden Frucht bemerkte ich auf einem Schreibtisch glänzende Tropfen. Ich folgte der Spur, bis ich die immer noch blau leuchtende Taube auf der Fensterbank entdeckte.


    Die Taube sah mich, sprang aus dem Fenster und flatterte unbeholfen. Sie verlor Federn, während sie versuchte, sich in der Luft zu halten. Mit knapper Not schaffte sie es bis zum nächsten Gebäude.


    Also konnte sie noch fliegen, aber nicht sehr gut. Ich untersuchte meine Seite. Die Kratzer taten weh, waren aber nicht lebensgefährlich. Wieder blickte ich aus dem Fenster, legte die Waffe weg und schob die Hände in die Handschuhe, die ich mir an den Gürtel geklemmt hatte. Ich hob sie, überprüfte die Beindüsen und wartete, während der Spyril hochfuhr.


    »Ich folge ihm«, erklärte ich.


    »Du …«


    Den Rest von Megans Antwort verstand ich nicht mehr, weil ich aus dem Fenster sprang. Die Wasserstrahlen fingen mich ab, ehe ich auf die Wasseroberfläche prallte. Ich schwebte in der Luft, richtete mit einer Hand den Leitstrahl auf das Wasser, drehte mich um die eigene Achse und orientierte mich.


    Direkt vor mir hüpfte die Taube mit dem glühenden Kopf vom Dach und versuchte zu fliehen. Grinsend richtete ich den Handstrahl hinter mich und legte mich etwas nach vorn, um zu beschleunigen.


    Schon war ich unterwegs, der Wind fuhr mir schneidend ins Gesicht, und verfolgte den geschwächten Vogel. Verzweifelt flatterte er schneller und hielt trotz der Verletzung den Abstand. Ich schoss hinter ihm her, fuhr um eine Ecke, indem ich die Beine wie beim Skifahren versetzte und drehte, richtete mich neu aus und jagte den Feind.


    Der Vogel landete auf einer Fensterbank, um sich auszuruhen. Sobald ich ihm zu nah kam, erhob er sich wieder flatternd in die Luft und flog als glühender blauer Punkt vor mir davon.


    Rauschend folgte ich ihm. Ich musste grinsen. So etwas hatte ich mir gewünscht, seit ich mit dem Spyril zu üben begonnen hatte. Ich wollte meine Fähigkeiten erproben, so gering sie auch waren.


    Hektisch flog der Vogel durch ein Loch in einem Fenster in ein Gebäude hinein. Ich schoss hinter ihm her und setzte einen Stoß der Handdüse ein, um das Fenster vollends zu zerstören, dann sauste ich mit der Schulter voran weiter und bahnte mir einen Weg ins Innere. Mit Mühe und Not gelang es mir, einen Sturz aufs Gesicht zu vermeiden. Ich verfolgte das blau leuchtende Tier. Es floh bereits durch ein anderes beschädigtes Fenster, ich brach ebenfalls durch und sprang in die Luft hinaus.


    »David?« Megans Stimme war kaum zu verstehen. »Waren das Fenster? Sparks, was ist da los?«


    Ich lächelte nur. Ich musste mich konzentrieren und konnte nicht antworten. Die wilde Jagd führte mich durch die Wasserstraßen von Babilar, vorbei an Leuten, die auf den Dächern standen, auf mich zeigten und etwas riefen. Einmal versuchte der Vogel, höher zu fliegen, doch es war zu anstrengend, und er kam wieder herunter und landete auf einem Dach. Ja, dachte ich. Jetzt habe ich dich. Die Strahlen hoben mich hoch, ich landete direkt neben ihm.


    Kaum dass ich das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, verschwamm die Gestalt des Vogels, und der Mann erschien. Knoxx’ Gesicht war bleich, wo es nicht blau gefärbt war. Blut bedeckte die komplette Schulter. Stolpernd wollte er vor mir fliehen, eine Hand an die Schulter gepresst. Mit der anderen zog er ein Messer.


    Ich blieb stehen und starrte ihn an, wartete ab. Endlich kippte er bewusstlos um.


    »Ich habe ihn«, sagte ich, hielt mich aber für den Fall zurück, dass er sich nur verstellte. »Jedenfalls glaube ich das.«


    »Wo bist du?«, wollte Megan wissen.


    Ich sah mich um und versuchte, die Verfolgungsjagd nachzuvollziehen. Wir waren in einem weiten Bogen durch die Straßen gerast und fast wieder am Ausgangspunkt angekommen.


    »Zwei Straßen neben dem Gebäude, auf dem ich die Kamera angebracht habe. Such nach einem Dach, das vier Stockwerke über dem Wasser liegt. Es ist nur dünn besiedelt, und oben ist ein großes Bild von Leuten, die Früchte sammeln, aufgesprüht.«


    »Schon unterwegs«, sagte Megan.


    Ich zog die Handschuhe aus und holte Megans Pistole aus der Tasche. Ohne Verstärkung wagte ich mich nicht näher an Knoxx heran, aber würde er nicht an der Wunde verbluten, wenn ich nicht bald etwas unternahm? Es stand zu viel auf dem Spiel. Ich musste den Mann lebend haben. Vorsichtig schlich ich weiter und gelangte zu der Ansicht, dass er sich entweder wirklich gut verstellen konnte oder tatsächlich ohnmächtig war. Mit seinen eigenen Schnürsenkeln fesselte ich ihm, so gut es ging, die Hände. Anschließend versuchte ich, ihm mit seiner eigenen Jacke die Schulter zu verbinden.


    »Megan?«, funkte ich. »Wann bist du da?«


    »Tut mir leid«, antwortete sie. »Keine Brücken. Ich muss einen Umweg machen, um zu dir zu gelangen. Es wird noch mal fünfzehn Minuten oder so dauern.«


    »In Ordnung.«


    Ich richtete mich auf die Wartezeit ein. Allmählich fiel die Anspannung von mir ab und wich der Erkenntnis, welche Dummheit ich gerade begangen hatte. Offensichtlich hatte ich Knoxx’ Verwandlungsfähigkeit unterschätzt. Er konnte sich nicht nur in einen Vogel verwandeln. Wenn er nun sogar noch mächtiger gewesen wäre? Wenn er ein High Epic gewesen wäre, dem Kugeln nichts anhaben konnten?


    Der Prof hatte mich dummdreist genannt, und damit hatte er recht. Über das, was ich getan hatte, hätte ich triumphieren sollen, aber nun war es mir peinlich. Wie sollte ich es den anderen Rächern erklären? Sparks, ich hatte nicht einmal Tia angerufen.


    Nun ja, wenigstens war es gut ausgegangen.


    »Hör genau zu«, sagte jemand hinter mir. »Lass die Waffe fallen. Dann hebst du die Hände, zeigst mir die Handflächen und drehst dich um.«


    Ich erschrak, erkannte aber die Stimme. »Val?« Ich blickte zurück.


    »Lass die Waffe fallen!«, befahl sie. Sie war über die Treppe gekommen, die vom obersten Stockwerk auf das Dach führte, und zielte mit angelegtem Gewehr auf mich.


    »Val«, sagte ich. »Warum bist du …«


    »Lass die Waffe fallen.«


    Ich ließ Megans Waffe fallen.


    »Aufstehen.«


    Ich gehorchte und streckte die Hände aus.


    »Das Handy.«


    Verdammt. Ich zog es von der Schulter ab und legte es auf den Boden. Im letzten Moment hörte ich Megans Stimme im Ohr: »David? Was ist da los?«


    »Schieb es mit einem Tritt herüber«, wies Val mich an. Als ich zögerte, zielte sie auf meine Stirn. Ich versetzte dem Handy einen Tritt.


    Sie kniete nieder, ohne mich aus den Augen zu lassen, und hob es mit einer Hand auf.


    »Sparks, David«, sagte Megan in meinem Ohr. »Ich komme so schnell ich …«


    Val unterbrach die Verbindung und steckte das Handy ein.


    »Val?«, fragte ich so ruhig ich konnte. »Was ist denn los?«


    »Wie lange arbeitest du schon für Regalia?«, fragte sie. »Von Anfang an? Hat sie dich nach Newcago geschickt, um die Rächer zu unterwandern?«


    »Ich soll für … was? Ich bin kein Spion!«


    Val zog das Gewehr herum und gab einen Schuss ab, der direkt vor mir den Boden traf. Ich schrie auf und sprang zurück.


    »Ich weiß, dass du dich mit Firefight triffst«, sagte Val.


    Mist.


    »Du stehst unter Verdacht, seit du hier angekommen bist«, fuhr sie fort. »Du hast die Leute in dem brennenden Gebäude gar nicht gerettet, oder? Es war ein Trick, mit dem Regalia beweisen wollte, wie vertrauenswürdig du bist. Hast du Steelheart überhaupt getötet? Glaubst du wirklich, es bemerkt niemand, wenn du Firefight in unseren Stützpunkt einschleust? Calamity!«


    »Val, hör doch zu. Es ist nicht so, wie du denkst.« Ich trat einen Schritt vor.


    Sie schoss auf mich.


    Sie traf den Oberschenkel. Schmerzen durchzuckten mich. Ich sank auf die Knie und presste fluchend die Hände auf die Wunde. »Val, bis du verrückt? Ich arbeite nicht für sie. Schau doch, ich habe gerade einen Epic gefangen.«


    Val blickte zu Knoxx, der gefesselt am Boden lag. Sofort zog sie das Gewehr herum und schoss ihn mitten in den Kopf.


    Ich keuchte, mir war schwindlig vor Schmerzen. »Was …«, stammelte ich. »Nach allem, was ich gerade …«


    »Nur ein toter Epic ist ein guter Epic.« Val zielte wieder auf mich. »Als Rächer solltest du das wissen, aber du bist keiner von uns. Das bist du nie gewesen.« Die letzten Worte stieß sie knurrend hervor, gleichzeitig packte sie die Waffe fester und kniff die Augen zusammen. »Du bist der Grund dafür, dass Sam tot ist, nicht wahr? Du hast ihnen Erkenntnisse über uns und alle anderen Rächerzellen geliefert.«


    »Nein, Val«, widersprach ich. »Ich schwöre es! Wir haben dich angelogen, ja, aber auf Profs Befehl.« Das Blut rann durch die Finger, die ich auf die Beinwunde presste. »Ruf Tia an, Val. Tu nichts Überstürztes.« Nein, etwas Überstürztes konnte tödlich sein.


    Val zielte weiter auf mich. Ich erwiderte ihren Blick.


    Dann drückte sie ab.
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    NATÜRLICH WOLLTE ICH AUSWEICHEN, aber ich konnte ihr nicht entwischen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich erschöpft war und gerade einen Schuss ins Bein bekommen hatte.


    Als ich mich ungeschickt abgerollt hatte, stellte ich überrascht fest, dass ich noch lebte. Val war ebenfalls überrascht, wenn ich ihrer Miene glauben konnte. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, noch einmal auf mich zu schießen.


    Die Kugel hielt vor meiner Brust an, drückte gegen den Taucheranzug, drang aber nicht in den Körper ein. Ringsherum entstanden kleine Lichtblitze, die rasch verblassten.


    Ich war froh, noch zu leben, empfand zugleich aber Todesangst. Diesen Effekt kannte ich. Manchmal leuchteten Profs Kraftfelder auf diese Weise, wenn sie einen Aufprall abfingen. Ich sah mich um und entdeckte ihn, eine Silhouette in der Nacht. Er stand auf der einzigen Brücke, die zu diesem Dach führte. Sie pendelte im Dunkeln leicht hin und her.


    Der Prof war überhaupt nicht beleuchtet. Er war ein dunkler Fleck. Der Laborkittel flatterte im leichten Wind.


    »Hör auf, Valentine«, sagte der Prof leise.


    Val drehte sich um und zuckte zusammen. Anscheinend wusste sie nicht, wie ich überlebt hatte, aber ihr war natürlich nicht bekannt, dass der Prof ein Epic war. Für sie waren die Kraftfelder ein Produkt fortschrittlicher Epic-Technologie.


    Der Prof betrat das Dach. Das Glühen des Sprühbilds beleuchtete das Gesicht von unten. »Ich habe dir einen Befehl gegeben«, sagte er zu Val. »Lass die Waffe sinken.«


    »Sir«, sagte sie. »Er hat …«


    »Ich weiß«, entgegnete der Prof.


    Oh je, dachte ich schwitzend. Ich wollte mich aufrichten, doch ein Blick des Profs reichte aus, damit ich mich wieder hinlegte. Die Schmerzen im Bein flammten erneut auf. Ich presste die Hand auf die Wunde. Seltsam, in meiner Panik hatte ich ganz vergessen, dass ich angeschossen war.


    Ich hasse es, wenn man auf mich schießt.


    »Sein Handy.« Der Prof streckte die Hand aus. Sie holte es hervor, und der Prof tippte etwas ein. Ich hatte den Bildschirm mit einem Passwort gesichert, das beim Abschalten aktiv wurde. Deshalb hätte er es nicht einschalten können. Es gelang ihm trotzdem.


    »Schreibe der Person, mit der er in Verbindung stand, eine SMS«, sagte der Prof zu Val. »Es ist Firefight. Schreibe Folgendes: ›Alles klar. Val dachte zuerst, ich sei einer von Regalias Männern in Knoxx’ Begleitung.‹«


    Val nickte, ließ das Gewehr sinken und tippte die Nachricht an Megan ein.


    Der Prof sah mich an und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich …«, sagte ich. »Äh …«


    »Ich bin sehr enttäuscht von dir«, erklärte der Prof.


    Das Urteil war niederschmetternd.


    »Sie ist nicht böse, Prof«, beharrte ich. »Wenn du mir nur zuhören würdest …«


    »Ich habe zugehört«, erwiderte der Prof. »Tia?«


    »Ich hab’s, Jon«, antwortete Tia. Ich hörte sie im Ohrhörer. »Du kannst dir das ganze Gespräch noch einmal hier anhören, wenn du willst.«


    »Du hast mein Telefon angezapft«, flüsterte ich. »Du hast mir misstraut.«


    Der Prof zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dir zwei Gelegenheiten gegeben, reinen Tisch zu machen. Das letzte Mal erst heute Abend. Ich habe mir gewünscht, mich in dir zu irren, Junge.«


    »Du hast es gewusst?« Val wandte sich an den Prof. »Hast du die ganze Zeit gewusst, was er getan hat?«


    »Ich hätte meine Position nicht erreicht, wenn ich nicht fähig wäre, die Menschen zu durchschauen, Val«, erklärte der Prof. »Hat Firefight schon geantwortet?«


    Val betrachtete den Bildschirm meines Handys. Ich lag auf dem Boden, mir war übel. Sie hatten mich abgehört. Sie hatten es die ganze Zeit gewusst.


    »Sie schreibt: ›Alles klar. Ist auch wirklich alles in Ordnung?‹«


    »Antworte mit ›ja‹«, befahl der Prof. »Und schreibe ihr: ›Halte dich vorläufig fern. Val hat den Prof gerufen, wir kehren in den Stützpunkt zurück. Ich glaube, ich kann ihnen alles erklären. Ich melde mich, wenn wir etwas von dem Epic erfahren haben.‹«


    Als Val es eintippte, kam der Prof zu mir, legte mir die Hand auf das Bein und holte einen kleinen Kasten hervor, den er ›Harmsway‹ nannte. Angeblich war es ein Gerät, mit dem man Verletzungen heilen konnte.


    Die Schmerzen im Bein ließen nach. Ich blickte ihn an, mir stiegen Tränen in die Augen, und ich wusste nicht, ob es Scham, Schmerz oder reine Wut war.


    Er hatte mich ausspioniert.


    »Fühl dich nicht so schlecht, David«, sagte der Prof leise. »Genau deshalb bist du hier.«


    »Was?«


    »Firefight hat genau das getan, was wir erwartet haben«, fuhr er fort. »Wenn sie so gut war, dass sie mein eigenes Team unterwandern konnte, dann konnte sie auch dich mühelos kompromittieren. Du bist ein guter Kämpfer, David. Leidenschaftlich und entschlossen. Aber du bist unerfahren, und wenn du ein hübsches Gesicht siehst, schmilzt du dahin.«


    »Megan ist nicht nur ein hübsches Gesicht!«


    »Trotzdem lässt du dich von ihr manipulieren«, sagte der Prof. »Du hast sie in unseren Stützpunkt gelassen und ihr unsere Geheimnisse verraten.«


    »Aber ich …« Ich hatte sie nicht in den Stützpunkt gelassen. Der Prof wusste nicht alles. Er hatte das Handy angezapft, das ihm aber offensichtlich nur Informationen lieferte, wenn es eingeschaltet war. Er wusste nicht, was Megan und ich persönlich besprochen hatten, sondern nur das, was wir über Funk geredet hatten.


    »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, David«, sagte der Prof. »Aber alles, was sie dir gesagt und alles, was sie getan hat, war ein Teil eines Plans. Sie hat mit dir gespielt. Ihre scheinbare Verletzlichkeit, ihre vorgeschobene Zuneigung … so etwas habe ich schon oft gesehen, Junge. Alles Lüge. Es tut mir leid. Ich wette, sogar die Schwäche, von der sie dir erzählt hat, ist eine Erfindung.«


    Ihre Schwäche! Der Prof kannte Megans Schwäche. Sie hatte es mir über das Handy anvertraut. Er glaubte es nicht, aber er hatte es gehört. Ich erschrak.


    »Prof, du irrst dich in ihr«, beharrte ich und suchte seinen Blick. »Ich weiß, dass sie es ehrlich meint.«


    »Oh?«, machte der Prof. »Hat sie dir auch verraten, wie sie Sam getötet hat?«


    »Das hat sie nicht getan. Ich …«


    »Doch, sie hat es getan«, erwiderte der Prof leise und fest. »David, wir haben einen Film. Val zeigte ihn mir, als ich in Babilar ankam. Sams Handy hat seinen Tod aufgezeichnet. Firefight hat ihn erschossen.«


    »Das hast du mir nicht gesagt!«


    »Ich hatte meine Gründe.« Der Prof richtete sich auf.


    »Du hast mich als Köder benutzt«, warf ich ihm vor. »Du hast … nur deshalb bin ich hier! Du wolltest ihr von Anfang an eine Falle stellen.«


    Der Prof kehrte zu Val zurück, die ihm zunickte und ihm den Bildschirm meines Handys zeigte.


    »Lasst uns gehen«, sagte der Prof. »Wo ist das U-Boot?«


    »Gleich hier unten«, antwortete Val. »Die Vorräte habe ich nicht ausgeliefert, weil ich David verfolgt habe. Du hättest es mir sagen sollen.«


    »Der Plan erforderte es, dass er glaubte, wir wüssten nicht, was er tut«, erklärte der Prof, während er mein Handy an sich nahm und einsteckte. »Je weniger eingeweiht waren, desto besser.« Er sah mich an. »Komm mit, Junge. Wir fahren zurück.«


    »Was hast du vor?«, fragte ich und blieb erst einmal dort sitzen, wo ich angeschossen worden war. Unter mir breitete sich eine Blutlache aus. »Mit Megan, meine ich.«


    Profs Miene verfinsterte sich. Er antwortete nicht.


    In diesem Moment erkannte ich es. Die Rächer hatten immer wieder Tricks wie diesen eingesetzt, um einen Epic mit falschen SMS, die angeblich von Verbündeten kamen, in eine Falle zu locken.


    Ich musste Megan warnen.


    Ich drehte mich um, sprang vom Dach und schaltete den Spyril ein. Er funktionierte nicht. Ich hatte gerade noch genug Zeit, einen überraschten Schrei auszustoßen, ehe ich vier Stockwerke tiefer auf das Wasser prallte.


    Es war kein schönes Gefühl.


    Sobald ich spuckend auftauchte und mich am Gebäude festhalten konnte, blickte ich nach oben. Der Prof stand an der Dachkante und spielte mit etwas, das er in der Hand hielt. Der Motivator des Spyrils. Wann hatte er ihn ausgebaut? Wahrscheinlich während meiner Heilung.


    »Fische ihn heraus«, sagte er laut genug zu Val, damit ich es hören konnte. »Und dann kehren wir zum Stützpunkt zurück.«
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    DEN FOLGENDEN TAG VERBRACHTE ICH IN MEINEM ZIMMER.


    Ausdrücklich eingesperrt war ich nicht, aber sobald ich hinausging, trieben mich die Blicke, die Val, Exel und Mizzy mir zuwarfen, wieder in die Klausur.


    Mizzy war die Schlimmste. Irgendwann kam ich auf dem Weg zum Bad an ihr vorbei. Sie arbeitete gerade im Vorratslager. Sobald sie mich sah, verblasste ihr Lächeln. In den Augen konnte ich Wut und Abscheu erkennen. Wortlos fuhr sie damit fort, Vorräte einzupacken.


    So lag ich die meiste Zeit auf dem Bett und schwankte zwischen Scham und Wut. Würden mich die Rächer hinauswerfen? Bei dem Gedanken daran wurde mir übel. Und was war mit Megan? Was der Prof gesagt hatte … nein, ich wollte ihm nicht glauben. Ich konnte es nicht. Zumindest wollte ich nicht über sie nachdenken.


    Leider wurde ich wütend, wenn ich über den Prof nachdachte. Ich hatte das Team hintergangen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mich sogar noch mehr hintergangen hatten. Sie hatten mir eine Falle gestellt und erwartet, dass ich hineintappte.


    Am nächsten Morgen erwachte ich durch den Lärm im Stützpunkt. Sie bereiteten sich vor, der Plan nahm seinen Lauf. Ich brütete noch eine Weile in meinem Zimmer, konnte es aber schließlich nicht mehr ertragen. Ich brauchte Antworten. So stand ich auf und ging in den Flur. Vor dem Lagerraum wappnete ich mich für eine unerfreuliche Begegnung, aber Mizzy war nicht da. Hinter mir, am anderen Ende des Gangs, hörte ich Geräusche. Dort befand sich der Raum mit dem U-Boot. Vermutlich packten Val und ihr Team alles ein, was sie für die Mission brauchten.


    In diese Richtung wollte ich nicht gehen. Ich wollte zum Prof und zu Tia und fand sie im Besprechungszimmer mit der Glaswand. Sie hoben die Köpfe, als ich eintrat. Tia warf dem Prof einen Blick zu.


    »Ich rede mit ihm«, sagte der Prof zu Tia. »Geh zu den anderen. Bei dieser Mission wird uns ein Mann fehlen. Du leitest die Operation aus dem U-Boot. Unser Stützpunkt ist aufgeflogen. Wir kehren nicht mehr hierher zurück.«


    Tia nickte, nahm das Notebook an sich und ging hinaus. Sie warf mir noch einen Blick zu, sagte aber nichts, ehe sie die Tür hinter sich schloss. Nun waren nur noch der Prof und ich da; die einzige Lichtquelle war die Lampe auf Tias Schreibtisch.


    »Ihr beginnt mit der Mission«, sagte ich. »Ihr greift Newton an, um Regalia herauszulocken.«


    »Ja.«


    »Euch fehlt ein Mann«, fuhr ich fort. »Nehmt ihr mich trotzdem nicht mit?«


    Der Prof schwieg.


    »Du hast mich doch mit dem Spyril üben lassen«, drängte ich. »Du hast mich glauben gemacht, ich sollte an der Mission hier teilnehmen. War ich die ganze Zeit wirklich nur der Köder?«


    »Ja«, bestätigte der Prof leise.


    »Steckt noch mehr hinter dem Plan?«, fragte ich. »Gibt es noch andere Dinge, die du mir nicht gesagt hast? Was ist hier wirklich los, Prof?«


    »Wir haben dir nicht viel verschwiegen«, antwortete er mit einem leisen Seufzen. »Tias Plan, Regalia zu finden, läuft tatsächlich an, und er funktioniert. Wenn wir Regalia dazu bringen, an dem Ort zu erscheinen, den Tia ausgewählt hat, bleiben uns nur wenige Gebäude, in denen sie sich verstecken könnte. Ich bin der Frontmann, führe den Angriff auf Newton an, hetze sie durch die Stadt und locke Abigail heraus. Wenn Abigail erscheint, kennen wir den Standort ihres Stützpunkts. Val, Exel und Mizzy schlagen auf Tias Befehl zu, greifen an und töten sie.«


    »Das klingt so, als könntest du einen zweiten Frontmann gut gebrauchen«, sagte ich.


    »Dazu ist es zu spät«, wandte der Prof ein. »Wir brauchen wohl etwas Zeit, um das Vertrauen wieder aufzubauen. Auf beiden Seiten.«


    »Was ist mit Obliteration?« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Über ihn haben wir fast gar nicht mehr geredet. Er ist eine lebende Bombe und wird bald die ganze Stadt zerstören.«


    »Darüber müssen wir uns keine Sorgen mehr machen«, widersprach der Prof. »Wir haben bereits einen Weg gefunden, Obliteration auszuschalten.«


    »Wirklich?«


    Der Prof nickte.


    Ich prügelte mein Hirn wie einen Hund, der auf dem Teppich sein Geschäft erledigt hatte, und entdeckte rein gar nichts. Wie wollten wir Obliteration ausschalten? Gab es noch etwas, das sie mir nicht verraten hatten? Ich blickte den Prof an.


    Dann bemerkte ich seine grimmige Miene und die schmalen Lippen.


    »Ein Kraftfeld«, sagte ich. »Du schließt ihn in ein Kraftfeld ein, wenn er seine Zerstörungskräfte freisetzt.«


    Der Prof nickte.


    »Die Hitze muss irgendwohin«, warnte ich ihn. »Du sperrst sie nur ein.«


    »Ich kann die Abschirmung erweitern und die Hitze so abstrahlen, dass die Stadt nicht berührt wird. Ich habe es geübt.«


    Mann. Andererseits war dies im Grunde nicht mehr als das, was er getan hatte, als er mich vor der Explosion abgeschirmt hatte, die Steelheart zum Verhängnis geworden war. Die Antwort, wie man Obliteration ausschalten konnte, hatte die ganze Zeit direkt vor uns gelegen. Die Hitze brachte Obliteration wahrscheinlich nicht um – anscheinend war er gegen seine eigenen Kräfte immun –, aber sie würde ihn bremsen. Und wer weiß, vielleicht konnte ihn ein eng begrenzter und auf ihn gezielter Ausbruch tatsächlich vernichten. Es war auf jeden Fall einen Versuch wert.


    Ich ging weiter und näherte mich dem Prof, der vor der dunklen Wand aus Wasser immer noch an Tias Schreibtisch saß. Draußen strich etwas vorbei, etwas Feuchtes und Schleimiges, das ich in der Dunkelheit sofort wieder aus den Augen verlor. Schaudernd wandte ich mich wieder an den Prof.


    »Schaffst du das auch?«, fragte ich. »Kannst du alles beherrschen? Nicht nur die Explosion, sondern … auch die anderen Dinge?«


    »Ich muss.« Der Prof stand auf und trat vor die Glaswand, um ins dunkle Wasser zu blicken. »Tia sagte mir, dass viele Epics wie Obliteration einen Moment lang geschwächt sind, wenn sie auf einen Schlag viel Energie abgegeben haben. Möglicherweise ist er dann verletzlich. Wenn er die Hitze seiner eigenen Explosion überlebt, kann ich ihn vielleicht besiegen, solange seine Kräfte vermindert sind. Und wenn nicht, kann ich ihn mindestens so lange aufhalten, dass es uns einen großen Vorteil verschafft. Die anderen Teammitglieder können sich unterdessen mit Regalia befassen.«


    »Was ist mit Megan?«


    Er antwortete nicht.


    »Prof, ehe du sie tötest, solltest du wenigstens probieren, was sie gesagt hat. Zünde ein Feuer an und beobachte, ob es die Bilder zerstört, die sie erzeugt. Dann hast du den Beweis, dass sie mir die Wahrheit gesagt hat.«


    Der Prof griff nach oben und berührte die Fensterscheibe. Der schwarze Laborkittel lag auf dem Stuhl; jetzt trug er nur noch Hosen und ein Oberhemd in dem eigenartigen altmodischen Stil, den er bevorzugte. Ich konnte mir beinahe vorstellen, wie er sich mit Machete und Landkarte durch den Dschungel kämpfte und alte Ruinen erforschte.


    »Du kannst die Dunkelheit in dir beherrschen«, sagte ich zu ihm. »Und wenn du es kannst, dann kann es auch Megan. Es …«


    »Hör auf«, flüsterte der Prof.


    »Aber hör doch zu, es ist …«


    »Hör auf!«, brüllte er und fuhr zu mir herum. Seine Hand zuckte so schnell, dass ich es nicht einmal richtig sah, bis er mich an der Kehle packte, mich hochhob und herumdrehte, um mich mit dem Rücken gegen das große Fenster zu pressen.


    Ich gurgelte hilflos. Das einzige Licht im Raum kam von der Schreibtischlampe hinter dem Prof. Sein Gesicht lag im Schatten. Ich strampelte, hustete und versuchte, die Finger von meiner Kehle zu lösen. Der Prof schob mir die andere Hand unter den Arm und hielt mich damit hoch, sodass mein Hals etwas entlastet wurde. Ich keuchte und schnappte nach Luft.


    Dann beugte er sich vor, presste mir die Luft aus den Lungen und sagte langsam: »Ich habe mich bemüht, Geduld mit dir zu haben. Ich habe mir selbst eingeredet, dein Verrat sei nichts Persönliches, weil dich eine erfahrene Illusionistin und Betrügerin hereingelegt hat. Aber verdammt nochmal, Junge, du machst es mir wirklich schwer. Obwohl ich wusste, was du tun würdest, hatte ich gehofft, mich zu irren. Ich habe gehofft, gerade du würdest mich besser verstehen als jeder andere. Wir können ihnen nicht trauen.«


    Ich wollte etwas herausquetschen, und er ließ mich ein wenig freier atmen.


    »Bitte … lass mich runter …«, stammelte ich.


    Er betrachtete mich noch einen Augenblick in dem schwachen Licht, dann trat er zurück und ließ mich auf den Boden fallen. Ich schnappte nach Luft und drückte mich an der Wand hoch. Die Tränen quollen mir aus den Augenwinkeln.


    »Du hättest zu mir kommen sollen«, sagte der Prof. »Wenn du dich mir nur anvertraut hättest, statt mir alles zu verheimlichen …«


    Ich rappelte mich auf. Sparks! Der Prof hatte ungeheuer fest zugepackt. Gehörten auch verstärkte körperliche Kräfte zum Portfolio seiner Epic-Fähigkeiten? Möglicherweise musste ich die ganze Kategorie ändern, in die ich ihn einsortiert hatte.


    »Prof«, sagte ich, während ich mir den Hals rieb, »in dieser Stadt stimmt etwas nicht, und wir sind blind! Ja, dein Plan, Obliteration auszuschalten, ist gut, aber was heckt Regalia aus? Wer ist Dawnslight? Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen. Gestern hat er wieder Kontakt mit mir aufgenommen. Anscheinend ist er auf unserer Seite, aber er benimmt sich seltsam. Er erwähnte … einen chirurgischen Eingriff bei Obliteration. Was plant Regalia? Sie muss wissen, dass wir versuchen, ihre Lieblings-Epics zu töten. Anscheinend ermuntert sie uns sogar. Warum?«


    »Das habe ich doch die ganze Zeit gesagt!«, antwortete der Prof und hob beide Hände. »Sie hofft, dass wir sie aufhalten. Soweit ich weiß, hat sie Obliteration hergebracht, damit wir ihn töten.«


    »Wenn das zutrifft, gibt es doch eine Art Widerstand in ihr.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Das heißt, dass sie sich wehrt. Prof, ist es wirklich so weit hergeholt, wenn man annimmt, dass sie hofft, du könntest ihr helfen? Dass du sie nicht tötest, sondern in das zurückverwandelst, was sie einmal war?«


    Der Prof stand in der Dunkelheit da, nur als dunkler Umriss zu erkennen. Sparks, er war wirklich beängstigend, wenn er es wollte. Breitschultrig, mit markantem Gesicht, fast übermenschliche Proportionen. Man konnte leicht vergessen, wie groß er war. Sonst war er einfach nur der Manager und Anführer des Teams und hatte nichts mit dieser Gestalt aus Kanten und Muskeln zu tun, die aus Schwärze und Schatten gemeißelt schien.


    »Ist dir bewusst, wie gefährlich deine Worte für mich sind?«, fragte er leise.


    »Was?«


    »Dein Gerede über gute Epics nagt an mir, als fräßen Maden meinen Körper auf und arbeiteten sich bis in mein Innerstes vor. Zum Wohl meiner eigenen Gesundheit und der ganzen Welt habe ich schon vor langer Zeit entschieden, dass ich meine Kräfte nicht einsetzen darf.«


    Mir wurde kalt.


    »Und nun kommst du und redest über Firefight. Wie sie monatelang unter uns gelebt und ihre Kräfte nur eingesetzt hat, wenn es unbedingt nötig war. Ich frage mich, ob ich das nicht auch selbst könnte. Bin ich denn nicht stark? Habe ich das etwa nicht im Griff? Als du mich gestern in meinem Zimmer allein gelassen hast, habe ich wieder Kraftfelder erschaffen. Kleine nur, um Chemikalien einzudämmen, damit sie glühten und mir Licht spendeten. Ich finde immer neue Vorwände, die Kraftfelder einzusetzen, und jetzt will ich meine Kräfte benutzen, um Obliteration zur Strecke zu bringen. Ich will einen Schild erzeugen, der größer ist als alles, was ich in den letzten Jahren getan habe.«


    Er kam auf mich zu, packte mich vorn am Hemd und zog mich an sich.


    »Es funktioniert nicht«, zischelte der Prof. »Es zerstört mich Schritt für Schritt. Du zerstörst mich, David.«


    »Ich …« Ich leckte mir über die Lippen.


    »Ja«, flüsterte der Prof und ließ mich los. »Wir haben es versucht. Ich, Abigail, Lincoln, Amala. Ein Team, genau wie im Film, verstehst du?«


    »Und?«


    Im Zwielicht suchte er meinen Blick. »Lincoln wurde böse. Heute heißt er Murkwood. Er hat immer diese verdammten Bücher geliebt. Amala musste ich töten.«


    Ich schluckte.


    »Es funktioniert nicht, David«, bekräftigte der Prof. »Es kann nicht funktionieren. Es zerstört mich. Und …« Er holte tief Luft. »Es hat Megan zerstört. Sie hat heute Morgen eine Nachricht geschickt. Sie will sich wieder mit dir treffen. Deshalb wird wenigstens etwas Gutes dabei herauskommen.«


    »Nein!«, rief ich. »Du kannst doch nicht …«


    »Wir tun, was wir tun müssen, David«, erwiderte der Prof leise. »Es wird eine Abrechnung geben.«


    Das Entsetzen lähmte mich. Ich dachte an Sourcefield, die hilflos in der Flut von Kool-Aid festsaß, an der Badezimmertür rüttelte und mich flehend ansah. Nur, dass sie in meiner Vorstellung Megans Gesicht hatte.


    Ich erinnerte mich an den Schuss.


    Rot mischte sich mit Rot.


    »Bitte«, sagte ich aufgeregt und stürzte auf den Prof zu. »Bitte tu das nicht. Wir können uns doch etwas anderes überlegen. Du hast von den Albträumen gehört. Passiert es auch dir? Sag es mir, Prof, hatte Megan recht? Haben die Albträume etwas mit der Schwäche zu tun?«


    Er fasste mich am Arm und stieß mich zurück. »Ich verzeihe dir«, sagte er. Dann ging er zur Tür.


    »Prof?«, fragte ich und folgte ihm. »Nein, es …«


    Beinahe abwesend hob der Prof eine Hand, und in der Tür entstand ein Kraftfeld, das uns trennte.


    Ich presste die Hände dagegen und sah ihm nach, als er sich im Flur entfernte. »Prof! Jon Phaedrus!« Ich hämmerte gegen das Kraftfeld, obwohl es nichts nützte.


    Er blieb noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. In diesem Augenblick, als sein Gesicht im Schatten lag, sah ich nicht den Prof, unseren Anführer, und nicht einmal Prof, den Mann.


    Ich sah einen High Epic, dem jemand die Stirn geboten hatte.


    Er drehte sich um und ging weiter durch den Flur, bis er aus meinem Sichtfeld verschwand. Das Kraftfeld blieb intakt. Der Prof konnte sich sogar ein ganzes Stück entfernen, ohne es aufzuheben.


    Kurz danach sah ich durch das riesige Fenster das U-Boot im dunklen Wasser vorbeifahren. Sie hatten mich ohne Handy, ohne Spyril und ohne Fluchtmöglichkeit festgesetzt.


    Ich war allein.


    Allein in all dem Wasser.

  


  
    Vierter Teil
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    DIE NÄCHSTE STUNDE SASS ICH NIEDERGESCHLAGEN an Tias Schreibtisch im Konferenzraum. Das riesige Fenster hing über mir wie ein Mitbewohner, der gehört hatte, dass ich eine Tüte Bonbons geöffnet hatte. Schließlich stand ich auf und schritt hin und her, aber die Bewegung erinnerte mich nur an das, was das Team gerade draußen tat. Sie rannten, kämpften um ihr Leben und versuchten, die Stadt zu retten.


    Und ich saß hier und war eingesperrt.


    Ich betrachtete Profs Kraftfeld. Allmählich kam mir der Verdacht, dass mich der Prof ganz gezielt aus dieser Operation heraushielt und mein Kontakt mit Megan nur ein Vorwand, aber nicht der wahre Grund war.


    Megan. Sparks! Megan. Er wollte sie wirklich töten, oder? Immer wieder musste ich daran denken, bis ich mir vorkam wie ein Pinguin, der einfach nicht glauben konnte, dass der Plastikfisch nicht echt war. Sie hatte sich mir anvertraut und mir ihre Schwäche verraten. Jetzt brachte sie der Prof womöglich genau damit um.


    Meine Gefühle ihr gegenüber waren noch etwas unklar, aber ich wollte ganz bestimmt nicht, dass ihr irgendjemand wehtat.


    Nach einer Weile kehrte ich zum Schreibtisch zurück und bemühte mich, das drohende dunkle Wasser nicht anzusehen. Müßig durchwühlte ich die Schubladen und suchte nach irgendetwas, um mich abzulenken. Ich entdeckte eine Pistole, die hier für Notfälle gelagert war – nur eine kleine Neunmillimeter, aber so wäre ich wenigstens bewaffnet, falls ich jemals aus dem dummen Raum herauskäme –, und die passende Munition. In einer anderen Schublade fand ich ein Datenpad. Es war nicht mit dem Knighthawk-Netzwerk verbunden, enthielt aber einen Ordner mit Kopien von Tias Notizen über Regalias Aufenthaltsort.


    Die Karte verriet mir, welchen Weg die Rächer heute einschlagen würden, um die Falle zu stellen. Sie wollten Newton auf ihren Rundgängen folgen und sie an einer bestimmten Stelle angreifen, damit Regalia sich zeigte. Auf dem im Datenpad gespeicherten Schlachtplan entdeckte ich ein kleines »X« und einen verschlüsselten Hinweis darauf, dass sich der Prof dort für den Notfall bereithalten wollte. Mir wurde klar, dass der Prof wohl auch genau dort warten würde, um, falls nötig, Obliteration zu bekämpfen. Aber was hatten sie mit Megan vor?


    Der Prof hat mein Handy, überlegte ich. Er muss Megan nicht einmal eine Falle stellen. Er muss ihr nur eine SMS schicken, um ein Treffen bitten und sie angreifen. Falls sie durch ein Feuer umkam, würde sie nicht mehr reinkarnieren.


    Nervös sah ich das Datenpad durch und suchte nach Informationen, die mir noch unbekannt waren. Vielleicht hatte Tia Notizen zu einem Plan gemacht, um Megan zu töten.


    Da. Eine Datei mit dem Namen »Firefight«. Ich tippte darauf.


    Es war eine Videoaufzeichnung.


    Ein paar Sekunden später begriff ich, worum es ging. Ein vor Anstrengung schnaufender Mann kämpfte sich in einem Hochhaus von Babilar durch ein Dschungelzimmer. Die Aufzeichnung gab seinen Blickwinkel wieder; wahrscheinlich war sie mit einem der Ohrhörer angefertigt worden, die das Team oft benutzte.


    Der Mann wühlte sich durch die Ranken und kam an Früchten vorbei, die von innen glühten. Er sah sich über die Schulter um, stolperte über einen umgestürzten Baum und spähte in den nächsten Raum.


    »Sam.« Es war Val. »Du solltest doch nicht angreifen.«


    »Ja, ja«, gab er zurück. »Aber ich hab’s eben getan. Na und?«


    »Geh da raus.«


    »Ich bin dabei.«


    Rasch lief Sam an der Wand entlang durch den nächsten Raum. Er stieg über eine Kaffeemaschine, aus der Ranken wuchsen, rannte durch einen kleinen Pausenraum und eine Teeküche und entdeckte schließlich eine verglaste Wand. Ein Blick nach draußen verriet mir, dass er vier Stockwerke über dem Wasser war. Nun drehte er sich wieder zu dem Dschungel um.


    »Geh«, drängte Val.


    »Ich habe etwas gehört.«


    »Dann beeil dich!«


    Sam blieb, wo er war, eine Hand auf die Fensterbank gelegt. Im Licht einer glühenden Frucht konnte ich die Handschuhe erkennen. Er trug den Spyril.


    »Wir sollen immer nur beobachten, Val«, flüsterte er. »Dafür habe ich mich nicht freiwillig gemeldet.«


    »Sam …«


    »Na gut«, grollte er. Mit dem Ellbogen brach er das restliche Glas aus dem Rahmen, um hindurchzuklettern. Er zielte mit dem Leitstrahl unten auf das Wasser, doch auf einmal zögerte er.


    In dem Raum raschelte es. Sam fuhr herum, auf die ruckartige Bewegung der Kamera folgte ein leises Rascheln, als eine Ranke über den Ohrhörer strich.


    Megan stand hinter ihm, halb zwischen den Ranken verborgen. Sie trug Jeans und ein enges T-Shirt. Anscheinend war sie überrascht, dass er sie überhaupt bemerkt hatte. Sie hatte die Waffe nicht gezogen.


    Die Zeit stand still.


    Unwillkürlich war ich aufgestanden und wollte sie warnen. Ich wollte den Bildschirm anschreien, obwohl es nur eine Aufzeichnung war. »Geh doch«, flehte ich.


    »Sam, nein«, sagte Val.


    Sam griff nach der Pistole an seiner Seite.


    Megan zog schneller.


    In weniger als einer Sekunde war es vorbei. Ich hörte den Schuss, dann ruckte die Kamera wieder. Als sie zur Ruhe kam, war sie auf die Wand gerichtet. Sam atmete schwer, rührte sich aber nicht mehr. Ein Schatten fiel über ihn, ich hörte schlurfende Schritte. Megan, die natürlich immer auf so etwas achtete, entwaffnete Sam und überprüfte, ob er die Verletzung nur vortäuschte.


    Val flüsterte etwas und wiederholte es immer wieder. Sams Namen.


    Ich schwitzte.


    Megans Schatten zog sich zurück, Sams Atemstöße kamen immer mühsamer. Val versuchte, mit ihm zu reden und versicherte ihm, Exel sei schon unterwegs, aber Sam antwortete nicht.


    Ich sah nicht, wie er starb. Ich hörte es. Ein letzter Atemzug, und dann … nichts mehr.


    Als das Video anhielt, sank ich auf den Stuhl. Vals Aufforderung, Exel möge sich beeilen, brach mitten im Satz ab. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas sehr Intimes beobachtet, das ich nicht hätte sehen dürfen.


    Sie hat ihn wirklich getötet, dachte ich. Es war eine Art Notwehr gewesen, oder? Sie hatte nachgesehen, weil er Lärm gemacht hatte. Er hatte zuerst die Pistole gezogen …


    Natürlich konnte Megan reinkarnieren, wenn sie getötet wurde. Sam konnte das nicht.


    Benommen ließ ich das Datenpad sinken. Ich konnte Megan nicht vorwerfen, dass sie sich verteidigt hatte, aber zugleich machte mir zu schaffen, was ich gesehen hatte. Es hätte leicht vermieden werden können.


    Wie viel von dem, was Megan mir erzählt hatte, konnte ich glauben? Schließlich hatte mich der Prof ausspioniert, und nun stellte sich heraus, dass Megan Sam tatsächlich getötet hatte. Leider, das musste ich mir eingestehen, war ich überhaupt nicht überrascht. Megan hatte mit Unbehagen reagiert, als ich Sam erwähnt hatte, und sich weder gerechtfertigt noch mir erklärt, was geschehen war. Dazu hatte ich ihr allerdings auch keine Gelegenheit gegeben.


    Ich hatte es gar nicht wissen wollen.


    Wem konnte ich vertrauen? Meine Gefühle waren ein schreckliches Durcheinander, ein brodelnder Kessel voller Verwirrung, Frustration und Übelkeit. Ich verstand gar nichts.


    Du wirst nach Luft schnappen, hatte Regalia gesagt.


    Ich hielt einen Gedanken fest, einen völlig anderen Gedanken, um mich von meinen gemischten Gefühlen für Megan, den Prof und die Rächer abzulenken. An dem Tag, als ich das erste Mal mit dem Spyril geübt hatte, war Regalia erschienen. Sie hatte darüber geredet, dass ich eines Tages allein sterben würde. Du wirst in einem dieser Dschungelgebäude nach Luft schnappen, einen Schritt von der Freiheit entfernt, hatte sie gesagt. Der letzte Anblick in deinem Leben wird eine leere Wand sein, auf die jemand Kaffee geschüttet hat. Ein erbärmliches, elendes Ende. Denk darüber nach.


    Obwohl es alles andere als erfreulich war, spulte ich das Video zurück bis zu den letzten Bildern, die Sams Kamera aufgezeichnet hatte. Die Kamera war auf die Wand gerichtet gewesen, und die Fläche war tatsächlich fleckig, als hätte jemand etwas daraufgeschüttet.


    Regalia hatte das Video gesehen.


    Sparks, wie viel wusste sie eigentlich? Meine unguten Gefühle über die ganze Mission waren in voller Stärke wieder da. Wir waren nicht halb so gut im Bilde, wie wir glaubten, so viel war sicher.


    Ich zögerte kurz, dann fegte ich alles bis auf das Datenpad von Tias Schreibtisch.


    Ich musste nachdenken. Über die Epics, über Regalia und über das, was ich tatsächlich wusste. Die Gefühle schob ich vorläufig beiseite, ebenso wie alles andere, was wir zu wissen glaubten. Sogar meine Notizen, die ich vor der Zeit bei den Rächern angefertigt hatte, ließ ich außer Acht. Obliterations Kräfte bewiesen, dass auch mein eigenes Wissen fehlerhaft sein konnte.


    Was wusste ich nun wirklich über Regalia?


    Eine Tatsache sprang mir sofort ins Auge. Sie hatte die Rächer in der Hand gehabt und sich entschieden, uns nicht zu töten. Warum? Der Prof war sicher, dass sie von ihm erwartete, er werde sie töten. Ich war nicht bereit, ihm in diesem Punkt zu folgen, aber welche anderen Gründe konnte es geben?


    Sie hat uns am ersten Abend zur Rede gestellt und erwartet, den Prof zu treffen, dachte ich. Sie hätte uns alle, mit Ausnahme von Jonathan Phaedrus, mühelos erledigen können.


    Sie wusste, dass er ein Epic war, und kannte seine Kräfte. Angeblich hatte sie uns leben lassen, um dem Prof die Nachricht zu übermitteln, dass er sie töten sollte. Nein, ich akzeptierte nicht, dass sie wirklich sterben wollte. Aber warum sonst hatte sie den Prof nach Babilar gelockt?


    Regalia wusste, wie Sam gestorben ist, dachte ich. Sie kannte die Details, und Megan hat ihr diese Einzelheiten anscheinend nicht berichtet. Also hatte sie entweder das Video gesehen oder war in jener Nacht persönlich dort gewesen.


    Hatte sie im Hintergrund die Fäden gezogen und auf Sams Tod hingearbeitet? Oder suchte ich nur nach Wegen, um Megan zu entlasten?


    Ich konzentrierte mich wieder auf den ersten Abend in Babilar, als wir Obliteration begegnet waren. Der Kampf hatte uns geschwächt, und nachdem wir geflohen waren, hatte Regalia sich uns in ganzer Glorie gezeigt, doch sie war erschrocken, weil der Prof nicht bei uns war. Wenn Regalia nun das alles nur getan hatte, um einen Weg zu finden, den Prof zu töten? Der Prof wusste eine Menge über Regalias Kräfte. Er kannte ihre Grenzen, ihre Reichweite, die Unzulänglichkeiten ihrer Fähigkeiten. Ob sie über ihn genauso viele Erkenntnisse besaß?


    Auf einmal stellte ich mir vor, das alles sei eine komplizierte Falle im Stil der Rächer, mit der Regalia den Prof zu sich locken und töten wollte. Ein Plan, um einen der mächtigsten potenziellen Rivalen auszuschalten, der ihre Herrschaft gefährden konnte. Das schien mir allerdings etwas weit hergeholt. Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher wurde mir allerdings bewusst, dass der Prof tatsächlich in großer Gefahr schwebte.


    Waren wir etwa gar nicht die Jäger, sondern die Gejagten, die gerade in die Falle tappten?


    Ich stand auf. Ich musste hier raus. Wahrscheinlich schwebte der Prof in Gefahr. Und selbst wenn nicht, ich durfte nicht zulassen, dass er Megan angriff. Außerdem brauchte ich Antworten von ihr. Ich musste mit ihr über Sam und das reden, was sie getan hatte. Ich musste herausfinden, wie viel von dem, was sie mir gesagt hatte, eine Lüge war.


    Und … die Wahrheit war, dass ich sie liebte.


    Trotz allem, trotz meiner Bedenken, trotz des Gefühls, dass sie mich verraten hatte, liebte ich sie. Verdammt wollte ich sein, wenn ich zuließ, dass der Prof sie tötete.


    Ich trat an die Tür und versuchte, das Kraftfeld wegzudrücken. Ich schob und trommelte dagegen, hob sogar den Schreibtischstuhl und schlug damit auf das Kraftfeld ein. Das alles nützte natürlich überhaupt nichts.


    Schwer atmend von der Anstrengung versuchte ich als Nächstes, den Türrahmen neben dem Kraftfeld zu zerstören. Auch das klappte nicht. Ich hatte keinen Hebel, und das Gebäude war ziemlich massiv gebaut. Vielleicht wäre ich mit entsprechendem Werkzeug nach einem Tag durchgebrochen, aber so viel Zeit hatte ich nicht. Andere Ausgänge gab es nicht.


    Es sei denn …


    Ich drehte mich um und beäugte das große Fenster. Es war höher als ein Mann, mehrere Meter breit und blickte ins offene Meer hinaus. Jetzt war Mitternacht, deshalb war es draußen dunkel, aber ich konnte immer noch Umrisse erkennen, die sich da draußen in der grässlichen Finsternis bewegten.


    Jedes Mal, wenn ich im Wasser schwamm, hatte ich das Gefühl, diese Leere wollte mich hinabziehen und verschlingen.


    Langsam ging ich zu Tias Schreibtisch, suchte in der untersten Schublade und nahm die Neunmillimeter heraus. Eine Walther. Eine gute Waffe, und sogar ich musste zugeben, dass sie präzise war. Ich lud sie und betrachtete das Fenster.


    Sofort empfand ich große Angst. Mit dem Wasser hatte ich einen unbehaglichen Waffenstillstand geschlossen, aber ich hatte immer noch das Gefühl, es sehnte sich danach, durchzubrechen und mich zu erdrücken.


    Ich sah mich wieder in der Schwärze mit einem Gewicht am Bein, das mich nach unten ins Verderben zog. Wie tief waren wir hier? Ich konnte doch von hier aus nicht bis zur Oberfläche schwimmen, oder?


    Was für eine dumme Idee. Ich legte die Waffe auf den Schreibtisch.


    Aber … wenn ich hier bleibe, muss ich damit rechnen, dass beide sterben. Der Prof tötet Megan, Regalia tötet den Prof.


    Vor fast elf Jahren hatte ich ängstlich in der Ecke gekauert, während mein Vater gekämpft hatte. Er war gestorben.


    Dann schon lieber ertrinken. Ich versammelte alle Gefühle, die ich hatte, wenn ich in die Tiefe blickte – die Angst, die schrecklichen Vorahnungen, die urtümliche Furcht –, und nahm sie in die Hand. Und zerquetschte sie.


    Das Wasser würde mich nicht beherrschen. Langsam und im vollen Bewusstsein dessen, was ich tat, nahm ich Tias Pistole wieder in die Hand und zielte auf das Fenster.


    Dann schoss ich.
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    DIE KUGEL KONNTE DEM FENSTER NICHT VIEL ANHABEN.


    Sie schlug ein winziges Loch, von dem aus sich die Risse wie Spinnweben ausbreiteten. So verhielten sich schusssichere Scheiben, die von einer Kugel getroffen wurden. Leider hatte ich nur eine Neunmillimeter, und das Fenster vor mir war stabil genug, um eine Bombardierung zu überstehen. Ich kam mir dumm vor und schoss noch einmal. Und ein weiteres Mal. Ich leerte das ganze Magazin und bearbeitete die Glaswand, bis es mir in den Ohren dröhnte.


    Das Fenster brach nicht. Es bekam gerade mal ein winziges Leck verpasst. Wie schön, jetzt würde ich in dem Raum ertrinken. Nach der Größe des Lecks zu urteilen, blieben mir noch … oh, vielleicht sechs Monate, bis sich alles mit Wasser gefüllt hatte.


    Seufzend sank ich auf den Stuhl. Ich Idiot. Da hatte ich mich der Tiefe des Meeres gestellt, meine Ängste überwunden und mich gewappnet, um mich auf dramatische Weise zu befreien und zur Oberfläche zu schwimmen, und stattdessen hörte ich jetzt das Wasser aufs Parkett tröpfeln. Der Ozean machte sich über mich lustig.


    Als ich die Pfütze auf dem Boden anstarrte, hatte ich eine weitere wirklich schlechte Idee.


    Tja, ich habe die anderen sowieso schon für dreißig Silberlinge verraten, dachte ich und zerrte ein Bücherregal herüber, um die Tür und das Kraftfeld zu verbergen. Dann zog ich eine Schreibtischschublade heraus und stellte sie unter das Leck, um das Wasser aufzufangen. Ein paar Minuten später hatte sich eine ansehnliche Pfütze gesammelt.


    »Hallo Regalia«, sagte ich. »Hier ist David Charleston, den man Steelslayer nennt. Ich bin im geheimen Stützpunkt der Rächer.«


    Ich wiederholte den Ruf mehrere Male, doch natürlich geschah nichts. Wir waren weit außerhalb von Long Island, weit außerhalb von Regalias Reichweite. Ich hatte zwar gehofft, dass sie uns vielleicht täuschte und Profs und Tias Informationen über ihre Reichweite …


    Das Wasser in der Schublade regte sich und wallte.


    Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, als das Loch im Fenster größer wurde und ein kräftiger Wasserstrahl hindurchschoss. Er richtete sich auf, nahm eine Gestalt an und wurde fest, während sich die Farben herausschälten.


    »Heißt das etwa, dass er einen Stützpunkt unter Wasser hatte, während ich meine Agenten im Norden an der Küste suchen ließ?«, sagte Regalia.


    Mit pochendem Herzen wich ich zurück. Sie war so gelassen, so selbstsicher mit ihrem Geschäftsanzug und der Perlenkette am Hals. Regalia hatte nicht die Kontrolle verloren. Sie wusste genau, was sich in dieser Stadt tat.


    Nun beäugte sie mich von oben bis unten. Tias Informationen über Regalias Reichweite waren falsch. Vielleicht waren auch ihre Kräfte, genau wie bei Obliteration, auf irgendeine Weise verstärkt worden.


    Nichts, was in dieser Stadt geschah, entsprach den Erwartungen.


    »Demnach hat er dich wohl eingesperrt, was?«, fragte Regalia.


    »Äh …« Ich war noch nicht sicher, wie ich mit Regalia umgehen sollte. Sofern ich in dieser Hinsicht überhaupt irgendetwas entscheiden konnte. Mein Plan, so zu tun, als wollte ich zu ihr überlaufen, kam mir auf einmal fadenscheinig vor.


    »In der Tat, du bist sehr sprachgewandt«, erklärte Regalia. »Nun ja, ein kluger Verstand geht nicht unbedingt mit großer Leidenschaft einher. Oft ist sogar das Gegenteil der Fall. Ich frage mich, was Jonathan mit dir tun wird, wenn er herausfindet, dass du mir den Standort seines Stützpunkts verraten hast.«


    »Megan hat ihn schon gefunden«, antwortete ich. »Der Prof ist der Ansicht, die Basis sei jetzt wertlos und könne nicht mehr benutzt werden.«


    »Wie schade.« Regalia sah sich um. »Es ist wirklich ein schönes Haus. Jonathan hatte schon immer ein ausgezeichnetes Stilempfinden. Er mag gegen sein wahres Wesen ankämpfen, aber gewisse Aspekte seiner Persönlichkeit zeigen doch überdeutlich, wo er steht. Seine extravaganten Stützpunkte, die Spitznamen, das Kostüm, das er trägt.«


    Was für ein Kostüm? Der schwarze Laborkittel, die Schutzbrille in der Tasche. Ja, das war tatsächlich etwas exzentrisch.


    »Nun trage rasch deine Bitte vor, Junge«, sagte Regalia. »Ich habe heute viel zu tun.«


    »Ich will Megan beschützen«, erklärte ich. »Er will sie töten.«


    »Wirst du mir dienen, wenn ich dir helfe?«


    »Ja.«


    Sie ist eine der raffiniertesten Epics der Welt, dachte ich bei mir. Glaubst du wirklich, sie nimmt dir ab, dass du einfach so die Seiten wechselst?


    Im Grunde baute ich darauf, dass sie schon vorher Interesse an mir gezeigt hatte. Andererseits hatte sie auch gesagt, sie sei wütend auf mich, weil ich Steelheart getötet hatte. Vielleicht war ihr Plan, den Prof auszuschalten, gerade richtig angelaufen, und sie zerquetschte mich einfach.


    Regalia winkte mit einer Hand.


    Das Wasser zerstörte die Wand und zerschmetterte das Glas, in das ich ein kleines Loch gestanzt hatte. Mir blieb nicht einmal genug Zeit, die Pistole auf dem Schreibtisch an mich zu nehmen, als das Wasser hereinströmte und mich in die Dunkelheit mitriss. Ich spuckte und strampelte. Die Angst vor der Tiefe mochte ich überwunden haben, aber das hieß nicht, dass ich mich unter Wasser wohlfühlte.


    Ich konnte weder denken noch bewusst schwimmen und wäre gestorben, wenn Regalia mich nicht nach oben gezogen hätte. Anscheinend beförderte sie mich recht schnell hinauf, und als ich keuchend und frierend durch die Oberfläche brach, taten mir aus einem unerfindlichen Grund die Ohren weh.


    Irgendwie verfestigte sich das Wasser unter mir. Ein kleines Podest hob mich hoch, und Regalia erschien neben mir. Schaudernd und durchnässt lag ich da. Erst nach einer Weile erkannte ich, dass wir uns bewegten. Das Podest aus Wasser schoss über die Oberfläche und trug mich zu den glühenden besprühten Wänden und den Brücken von Babilar.


    Regalia konnte erscheinen, wo immer sie wollte – oder zumindest an jedem Ort, den sie sehen konnte. Also transportierte sie jetzt nicht sich selbst, sondern nur mich.


    »Wohin bringst du mich?« Ich drückte mich auf die Knie hoch.


    »Hat Jonathan dir schon einmal gesagt, was wir über das Wesen von Calamity wissen?«, fragte Regalia.


    Ich konnte das Objekt am Himmel erkennen, diesen allgegenwärtigen glühenden Punkt. Heller als ein Stern, aber viel kleiner als der Mond.


    »Man kann Calamity durch ein Teleskop beobachten«, fuhr Regalia im Plauderton fort. »Damals haben wir vier oft hinaufgeblickt: Jonathan, ich selbst, Lincoln. Selbst mit dem Teleskop ist es schwer, die Einzelheiten zu erkennen, weil er so hell strahlt.«


    »Er?«, fragte ich.


    »Aber gewiss«, antwortete Regalia. »Calamity ist ein Epic. Was sollte er sonst sein?«


    Mir … mir fehlten die Worte. Ich war so verdutzt, dass ich nicht einmal blinzeln konnte.


    »Ich habe ihn nach dir gefragt«, erklärte sie. »Ich habe ihm gesagt, du könntest ein wundervoller Epic werden. Das würde nämlich alle möglichen Probleme lösen, und ich glaube, du würdest dich wirklich gut machen. Ah, da sind wir schon.«


    Ich rappelte mich auf, als unsere Wasserplattform anhielt. Wir befanden uns im südlichen Teil von Babilar, wo bald die Operation beginnen sollte, mit der wir Newton ausschalten wollten. Anscheinend war Regalia auch darüber informiert.


    »Du lügst.«


    »Weißt du etwas über den Durchbruch?«, fragte Regalia. »So nennen wir die Phase, die folgt, kurz nachdem ein Epic seine Kräfte erworben hat. Du verspürst einen unwiderstehlichen Drang, alles zu zerstören und zu vernichten. Es verzehrt uns. Manche lernen, die Gefühle zu bändigen. Mir ist dies gelungen. Andere wie Obliteration kommen nie darüber hinweg.«


    »Nein«, flüsterte ich. Mein Entsetzen wuchs und wuchs.


    »Falls es dich tröstet, du wirst vermutlich das meiste von dem vergessen, was du tun wirst. Du wirst einen Tag später aufwachen und nur unklare Erinnerungen an die Menschen haben, die du getötet hast.« Sie beugte sich vor, und ihre Stimme wurde hart. »Ich werde dir zusehen und es genießen, David Charleston. Es ist die reine Poesie, wenn einer, der so viele von uns getötet hat, genau das wird, was er hasst. Ich glaube, am Ende hat dies Calamity überzeugt, mir meine Bitte zu erfüllen.«


    Sie schlug mir eine flüssige Hand auf die Brust und stieß mich von der Plattform. Ich stürzte rückwärts ins Wasser, das um mich brodelte und mich auf einer Säule zum Nachthimmel emportrug. Spuckend richtete ich mich auf und stellte fest, dass ich mehr als dreißig Meter hoch in der Luft schwebte, als trüge mich ein riesiger Strahl des Spyrils. Dann blickte ich nach oben.


    Über mir stand Calamity.


    Der Stern brannte grell, das Land rings um mich schien rot zu glühen und war in düsteres Licht getaucht. Wie an jenem ersten Abend vor so langer Zeit, als Calamity erschienen war und die Welt sich verändert hatte. Unmögliches war geschehen, Chaos hatte um sich gegriffen, und dann waren die Epics gekommen.


    Calamity, diese brennende Röte, beherrschte mein ganzes Blickfeld. Ich hatte nicht das Gefühl, als hätte ich selbst oder das Gebilde am Himmel die Position verändert, und doch konnte ich plötzlich außer ihm nichts anderes mehr erkennen. So unglaublich es mir selbst vorkam, ich gewann den Eindruck, ich sei dem Stern nah genug, um ihn zu berühren. Außerdem hätte ich schwören können, dass sich in der grellen, brutalen Röte zwei brennende Flügel bewegten.


    Meine Haut wurde kalt, dann kribbelte sie und erwachte wieder zum Leben, als sei ich elektrischem Strom ausgesetzt oder als wiche eine Betäubung aus dem Körper. Ich schrie und krümmte mich. Sparks, ich konnte spüren, wie es durch mich hindurchlief. Eine üble Energie, eine Transformation.


    Es geschah wirklich.


    Nein, nein … bitte …


    Die Röte, die über dem Land lag, zog sich zurück, und die Wassersäule senkte mich sachte wieder ab. Das Kribbeln hörte nicht auf, und ich fühlte mich, als wänden sich tausend Würmer unter meiner Haut.


    »Zuerst ist es unangenehm«, erklärte Regalia leise, als ich wieder auf Meereshöhe neben ihr angelangt war. »Man hat mir versichert, dass du Kräfte bekommen sollst, die deiner Wesensart entsprechen. Ich habe vorgeschlagen, dir genau die Fähigkeiten zur Wassermanipulation zu geben, die auch der junge Georgi besaß. Falls du es vergessen hast, das ist der Epic, der getötet wurde, um das schreckliche Ding zu konstruieren, das du Spyril nennst. Du wirst hoffentlich das Leben eines Epics viel befreiender finden, als ein Gerät zu benutzen, das uns nur imitiert.«


    Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken und blickte zum Himmel hinauf. Calamity war jetzt nur noch ein ferner Punkt, aber das rote Glühen blieb – schwach, aber unverkennbar. Alles, die ganze Erde rings um mich, war rot gefärbt.


    »Nun, dann machen wir jetzt weiter«, sagte Regalia. »Mal sehen, was du tun kannst. Vor allem interessiert mich, wie deine ehemaligen Teamgefährten reagieren, wenn du mitten in ihre sorgfältigen Planungen platzt, deine Epic-Kräfte zeigst und jeden umbringst, den du siehst. Das dürfte … amüsant werden.«


    Irgendwo im Hinterkopf wurde mir bewusst, dass sie mir genau deshalb so bereitwillig geholfen hatte, aus dem Stützpunkt zu entkommen. Sie hatte nicht geglaubt, dass ich desertieren wollte. Vielmehr wollte sie mich und meine neuen Kräfte benutzen, um die Pläne der Rächer zu durchkreuzen.


    Ich rollte mich herum, kam auf die Knie hoch und hockte auf einem Stück Wasser, das Regalia verfestigt hatte. Mein Gesicht, beleuchtet von der Sprühfarbe auf einem benachbarten Gebäude, spiegelte sich im Wasser.


    War ich jetzt ein Epic?


    Ja. Ich spürte, dass es der Wahrheit entsprach. Was ich gerade mit Calamity erlebt hatte, war kein Trick. Trotzdem, ich musste es erproben. Ich musste ganz sicher sein.


    Und dann würde ich mich rasch umbringen, ehe mich der Drang übermannte.


    Ich streckte die Hand zum Wasser aus.
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    ICH SPÜRTE ETWAS.


    Nun ja, natürlich spürte ich das Wasser. Da war aber noch etwas anderes. In mir regte sich etwas.


    Ich spähte, die Hand auf die Wasseroberfläche gelegt, in die Tiefe. Direkt unter mir befand sich eine alte Stahlbrücke, auf der viele rostige Autos standen. Ein Fenster in eine andere Welt, in eine alte Welt, die vergangen war.


    Ich stellte mir vor, wie es gewesen wäre, in dieser Stadt zu leben, als das Wasser hereinbrandete. Sofort erwachten meine Ängste wieder. Die Furcht, erdrückt zu werden, zu ertrinken, gefangen zu sein.


    Nur … nur dass sie mich nicht mehr so beherrschten wie früher. Ich konnte sie beiseiteschieben. Nichts würde jemals wieder so schlimm sein wie unter dem Meer vor der Glaswand zu stehen und mit der Pistole auf sie zu schießen, damit das Wasser eindringen und mich erdrücken konnte.


    Nimm es, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Eine leise, ferne Stimme, die dennoch real war. Nimm diese Macht. Sie gehört dir.


    Ich …


    Nimm sie!


    »Nein.«


    Das Kribbeln hörte auf.


    Blinzelnd betrachtete ich das Wasser. Calamitys Licht war verschwunden, alles war wieder wie zuvor.


    Ich stolperte und wandte mich an Regalia.


    »Ah, es setzt sich fest.«


    »Nein«, widersprach ich. »Ich bin wie eine Waschmaschine auf einer Waffenmesse.«


    Sie blinzelte und sah mich verwirrt an. »Was … was hast du gerade gesagt?«


    »Eine Waschmaschine«, wiederholte ich. »Auf einer Waffenmesse. Du weißt schon. Waschmaschinen benutzen keine Pistolen, oder? Sie haben keine Finger. Auf einer Waffenmesse gibt es nichts, was sie kaufen könnten. Wie auch immer, ich bin hier fertig. Ich bin nicht interessiert.«


    »Nicht … interessiert? Es spielt keine Rolle, ob du interessiert bist oder nicht. Du kannst dich nicht entscheiden.«


    »Trotzdem habe ich genau das getan«, widersprach ich. »Aber vielen Dank auch. Es war nett, dass du mich in Betracht gezogen hast.«


    Regalias Mund arbeitete, als wollte sie etwas sagen, doch es kam kein Laut heraus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Die überlegende, gelassene Haltung war dahin.


    Lächelnd zuckte ich mit den Achseln. Innerlich suchte ich hektisch nach einem Ausweg. Würde sie mich vernichten, nachdem ich mich geweigert hatte, bei ihren Plänen mitzumachen? Der einzige Fluchtweg schien das Wasser zu sein, was angesichts ihrer Fähigkeiten jedoch nicht gerade ratsam erschien.


    Aber ich war kein Epic. Es gab keinen Zweifel, dass sie gerade versucht hatte, mir neue Kräfte zu übertragen. Sie war tatsächlich dazu imstande, wie sie es behauptet hatte. Ebenso wenig bezweifelte ich, dass ich Calamitys Stimme im Kopf gehört hatte.


    Es hatte bei mir einfach nicht funktioniert.


    »Die Epic-Kräfte sind mit deinen Ängsten verbunden, nicht wahr?« Ich suchte Regalias Blick.


    Sie riss die Augen noch weiter auf. Irgendwie fand ich es äußerst befriedigend, Regalia derart verblüfft zu sehen. Für mich war das ein weiterer Beweis dafür, dass alles, was sie getan hatte, genau berechnet gewesen war. Selbst in dem Moment, als sie die Kontrolle zu verlieren schien, hatte sie gewusst, was sie tat.


    Das war jetzt anders.


    Sie wandte sich ab und fluchte, dann verschwand sie. Ich stürzte natürlich sofort ins Meer.


    Ich spuckte ein wenig, schaffte es aber, bis zum nächsten Hochhaus von Babilar zu schwimmen. Mizzy hätte gelacht, wenn sie meinen unbeholfenen Schwimmstil gesehen hätte, aber ich kam einigermaßen zurecht, zog mich schließlich aus dem Wasser und stieg durch ein Fenster in das Gebäude. Um in dem Urwald die Treppe zu finden und zwei Stockwerke nach oben zu steigen, brauchte ich fünf Minuten. Überall im Gebäude gab es Pfade, die wahrscheinlich von den Menschen angelegt worden waren, die hier die Früchte ernteten.


    Es war ein typischer Abend in Babilar, die Leute saßen draußen herum, ließen die Beine über die Kanten baumeln. Einige angelten, andere sammelten gemächlich Früchte. Eine Gruppe sang leise, während jemand auf einer alten Gitarre spielte. Ich schauderte, weil ich völlig durchnässt war, und versuchte zu verstehen, was ich gerade erlebt hatte.


    Calamity war ein Epic. Vielleicht eine Art ungeheuer mächtiger Spender? War es denkbar, dass es die ganze Zeit nur einen einzigen Epic gegeben hatte, von dessen Kräften alle anderen gezehrt hatten?


    Nun ja, Regalia stand mit ihm in Verbindung, wer immer er war. Sie hatte mich leben lassen. Hatte sie Angst bekommen, weil es ihr nicht gelungen war, mich in einen Epic zu verwandeln? Am Ende hatte sie zur Seite geblickt. Manchmal vergaß ich, dass sie sich in Wirklichkeit in ihrem geheimen Stützpunkt befand, wo noch andere Dinge vor sich gingen. Vielleicht hatte sie irgendetwas abgelenkt.


    Nun ja, im Augenblick war ich wieder frei, und ich hatte noch einiges zu tun. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu orientieren. Leider hatte ich nur eine sehr ungenaue Vorstellung davon, wo ich mich befand. Ich lief zu einer Gruppe von Leuten, die vor ein paar Zelten Suppe kochten. Sie hörten leise Musik, die aus einem Funkgerät kam – vielleicht eine Direktübertragung eines Künstlers, der anderswo in der Stadt auftrat. Sie hoben die Köpfe, einer bot mir eine Wasserflasche an.


    »Danke, äh, aber ich kann nicht bleiben«, antwortete ich. »Äh …« Wie konnte ich mein Anliegen vortragen, ohne Misstrauen zu erregen? »Ich bin ganz normal und überhaupt nicht verrückt, aber ich muss zum Finkle Crossway. In welche Richtung muss ich gehen?«


    Eine ältere Frau, die einen glühenden blauen Strickschal trug, deutete gelassen in die entsprechende Richtung. »Etwa zehn Brücken oder so in diese Richtung. An dem hohen Gebäude musst du links abbiegen, dann immer weiter geradeaus. Aber auf dem Weg kommst du an Turtle Bay vorbei …«


    »Äh, ja?«


    »Da hockt ein großer Epic«, ergänzte ein anderer Mann. »Er glüht.«


    Oh, richtig. Obliteration. Es war nicht überraschend, dass ich ihn im Moment als das geringste meiner Probleme betrachtete. Ich lief los und versuchte, mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren und so wenig wie möglich an Calamity zu denken. Ich musste Megan retten, ein paar Antworten bekommen und den Prof warnen, dass Regalias Reichweite größer war, als er und Tia gedacht hatten.


    Was würde der Prof tun, wenn er sah, dass ich aus dem Stützpunkt entkommen war? Wahrscheinlich wäre er nicht erbaut, aber ich musste daran glauben, dass er mir zuhören würde, wenn ich ihm erklärte, wie Regalia im Stützpunkt erschienen war.


    Zehn Brücken? Das war ein weiter Weg, und mir blieb nicht mehr viel Zeit. Wahrscheinlich hatten die Rächer längst begonnen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Ich brauchte mein Handy. Sparks, ich brauchte sogar noch viel mehr! Eine Waffe, Informationen und am besten noch ein oder zwei Armeen. Stattdessen rannte ich allein und unbewaffnet über eine Holzbrücke, auf der jedes Brett in einer anderen Farbe besprüht war.


    Denk nach, denk nach! Ich konnte sie nicht mehr rechtzeitig erreichen, selbst wenn ich den ganzen Weg rannte. Was tun?


    Nun ja, ich kannte ihren Plan. Die Rächer wollten Newton auf ihren nächtlichen Runden folgen. Sie begann immer im Zentrum und bewegte sich in Richtung des alten Chinatown durch die Stadt, wo der Anschlag stattfinden sollte. Wenn ich irgendwo mitten auf dieser Route wartete, würden sie theoretisch ganz von selbst auf mich stoßen, und ich musste sie nicht mehr suchen.


    Nachdem ich einige weitere Leute nach dem Weg gefragt hatte, entdeckte ich Bob’s Cathedral, die Newton auf ihrem Rundgang passieren würde. Hinter dem großartigen Namen verbarg sich lediglich ein Gebäude, das oben und an den Seiten geschickt besprüht war, um den Eindruck zu erwecken, es hätte Buntglasfenster. Das Dach war dicht besiedelt, und Tia nahm an, dass Newton es beim Rundgang ansteuerte, weil sie angeben und allen zeigen wollte, wer die Stadt beherrschte.


    Sobald ich in der Nähe war, ging ich langsamer und schloss mich einer Reihe von Leuten an, die über eine Brücke aufwärts zu dem farbenfroh bemalten Gebäude liefen. Sparks, hier war wirklich eine Menge los. Oben stellte ich fest, dass es sich um einen Markt handelte, auf dem es zahlreiche Zelte und Hütten gab. Dort konnte man einfache Dinge kaufen, wie die Hüte aus Farnwedeln, die aus einheimischen Pflanzen hergestellt wurden, oder exotische Produkte wie Bergungsgut aus der alten Zeit. Ein Mann hatte Kästen mit aufziehbarem Spielzeug. Gerade reparierte er ein Teil mit einem kleinen Schraubenzieher. Eine Frau verkaufte leere Milchkrüge, die ihrer Ansicht nach perfekt geeignet waren, um Fruchtsaft zu lagern. Einige volle Behälter standen hell glühend bereit, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.


    Ausnahmsweise fand ich das Gewimmel und das Geplapper beruhigend. Es war leicht, sich hier zu verstecken. Nun musste ich nur noch eine günstige Position finden, um Newton sofort zu bemerken, sobald sie auftauchte. An einem Stand mit Kleidung hielt ich mich etwas länger auf. Es waren einfache Sachen, im Grunde nur Stoffbahnen mit herausgeschnittenen Löchern für die Arme. Darunter befand sich allerdings auch ein hellblau glühender Mantel, der hier in Babilar absolut unauffällig war.


    »Gefallen dir die Sachen?«, fragte mich ein junges Mädchen, das unter der Markise auf einem Hocker saß.


    »Den Mantel könnte ich gebrauchen.« Ich deutete auf das Kleidungsstück. »Aber ich habe nicht viel zum Eintauschen.«


    »Du hast schöne Schuhe.«


    Ich blickte nach unten zu meinen Turnschuhen. Sie hatten gute Gummisohlen. So etwas war immer schwerer zu finden. Wenn ich die Rächer verfolgen wollte, brauchte ich vermutlich gute Schuhe. Als ich in den Taschen wühlte, fand ich jedoch nur noch einen einzigen anderen Gegenstand. Die Kette, die Abraham mir geschenkt hatte. Am Ende baumelte das Abzeichen der Getreuen.


    Das junge Mädchen riss die Augen weit auf.


    Ich stand lange schweigend da.


    Schließlich bot ich ihr meine Schuhe an. Wie viel sie wirklich wert waren, wusste ich nicht, aber ich feilschte eine Weile und schlug noch ein paar Dreingaben heraus, bis ich mit dem Mantel, einem Paar abgetragener Sandalen und einem recht gut aussehenden Messer auf den Weg machen konnte.


    Sobald ich neu gerüstet war, suchte ich einen Ausschank am Rand des Dachs auf, wo Newton vermutlich kurz anhielt, ehe sie sich daran machte, die verschiedenen Händler auf dem Markt zu drangsalieren. Dort gab es Alkohol, der im Dunkeln schwach glühte. Wenn es ein universelles menschliches Gesetz war, dann lautete es, dass wir immer einen Weg fanden, irgendetwas zu fermentieren, ganz egal, was an Rohstoffen zur Verfügung stand.


    Ich bestellte nichts zu trinken, sondern setzte mich vor der hölzernen Wand der Schenke auf den Boden und zog mir die Kapuze über den Kopf. Ich war nichts weiter als ein gewöhnlicher Einwohner Babilars, der gerade nichts zu tun hatte. Dann dachte ich darüber nach, was ich tun wollte, wenn Newton tatsächlich auftauchte.


    Mir blieben etwa zwei Minuten zum Überlegen, ehe sie direkt an mir vorbeischlenderte. Sie trug die altmodischen Punksachen, die ich schon vorher bei ihr gesehen hatte, und eine Lederjacke, aus der Metallstücke ragten, als hätte jemand Packpapier sehr eng um eine Todesmaschine gewickelt. Kurze Haare, sauber geschnitten und mit verschiedenen Farben getönt.


    Zwei ähnlich auffällig gekleidete Handlanger begleiteten sie. Allerdings hielten sie nicht an, um etwas zu trinken. Mit klopfendem Herzen stand ich auf und folgte ihnen, als sie über den Markt schlenderten. Wo steckte Val? Höchstwahrscheinlich war es ihre Aufgabe, Newton zu verfolgen. Exel und Tia warteten vermutlich irgendwo in der Nähe im U-Boot. Demnach müsste Mizzy als Scharfschütze fungieren, oder? Bob’s Cathedral war ein hohes Gebäude, daher gab es nicht viele Häuser, von denen aus man ein gutes Schussfeld hatte. Außerdem war es schwer, zwischen all diesen Leuten genau zu zielen. Vielleicht war Mizzy weiter im Süden postiert, in der Nähe der Stelle, wo die Falle zuschnappen sollte.


    Als ich mich nach Val oder Exel umsah, bemerkte ich einen Mann, der sich aus der Menge löste und eine Frucht nach Newton warf. Das Stück Obst flog durch die Luft und traf Newton in gewisser Weise, doch sofort setzten ihre Kräfte ein und lenkten die Energie ab. Die Frucht prallte ab und explodierte, als sie auf den Boden fiel. Die Epic fuhr herum und suchte den Missetäter.


    Schwitzend blieb ich wie angewurzelt stehen. Wirkte ich verdächtig? Newton zeigte auf jemanden, und eine ihrer Helferinnen, eine große muskulöse Frau mit einer Jacke, der die Ärmel fehlten, setzte dem Mann hinterher, der die Frucht geworfen hatte. Er bemühte sich, in der Menge unterzutauchen.


    Sparks! Das war kein Teil des Plans. Es war nur ein Passant, der eine überstürzte Entscheidung getroffen hatte. Auf einmal flog ein weiteres Stück Obst auf Newton zu. Es kam aus einer anderen Richtung, und dieses Mal rief jemand: »Gebäude Siebzehn!« Auch diese Frucht wurde natürlich abgelenkt. Sofort zerstreute sich die Menge. Mir blieb nichts anderes übrig, als den anderen zu folgen, wenn ich nicht alleine auf dem leeren Dach zurückbleiben wollte.


    Das war genau das, was die Rächer hassten. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie sich hektisch über die Handys austauschten. Sicherlich erklärte Val gerade den anderen, dass es sich ein paar Einheimische in den Kopf gesetzt hatten, für das Gebäude, das Newton niedergebrannt hatte, Rache zu üben. So sehr ich es begrüßte, dass einige Einwohner von Babilar endlich etwas Rückgrat zeigten – ich ärgerte mich doch darüber, dass sie es ausgerechnet in diesem Moment tun mussten.


    Tia wollte natürlich die Mission abbrechen, aber ich glaubte nicht, dass der Prof sich so leicht abschrecken ließ. Schließlich gesellte ich mich zu einigen Leuten, die sich in ein Marktzelt zurückgezogen hatten. Der Inhaber des Verkaufsstands schrie sie an, sie sollten ja die Finger von den Waren lassen. Ich steckte mir zwei Funkgeräte ein und empfand nicht einmal große Schuldgefühle dabei. Als ich sie in die Manteltasche stopfte, hörte ich ein seltsames Geräusch. Ein Flüstern? Als spräche jemand bewusst leise.


    Irgendetwas daran kam mir bekannt vor. Vorsichtig sah ich mich um. Höchstens zwei Schritte entfernt hatte sich eine Frau in einem unauffälligen, glühenden grünen Mantel unter die Einheimischen gemischt. Unter der Kapuze konnte ich gerade eben das Gesicht erkennen.


    Es war Mizzy.
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    JA, ES WAR MIZZY. Sie hatte sich einen Rucksack aufgesetzt und murmelte leise. Zweifellos sprach sie mit den anderen Rächern. Mich hatte sie anscheinend nicht bemerkt.


    Sparks, ich hatte mich so darauf konzentriert, Val zu finden, dass ich nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Anscheinend setzten sie Mizzy endlich als Frontfrau ein.


    Draußen schrie jemand. Newtons Handlanger hatten einen Übeltäter gefunden.


    Mizzy trampelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Natürlich wollte sie Newton nicht entwischen lassen. Ich dagegen war froh, mein Ziel gefunden zu haben, und hatte keine Probleme damit, dass Newton gerade jemand anders malträtierte.


    Ich musste an Mizzy allein herankommen, und sei es nur für ein paar Minuten, um ihr alles zu erklären. Aber wie konnte ich verhindern, dass sie sofort den Prof und die anderen anrief? Ich bezweifelte nicht, dass Val mich sofort erschießen und keine Fragen stellen würde – das hatte sie ja schon einmal versucht –, und der Prof hatte wahrscheinlich nichts dagegen einzuwenden, wenn ihn gerade seine Kräfte übermannten. Aber Mizzy … vielleicht konnte ich sie überzeugen.


    Zuerst einmal musste ich den Ohrhörer aus ihrem Ohr herausholen. Ich drängte mich durch das Zelt und folgte dem Strom der Menschen, als vor mir einige neugierig nach draußen schauten, bis ich direkt hinter Mizzy stand.


    Mit pochendem Herzen zog ich das Messer, ließ es allerdings in der Scheide, weil ich sie nicht verletzen wollte, und drückte es Mizzy in den Rücken. Gleichzeitig legte ich ihr die andere Hand auf den Mund.


    »Keine Bewegung«, flüsterte ich.


    Sie verkrampfte sich. Ich griff in ihre Kapuze, tastete nach dem Ohrhörer und fummelte herum, bis ich den Schalter gefunden hatte. Perfekt. Jetzt musste ich nur noch …


    Mizzy fuhr herum und packte mich am Arm. Ich weiß nicht genau, was danach geschah. Auf einmal flog ich durch die hinteren Zeltbahnen nach draußen und überschlug mich. Mit der Schulter voran prallte ich auf das Dach, das Messer rutschte mir aus der Hand.


    Eine Sekunde später hockte Mizzy über mir und hob den Arm, um mich zu schlagen. Das Gesicht wurde von dem glühenden grünen Stoff eingerahmt. Als sie mich erkannte, keuchte sie. »Oh!« Sie klopfte mir auf die Schulter. »David! Alles in Ordnung?«


    »Ich …«


    »Halt!« Sie hielt mir den Mund zu. »Ich hasse dich!«


    Wieder hob sie die Faust und schlug mich in den Bauch. Bei Calamity, sie konnte zulangen. Ich stöhnte, wand mich – vor allem vor Schmerzen – und warf sie ab. Stolpernd richtete ich mich auf und suchte nach dem Messer, doch Mizzy packte mich noch einmal unter dem Arm und …


    Nun ja, wieder drehte sich alles um mich, und auf einmal lag ich atemlos auf dem Rücken. So hätte es nicht laufen sollen. Ich war größer als sie. Sollte ich im Nahkampf nicht gewinnen? Sicher, ich hatte nicht viel Erfahrung damit, und sie war anscheinend … na ja, erheblich besser jedenfalls.


    In dem Durcheinander hatte sie den Rucksack fallen gelassen, jetzt suchte sie im Mantel nach einer Waffe. Das war nicht gut. Wieder rappelte ich mich keuchend auf und sprang sie an. Auch wenn sie mich noch einige Male schlug – solange sie das tat, konnte sie wenigstens nicht auf mich schießen. Theoretisch wenigstens.


    Aber sie zog keine Waffe, sondern das Handy hervor. Das war fast genauso schlimm. Sie wollte das Team anrufen. Ich prallte gegen sie, als sie abgelenkt war. Das Handy flog davon; Mizzy wehrte sich gegen meinen Griff, hob den Arm und rammte mir den Daumen ins Auge.


    Ich schrie auf und blinzelte vor Schmerzen. Mizzy rollte sich ab und wollte sich das Handy schnappen. Ich trat es weg.


    Zu fest. Es rutschte über die Dachkante. Mizzy wollte es mit einem raschen Sprung retten, schaffte es aber nicht mehr. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, mich umzusehen. Das angeschlagene Auge hielt ich dabei fest geschlossen. Das Zelt, in dem wir gewesen waren, wackelte heftig, weil einer der Pfähle gebrochen war, als Mizzy mich auf den Rücken geworfen hatte. Rechts schlenderte einer von Newtons Kumpanen durch die Zeltreihen. Vielleicht suchte er nach denjenigen, die Newton angegriffen hatten, oder er sah sich einfach nur um. Ich wich geduckt aus und zog die Kapuze hoch. Die Rückwand einer Holzhütte gab mir Deckung.


    Mizzy, die an der Dachkante lag, hob den Kopf und funkelte mich an. »Was ist nur los mit dir?«, zischelte sie.


    »Jemand hat mir ins Auge gestochen!«, gab ich zurück. »Das ist los!«


    »Ich …«


    »Still!«, sagte ich. »Einer aus Newtons Bande kommt her.« Ich spähte um die Ecke des Aufbaus, fluchte und zog mich sofort wieder zurück. Jetzt war auch Newton da. Beide liefen in unsere Richtung.


    Sparks! Ich sah mich nach einem Versteck um. In dieser verdammten Stadt konnte man sich nicht im Schatten verbergen, weil es keinen gab. Der mit strahlenden und glänzenden Farben besprühte Boden glühte unter meinen Füßen.


    Eine der Hütten direkt vor mir hatte eine Tür, die ein Stück offen stand. Ich krabbelte hinüber. Mizzy lief fluchend hinter mir her, den Rucksack über die Schulter geworfen. Drinnen entdeckte ich eine Treppe. Was ich für eine Hütte gehalten hatte, war tatsächlich ein Teil des Wolkenkratzers selbst. Viele dieser Gebäude besaßen kleine Aufbauten, die als Treppenhäuser oder Lager dienten. In diesem Fall führten Stufen zum obersten Stockwerk hinunter.


    Ich zog den Mantel aus und wickelte ihn zusammen, als Mizzy sich hinter mir hereindrängte. Sie schloss die Tür und drückte mir einen Pistolenlauf in die Seite.


    Großartig.


    »Ich glaube nicht, dass es zusammenhing«, sagte draußen eine Frau. »Das war nur ein Zufall.«


    »Sie werden unruhig«, antwortete Newton. »Die Einwohner müssen den Stiefel im Nacken spüren, damit sie uns dienen. Regalia sollte mich nicht zurückhalten.«


    »Pah«, gab die andere Frau von sich. »Glaubst du denn, du könntest es besser machen, Newton? In spätestens zwei Wochen würdest du die Kontrolle über den Ort verlieren.«


    Angesichts dieses Kommentars runzelte ich die Stirn. Dann wurde mir bewusst, dass die Stimmen lauter geworden waren. Ich zuckte zusammen, schimpfte innerlich über meine Dummheit und wollte die Treppe hinunterlaufen.


    Mizzy packte mich an der Schulter und drückte mir den Pistolenlauf fester in die Seite. Im Licht ihrer bemalten Kapuze konnte ich die Lippen sehen, als sie hauchte: »Keine Bewegung.«


    Ich deutete nach draußen. »Sie kommen her«, tuschelte ich.


    Mizzy zögerte, und ich riskierte es, mich ihr zu entziehen und so leise wie möglich die Treppe hinunterzulaufen. Sie folgte mir widerstrebend. Es war kein Zufall, dass Newton hierher kam. Sie wollte genau zu diesem Gebäude.


    Tatsächlich hörte ich jetzt, wie über uns die Tür aufging. Ich versuchte, so leise wie möglich weiter nach unten zu schleichen, stand aber bald vor einer Mauer von Pflanzen. Sparks! Da kam ich nicht durch. Das Treppenhaus war völlig überwuchert.


    Ich fuhr herum und blieb mit dem Rücken zu den Pflanzen stehen. Mein Herz raste. Mizzy kam mit ihrem glühenden Mantel zu mir.


    »Ich bin außer Sicht«, sagte Newton leise über uns im Treppenhaus. »Ja, ich bin ziemlich sicher, dass sie mir folgen. Willst du wie geplant weitermachen?«


    Schweigen.


    »Auch gut«, sagte Newton. »Was soll ich dann tun?«


    Wieder schwieg sie. Offenbar sprach sie mit Regalia und wollte während des Gesprächs außer Sicht bleiben, damit die Verfolger sie nicht hören oder die Worte von den Lippen ablesen konnten. Normalerweise war das eine gute Idee, nur dass sie sich ein Versteck ausgesucht hatte, in dem gerade zwei Rächer saßen.


    Na ja, anderthalb.


    »Ja, kann sein«, sagte Newton gerade.


    Abermals Schweigen.


    »Gut. Aber es gefällt mir nicht, den Köder zu spielen. Vergiss das nicht.« Dann bewegte sich die kaputte Tür über uns und knallte wieder zu. Newton war fort.


    »Was hast du ihr verraten?«, fragte Mizzy. Sie zog sich einen Schritt zurück und richtete die Waffe auf mich. Den Rucksack trug sie immer noch auf dem Rücken. »Sie weiß, dass wir sie verfolgen. Wie viel hast du ihr verraten?«


    »Nichts und alles.« Seufzend rutschte ich herunter, bis ich saß und mich an die mit Ranken bedeckte Wand lehnen konnte. Da die Anspannung vorbei war, wurde mir bewusst, wie sehr mir alles wehtat, nachdem Mizzy mich durch die Gegend geschleudert hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass so etwas nicht besonders schlimm war, weil ich zeitweise so gut wie nichts gespürt hatte. Profs Kraftfelder hatten ihren Zweck gut erfüllt.


    »Was meinst du damit?«, wollte Mizzy wissen.


    »Regalia wusste bereits von euren Plänen. Sie ist mir im Stützpunkt erschienen.«


    »Was?«, fragte Mizzy entsetzt. »Hast du Wasser in den Stützpunkt gelassen?«


    »Ja, aber das ist nicht das Wichtigste. Sie ist dort erschienen. Mizzy, angeblich liegt die Basis außerhalb ihrer Reichweite. Regalia hat die ganze Zeit mit uns gespielt, und der Plan ist ernsthaft gefährdet.«


    Mizzys Gesicht, das im Schatten lag und nur von dem glühenden Mantel beleuchtet wurde, bekam auf einmal tiefe Sorgenfalten. Sie biss sich auf die Lippe, aber als ich mich regte, richtete sie auch den Arm mit der Waffe neu aus, und die Hand zitterte nicht. Sie war jung und unerfahren, aber nicht unfähig. Meine schmerzende Schulter und das Auge waren Beweis genug.


    »Ich muss mit den anderen Kontakt aufnehmen«, sagte sie.


    »Deshalb bin ich zu dir gekommen.«


    »Du hast mir ein Messer in den Rücken gejagt!«


    »Ich wollte dir alles erklären, ehe du die Rächer rufst«, widersprach ich. »Hör mal, ich glaube, Regalia will den Prof töten. Sie hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt und ihm eine Falle gestellt. Sie weiß, dass er der Einzige ist, der ihr die Herrschaft streitig machen kann, und deshalb will sie ihn erledigen.«


    Mizzy wurde unsicher. »Du arbeitest mit ihr zusammen.«


    »Regalia?«


    »Nein, Firefight.«


    Oh. »Ja«, sagte ich leise. »Das stimmt.«


    »Gibst du es zu?«


    Ich nickte.


    »Sie hat Sam getötet.«


    »Ich habe das Video gesehen. Sam hat zuerst die Waffe gezogen, Mizzy, und sie ist eine geübte Schützin. Er wollte sie erschießen, und sie kam ihm zuvor.«


    »Aber sie ist böse, David«, flehte Mizzy und machte einen Schritt auf mich zu.


    »Megan hat mir das Leben gerettet, als Obliteration mich töten wollte«, erklärte ich. »So konnte ich vor ihm fliehen, als ihr anderweitig beschäftigt wart.«


    »Der Prof sagt, sie hat mit dir gespielt«, wandte Mizzy ein. »Er sagte, wegen … wegen deiner Gefühle für sie seist du nicht zurechnungsfähig.« Mizzy sah mich an, als wollte sie mich bitten, es zu bestreiten. »Selbst wenn er sich irrt, David, sie ist eine Epic. Es ist unsere Aufgabe, sie zu töten.«


    Ich saß mit schmerzendem Auge im dunklen Treppenhaus. Glücklicherweise konnte ich noch etwas sehen, aber es tat weh. Mizzy hatte mich ganz ordentlich erwischt. Ich saß da, überlegte und erinnerte mich. An meine Jugendzeit, als ich jeden Epic studiert hatte. Ich hatte sie alle gehasst und Pläne geschmiedet, um Steelheart zu töten.


    Ich wusste, wie Mizzy sich fühlte. Ich war wie sie gewesen. Es kam mir selbst verrückt vor, aber ich war ein anderer Mensch geworden. Die Veränderung hatte an dem Tag eingesetzt, als ich Steelheart besiegt hatte. Überwältigt war ich mit seinem Schädel in den Händen im Hubschrauber weggeflogen. Der Mörder meines Vaters war tot, aber nur, weil mir ein anderer Epic geholfen hatte.


    Was glaubte ich wirklich? Ich griff in die Hosentasche und zog den Anhänger hervor, den Abraham mir gegeben hatte. Von irgendwo fing er einen Lichtstrahl ein, der über uns von einem Geländer reflektiert wurde. Das Symbol der Getreuen. »Nein«, sagte ich, als ich es endlich verstand. »Wir töten keine Epics.«


    »Aber …«


    »Wir töten Verbrecher, Mizzy.« Ich hob die Hand, legte die Kette an und stand auf. »Wir üben Gerechtigkeit an denen, die gemordet haben. Wir töten sie nicht für das, was sie sind. Wir töten sie, weil sie andere Menschen bedrohen.« Mein ganzes Leben lang hatte ich eine falsche Vorstellung gehabt.


    Mizzy betrachtete den kleinen Anhänger mit dem stilisierten Symbol, der jetzt vor meinem Hemd hing. »Sie ist trotzdem eine Kriminelle. Sam …«


    »Wirst du sie hinrichten, Mizzy?«, fragte ich. »Drückst du ab, wenn du weißt, dass du ihre Kräfte aufgehoben hast und sie nichts mehr tun kann? Willst du den Augenblick des Erkennens in ihren Augen sehen? Ich habe es getan, und ich sage dir, dass es bei weitem nicht so einfach ist, wie man glauben könnte.«


    Im schwachen Licht suchte ich ihren Blick. Dann stieg ich die Treppe hinauf.


    Mizzy hielt mit zitternder Hand noch einen Moment die Pistole auf mich gerichtet; dann wandte sie den Blick ab und ließ die Waffe sinken.


    »Wir müssen die anderen warnen«, sagte ich. »Und da ich so dumm war, dein Handy zu zerstören, muss ich stattdessen das U-Boot erreichen. Weißt du, wo es liegt?«


    »Nein«, antwortete Mizzy. »Es müsste aber in der Nähe sein.«


    Ich stieg weiter die Treppe hoch.


    »Er will sie töten«, sagte Mizzy. »Während wir hier sind und Newton verfolgen, will der Prof Firefight eine Falle stellen und sie töten.«


    Ich ging weiter hinauf. Kalter Schweiß lief mir über die Stirn. »Ich muss ihn erreichen. Irgendwie muss ich ihn davon abhalten …«


    »Du wirst nicht rechtzeitig eintreffen«, erklärte Mizzy. »Jedenfalls nicht ohne dies hier.«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Unter mir nahm Mizzy den Rucksack ab und zog den Reißverschluss auf.


    Darin war der Spyril.
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    ICH STÜRMTE DIE TREPPE HINUNTER, half Mizzy, den Spyril herauszunehmen, und legte ihn sofort an.


    »Lass mich das machen.« Mizzy kniete neben mir nieder und schnallte mir die Beinriemen an. »Warum unterstütze ich dich überhaupt?«


    »Weil ich recht habe«, antwortete ich. »Weil Regalia klüger ist als wir – und weil sich alles an dieser Mission seltsam anfühlt. Weil du weißt, dass etwas Schreckliches geschieht, wenn wir es weiter wie geplant durchziehen.«


    Sie richtete sich auf. »Oh, richtig. Das hättest du früher sagen sollen. Vielleicht hätte ich dann nicht so fest zugeschlagen.«


    »Ich hab’s versucht«, widersprach ich. »Die Schläge kamen schneller.«


    »Wirklich, dir muss mal jemand den Nahkampf beibringen. Deine Leistung war erbärmlich.«


    »Ich brauche keinen Nahkampf«, antwortete ich. »Ich bin ein Schütze.«


    »Und wo ist deine Waffe?«


    »Äh … na ja.«


    Ich schlang mir den Hauptteil des Spyrils auf den Rücken und zog die Riemen fest, während Mizzy mir die Handschuhe hinhielt. »Weißt du«, sagte sie, »ich habe mich wirklich darauf gefreut, das Ding zu benutzen, um zu beweisen, wie toll ich bin, damit der Prof endlich einsieht, dass ich eine gute Frontfrau bin.«


    »Hast du denn eine Ahnung, wie man den Spyril bedient?«


    »Ich habe das Ding zusammengebaut und warte es. Ich habe jede Menge theoretisches Wissen darüber.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Wie schwer kann das schon sein?« Sie zuckte mit den Achseln. »Du hast es schließlich auch herausgefunden.«


    Daraufhin musste ich grinsen, aber ich war nicht mit dem Herzen dabei. »Weißt du, wo der Prof Megan die Falle stellen wollte?«


    »Da unten, wo wir auch Newton erwischen wollten. Er hat mit deinem Handy ein Treffen zwischen ihr und dir vereinbart.«


    »Unten, wo … aber das ist weit von der Stelle entfernt, wo sich Obliteration eingerichtet hat.«


    Wieder zuckte Mizzy mit den Achseln. »Der Prof wollte Firefight in der gleichen Gegend angreifen wie Newton. Es kommt doch darauf an, dass Regalia sich zeigt, oder? Tia soll noch eine Peilung bekommen, damit sie Regalias Versteck orten kann. Aber wenn ihre Reichweite größer ist, als wir glauben, dann ist das alles hinfällig …«


    »Genau«, bestätigte ich.


    Vor dem Hintergrund der beschränkten Informationen, die er besaß, war Profs Plan durchaus sinnvoll. Wenn es darum ging, Regalia aus der Reserve zu locken, dann konnte man das viel eher erreichen, indem man gleich zwei Epics statt einem angriff.


    »Wer überwacht Obliteration, wenn der Prof unten in Chinatown ist?«, fragte ich.


    »Niemand. Der Prof hält es für unwahrscheinlich, dass Obliteration heute schon weit genug aufgeladen ist, um sich zu entladen. Außerdem haben wir die Kamera, deshalb kann Tia ihn beobachten.«


    Es lief mir kalt über den Rücken. Alles, was wir getan hatten, auch die Kamera, gehörte möglicherweise zu Regalias Plan. »Wie schnell könntest du bei Obliteration sein, um nach dem Rechten zu sehen?«


    »Wenn ich renne, in zehn bis fünfzehn Minuten. Warum?«


    »Sagen wir mal, ich habe ein wirklich ungutes Gefühl bei alledem.«


    »Na gut …« Nachdem der Spyril angelegt war, zog sie sich einen Schritt zurück. »Der Taucheranzug hat dir viel besser gestanden. Damit hast du ausgesehen wie ein verrückter Spezialagent oder Kampfschwimmer. Ohne Anzug bist du eher ein Obdachloser, der sich einen Toaster umgeschnallt hat.«


    »Wie schön. Das könnte helfen, damit mich die Leute unterschätzen.«


    »Der Prof ist ein Epic, nicht wahr?«, fragte sie leise.


    Ich sah sie an, nickte und zog mir nacheinander die Handschuhe an. »Wann hast du es herausgefunden?«


    »Ich bin nicht sicher, aber irgendwie passt es einfach. Die Art und Weise, wie du mit ihm umgegangen bist, die Heimlichtuerei, Tias Einsilbigkeit, was die Rettung der Leute in dem Gebäude anging. Wahrscheinlich hätte ich es mir schon viel früher zusammenreimen können.«


    »Du bist klüger als ich. Er musste mir erst ein Kraftfeld vor die Nase setzen, damit ich erkannte, was er war.«


    »Dann geht es also gar nicht darum, uns zu rächen oder Epics zu erledigen oder Verbrecher zu bestrafen«, fuhr Mizzy fort. Es klang erschöpft. »Es ist ein Machtkampf um die Vorherrschaft im Revier.«


    »Nein«, antwortete ich entschieden. »Es geht darum, den Prof zu dem Mann zu machen, der er sein kann … zu dem Epic, der er sein kann.«


    »Das verstehe ich nicht«, antwortete Mizzy. »Warum ist er das nicht schon längst?«


    »Weil man manchmal sogar einem Helden auf die Sprünge helfen muss.« Ich fixierte den zweiten Handschuh.


    »Na gut«, sagte sie.


    »Hier.« Ich gab ihr eins der gestohlenen Funkgeräte. »Damit können wir in Verbindung bleiben.«


    Sie zuckte mit den Achseln und nahm es entgegen. Dann zog sie eine Plastiktüte aus der Tasche und steckte es hinein. »Falls es ins Wasser fällt.« Sie schüttelte es.


    »Gute Idee.« Ich nahm ebenfalls eine Plastiktüte.


    Mizzy zögerte, dann gab sie mir auch ihre Pistole. Es war dunkel, aber ich hatte den Eindruck, dass sie errötete. »Hier«, sagte sie. »Ich bin offensichtlich nicht dazu gemacht, so ein Ding zu benutzen.«


    »Danke«, antwortete ich. »Hast du auch Munition?«


    Sie besaß nur ein einziges Reservemagazin. Immerhin, das war besser als nichts. Ich steckte das Magazin in die Hosentasche und klemmte die Waffe hinter den Gürtel.


    »Also gut«, sagte ich. »Dann lass uns aufbrechen.«
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    MIT DEM SUMMENDEN SPYRIL auf dem Rücken lief ich die Treppe hoch und platzte in eine Szene hinein, die Übelkeit in mir aufsteigen ließ. Anscheinend hatten Newtons Leute die Missetäter gefunden, die mit Früchten geworfen hatten. Zwei tote Männer hingen in der Nähe an Zeltstangen. Jedem hatten sie ein glühendes Stück Obst in den Mund gestopft, der leuchtende Saft tropfte herunter.


    Als ich vorbeilief, salutierte ich vor ihnen. Sie hatten sich dumm angestellt, aber wenigstens hatten sie sich gewehrt. Das war immer noch besser als alles, was die meisten anderen Bewohner dieser Stadt taten. Die Händler packten unterdessen ihre Waren zusammen und blickten mir nach. Einige Leute knieten nieder, beteten zu Dawnslight und luden mich ein, in das Gebet einzustimmen. Ich ignorierte alles andere, steuerte schnurstracks die Dachkante an und sprang. Gleich darauf hoben mich die Wasserstrahlen empor.


    Ich beugte mich vor. Die Gebäude sausten vorbei, als mich der Spyril die Straße hinuntertrug. Gleich danach musste ich die Leistung der Düsen auf ein Viertel reduzieren, um unter einer pendelnden Brücke durchfliegen zu können. Auf der anderen Seite drehte ich wieder auf und lächelte, als ich ein Dutzend Kinder bemerkte, die auf mich zeigten. Es knackte im Funkgerät. »Funktioniert das Ding?«, fragte Mizzy.


    »Ja«, antwortete ich.


    Keine Reaktion.


    Richtig. So was Dummes. Ich drückte auf den Sendeknopf. »Mizzy, es funktioniert«, sagte ich, nachdem ich das Gerät zum Mund gehoben hatte.


    »Schön.« Es knisterte, wenn sie sprach. Sparks! Diese Dinger waren nur eine Stufe besser als zwei Blechdosen mit einem aufgespannten Bindfaden dazwischen.


    »Ich kann vielleicht nicht immer gleich antworten«, fuhr ich fort. »Wenn ich den Spyril benutze, brauche ich normalerweise beide Hände zum Steuern.«


    »Versuch einfach, das Funkgerät trocken zu halten«, legte sie mir nah. »Diese alte Technik verträgt kein Wasser.«


    »Verstanden«, antwortete ich. »Ich behandle es wie einen riesigen, wütenden, menschenfressenden Drachen.«


    »Und … was hat das jetzt mit dem hier zu tun?«


    »Na ja, würdest du einen riesigen, wütenden, menschenfressenden Drachen mit Wasser bespritzen?« Auf beiden Seiten sausten Gebäude vorbei, auf denen Neonfarben glühten. Bei diesem Tempo konnte ich Profs Standort binnen weniger Minuten erreichen.


    »Bis jetzt habe ich keine Spur von dem U-Boot und den anderen entdeckt, David«, sagte Mizzy. Ich musste mir das Ding ans Ohr halten, um sie bei dem Fahrtwind zu verstehen. »Sie hätten längst jemanden schicken sollen, um nachzusehen, warum ich nicht mehr antworte. Da muss etwas passiert sein.«


    »Geh weiter zu Obliteration«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Sag mir, was er tut.«


    »In Ordnung«, bestätigte Mizzy.


    Ich musste nur …


    Unter mir stieg eine Wassersäule empor und formte sich zu Regalias Ebenbild. Sie schwebte neben mir in der Luft und bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit. Ein dünner Wasserstrahl verband sie mit dem Meer.


    »Du hast meine Pläne gestört«, erklärte sie. »Ich mag keine Störenfriede. Calamity will meine Fragen, warum du keine Kräfte gewonnen hast, nicht beantworten.«


    Ich sauste weiter. Vielleicht redete sie einfach nur und erlaubte es mir, den Prof zu erreichen.


    »Was hast du getan?«, fragte sie. »Hast du das Angebot ausgeschlagen? Ich dachte, das sei unmöglich.«


    Ich antwortete nicht.


    »Nun gut«, seufzte sie. »Dir ist doch klar, dass ich dich nicht zu Jonathan lassen kann. Gute Nacht, David Charleston, Steelslayer.«


    Auf einmal teilte sich das Wasser, das aus den Düsen strömte, und spritzte seitlich heraus, statt die Meeresoberfläche zu treffen. Ich stürzte jedoch nicht, oder jedenfalls nicht sehr tief, denn es war nicht das Wasser selbst, das mich in der Luft hielt, sondern der Rückstoß. Anscheinend hatte Regalia die Physik des Spyrils nicht richtig verstanden. Das überraschte mich nicht. Epics achteten selten auf die Physik.


    Ich wich zur Seite aus, achtete nicht weiter auf ihren Eingriff und kurvte mit der Handdüse um die Ecke eines Gebäudes herum. Gleich darauf erschien Regalia erneut. Mächtige Wassersäulen stiegen auf, um mich zu überfluten.


    Ich holte tief Luft, stopfte das Funkgerät in die Tüte in der Hosentasche und warf mich zur Seite, um in eine andere Straße zu fliehen. Dutzende Tentakel schossen empor und griffen nach mir. Mit gerade nach unten gerichteten Düsen stieg ich höher, um nicht gepackt zu werden. Leider folgten mir die Ausläufer und zuckten und tasteten direkt unter mir. Als ich zu hoch flog, verloren die Düsen an Schubkraft, weil der Leitstrahl nicht weit genug reichte.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in der Luft zu drehen und wieder nach unten zu fliegen. Als ich einen Tentakel streifte, wurde mir eiskalt, doch in einer Gischtwolke brach ich auf der anderen Seite wieder heraus. Der Tentakel wollte sich um mich winden, kam jedoch ein wenig zu spät. Regalia musste sie individuell steuern, und die Ausläufer reagierten offenbar nur so schnell, wie sie die Befehle erteilte.


    Erheblich zuversichtlicher flitzte ich zwischen den anderen Tentakeln einher, während ich sank. Der Wind schlug mir heftig ins Gesicht, bis ich mich rasch drehte und mich kurz über der Oberfläche abfing. Ich schoss eine weitere Straße hinunter und pendelte nach links und rechts, während sich unter mir riesige Wellen bildeten, die mich erdrücken sollten. Ich konnte ihnen allen ausweichen.


    »Du bist so nervtötend wie Jonathan selbst«, erklärte Regalia, die wieder neben mir erschienen war.


    Grinsend zielte ich mit dem Handstrahl nach unten und hüpfte über einen neuen wachsenden Tentakel hinweg. Abermals bog ich abrupt ab und schoss zwischen zwei weiteren hindurch. Inzwischen war ich klatschnass. Hoffentlich war der Beutel, der das Funkgerät schützte, auch wirklich wasserdicht.


    Es war das Aufregendste, was ich je getan hatte. Ich raste durch die samtene Dunkelheit und die strahlenden Farben, kam an staunenden Einwohnern in schaukelnden Booten vorbei, die mir mit offenen Mündern nachstarrten. In Newcago hatte es eine Regel gegeben, die besagte, dass ich niemals ein Fahrzeug steuern durfte, nur weil ich ein paar unglückliche Vorfälle mit Autos und … nun ja, mit Wänden gehabt hatte. Wenn ich den Spyril trug, konnte ich mich allerdings frei und kraftvoll bewegen. Ich brauchte kein Auto mehr, denn ich war das Auto.


    Als ich mich einer weiteren Gruppe von Tentakeln näherte, wich ich seitlich aus und zog vor der Welle entlang wie ein Surfer, dann schoss ich in eine Seitenstraße. Beinahe prallte ich dort gegen eine riesige Wasserwand, die sich so hoch wie die Dächer zu beiden Seiten aufgetürmt hatte und über mich hereinzubrechen drohte.


    Erschrocken schrie ich auf und raste seitlich durch ein Fenster in eins der Gebäude hinein. Den Aufprall auf dem Boden fing ich mit einer Rolle ab, die Düsen schalteten sich automatisch aus. Draußen donnerte die Woge gegen die Wand, stürzte zum Fenster herein und erfasste auch mich. Verschiedene Teile der Büroeinrichtung wurden mitgeschwemmt und prallten gegen die Baumstämme, doch das Wasser zog rasch in die andere Richtung ab.


    Nass und aufgeregt krabbelte ich tiefer in den Bürodschungel hinein. Hinter mir schlängelten sich Wassertentakel durch das Fenster ins Innere und wollten mich packen. Sparks! Instinktiv stolperte ich tiefer in das Gebäude und entfernte mich von dem Wasser da draußen, das Regalias Kraft ausmachte. Andererseits entfernte ich mich damit zugleich von der Energiequelle des Spyrils. Ohne den Apparat war ich nur ein nasser Mann mit einer Pistole, der es mit einer der mächtigsten Epics, die je gelebt hatte, aufnehmen wollte.


    Dann fasste ich einen Entschluss und lief noch weiter in das Gebäude hinein, vorbei an alten Schreibtischen und hoch wuchernden, überwachsenen Wurzeln. Vielleicht konnte ich sie da drin abschütteln. Leider hörte ich auf der anderen Seite überall Wassertentakel durch die Fenster brechen. Ich krabbelte in den Flur hinaus und stellte fest, dass das Wasser anstieg und bereits den alten Teppich durchnässt hatte.


    Regalia flutete das Gebäude.


    Sie will mich sehen, erkannte ich. Durch die Fenster konnte sie Wasser hineinschicken und sämtliche Böden damit bedecken. Dadurch konnte sie in jeden Winkel spähen. Ich rannte in die andere Richtung, um eine Treppe oder einen anderen Ausgang zu finden, und gelangte in ein weiteres großes Büro. Hier tasteten die durchsichtigen Tentakel aus Wasser bereits zwischen den Baumstämmen wie die Stielaugen einer riesigen Schnecke.


    Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich in den Flur zurückkehrte. Hinter mir leuchtete eine Frucht, die ein Tentakel vom Baum gerissen hatte, und schickte tanzende Schatten durch den Flur. Eine Diskothek der Verdammten.


    Nun stand ich mit dem Rücken zur Wand und erkannte, dass ich in der Falle saß. Mein Blick fiel auf die Frucht neben mir.


    Ich kann’s ja mal versuchen.


    »Ich könnte etwas Hilfe brauchen, Dawnslight«, sagte ich.


    Warte mal, betete ich jetzt etwa? Nein, das hier war doch etwas ganz anderes, oder?


    Nichts geschah.


    »Äh …«, fuhr ich fort. »Das hier ist kein Traum. Hilf mir doch bitte, ja?«


    Das Licht ging aus.


    Von einem Moment zum anderen hörten die Früchte zu leuchten auf. Ich zuckte zusammen, und mein Herz raste. Ohne die glühenden Früchte war es hier so dunkel wie in einer Dose mit schwarzer Farbe, die man schwarz gestrichen hatte. Trotz der Dunkelheit tasteten die Tentakel weiter nach mir und näherten sich.


    Anscheinend konnte Dawnslight nicht mehr tun, als das Licht abzuschalten. Panisch tastete ich mich durch den Flur, um mit einem letzten Spurt in die Freiheit zu entkommen.


    Die Tentakel aus Wasser schlugen zu.


    Genau dort, wo ich gerade noch gestanden hatte.


    Ich konnte es nicht sehen, aber sie sausten an mir vorbei und rauschten an der betreffenden Stelle zusammen. Stolpernd brachte ich mich in Sicherheit und hörte, wie hinter mir das Wasser gegen die Wand krachte. Im Dunkeln berührte ich einen anderen Tentakel – einen großen Klecks Wasser, der einem Arm ähnelte und sehr kalt war. Versehentlich und ohne auf Widerstand zu stoßen, schob ich die Hand tief in den Ausläufer hinein.


    Erschrocken zog ich sie wieder heraus und prallte gegen einen anderen Tentakel. Keiner von ihnen hielt inne, und sie drangen nicht auf mich ein. Ich wurde nicht im Dunkeln zerquetscht.


    Sie … sie kann mit den Tentakeln nicht fühlen, erkannte ich. Die Ausläufer übertragen nicht an Regalia, was sie ertasten. Wenn Regalia nichts sehen kann, vermag sie die Tentakel auch nicht zu steuern.


    Ungläubig stupste ich im Dunkeln einen andern Tentakel an, dann schlug ich dagegen. Es war nicht unbedingt das Klügste, was ich je getan hatte, aber ich provozierte keinerlei Reaktion. Die Tentakel zuckten ziellos umher.


    Ich wich zurück und brachte so viel Distanz zwischen mich und die Ausläufer wie möglich. Leicht war es nicht, denn ich stolperte immer wieder über Wurzeln. Aber …


    Licht?


    Über mir glühte eine einsame Frucht. Ich folgte dem Lichtschein. Dahinter entdeckte ich eine Treppe, und hier war der Boden trocken. Hier gab es kein Wasser, durch das Regalia spähen konnte.


    »Danke«, sagte ich und machte einen Schritt darauf zu. Es knirschte, als ich auf etwas trat. Ein Glückskeks. Ich nahm ihn und öffnete ihn.


    Sie wird die Stadt zerstören, las ich. Du hast nicht mehr viel Zeit. Halte sie auf!


    »Ich versuche es«, murmelte ich und quetschte mich zwischen den Ranken hindurch, um ins Treppenhaus zu gelangen und nach oben zu klettern. Die Früchte glühten kurz, um mir den Weg zu zeigen, und erloschen hinter mir.


    Auf der nächsten Etage glühten alle Früchte, aber hier tasteten keine wässrigen Tentakel. Regalia wusste nicht, wohin ich verschwunden war. Ausgezeichnet. Ich schlich in ein weiteres Büro. Hier war der Boden in gewisser Weise sogar bestellt. Es gab sorgfältig angelegte Wege, und die Bäume waren gestutzt. So war eine Art Garten entstanden. Nach dem wilden Bewuchs auf den anderen Etagen war dies ein verblüffender Anblick.


    Ich folgte einem Weg und dachte an die Leute, die mitten im Gebäude dieses Stockwerk übernommen und in einen Privatgarten verwandelt hatten. Diese Gedanken schlugen mich so sehr in ihren Bann, dass ich beinahe eine blinkende Frucht übersehen hätte. Sie hing direkt vor mir, und das schwache Licht pulsierte.


    Eine Art Warnung? Vorsichtig ging ich weiter, bis ich vor mir Schritte hörte.


    Ich hielt den Atem an, duckte mich und verschwand zwischen den Pflanzen. Die Frucht direkt vor mir erlosch, sodass es rings um mich dunkler wurde. Gleich darauf schritt Newton den Weg hinunter und ging direkt unter der Frucht vorbei, die gerade noch pulsiert hatte.


    Sie hatte sich ein Katana über die Schulter gelegt und trug einen Becher Wasser in einer Hand.


    »Das ist eine Ablenkung«, sagte Newton. »Unwichtig.«


    »Du wirst tun, was ich dir gesagt habe«, ertönte Regalias Stimme aus dem Becher. »Ich habe gehört, dass er sich da unten bewegt hat, aber jetzt ist es still. Er versteckt sich in der Finsternis und hofft, dass wir aufgeben.«


    »Ich muss rechtzeitig zum Kampf gegen die anderen eintreffen«, protestierte Newton. »Steelslayer ist unwichtig. Wenn ich nicht in ihre Falle tappe, kannst du sie nicht …«


    »Offensichtlich hast du recht«, antwortete Regalia.


    Newton blieb stehen.


    »Du bist eine große Hilfe«, fuhr Regalia fort. »So klug. Und … verdammt, ich muss mich um Jonathan kümmern. Finde diese Ratte.«


    Newton fluchte halblaut und ging weiter. Schaudernd blieb ich allein zurück und wartete, bis die Tür des Treppenhauses zufiel. Dann kehrte ich auf den Trampelpfad zurück.


    Regalia war meinetwegen so besorgt, dass sie Newton von dem anderen Plan abzog und sie abstellte, um mich zu jagen. Das war meiner Ansicht nach ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie es für äußert wichtig hielt, mich daran zu hindern, den Prof zu warnen.


    Also musste ich entwischen und genau das tun. Leider geriet ich sofort wieder in die Schusslinie, sobald ich das Gebäude verließ. Ich musste gewissermaßen den Kopf einziehen und durchbrechen, wie ich es schon einmal getan hatte. Ich ging zu einem Fenster und wollte gerade hinausspringen, da summte meine Tasche. Ich zog den Beutel mit dem Funkgerät hervor.


    »Hörst du mich? David, bitte antworte mir.«


    »Ich bin da, Mizzy«, sagte ich leise.


    »Gott sei Dank«, entgegnete sie aufgeregt. »David, du hattest recht. Obliteration ist nicht mehr da.«


    »Bist du sicher?« Ich blickte aus dem Fenster.


    »Ja! Sie haben eine Art weiße Puppe mit einem Flutlicht darunter aufgebaut, sodass die Figur glüht wie Obliteration. Rundherum haben sie noch andere Strahler aufgestellt, sodass man meinen könnte, er sei noch da, aber er ist verschwunden.«


    »Deshalb wollte sie die Leute fernhalten«, überlegte ich. Sparks. Obliteration war irgendwo in der Stadt und wollte alles zerstören.


    »Ich habe den Prof fast erreicht«, berichtete ich. »Regalia kommt mir ständig in die Quere. Kannst du versuchen, Obliterations Lampen abzuschalten? Das warnt die anderen Rächer, falls ich es nicht schaffe.«


    »In Ordnung«, stimmte Mizzy zu. »Aber es gefällt mir nicht, David.« Sie hatte Angst.


    »Gut«, antwortete ich. »Das heißt, dass du nicht verrückt bist. Sieh zu, was du erreichen kannst. Ich gehe zum Prof.«


    »Alles klar.«


    Ich steckte das Funkgerät weg. »Noch einmal danke für die Hilfe«, sagte ich zu der glühenden Frucht vor mir. »Wenn du mich gelegentlich weiter unterstützen könntest, wäre ich dir dankbar.«


    Die Frucht blinkte.


    Ich nickte entschlossen, holte tief Luft und sprang aus dem Fenster.
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    ALS ICH ZWEI STRASSEN VON DEM GEBÄUDE ENTFERNT WAR, entdeckte Regalia mich wieder. Sie formte sich neben mir aus dem Wasser, richtete sich hoch auf, sah mich mit großen, strahlenden Augen an und breitete die Arme aus, als wollte sie die ganze Welt umfangen. Rings um sie bildeten sich Wellen wie eine Krone.


    Dieses Mal hielt sie sich nicht mit langen Gesprächen auf. Wasserstrahlen schossen empor. Der erste traf mich seitlich und schnitt die Kleidung und darunter die Haut auf. Ich keuchte vor Schmerzen, wich eilig aus und wechselte ständig die Höhe. Mit dem Handstrahl schob ich mich zur Seite, als Regalia eine Welle von mindestens drei Metern Höhe losließ. Sie folgte mir um die Ecke, brach jedoch an dem Gebäude, auf dessen Dach ich gelandet war. Ich rannte weiter, vorbei an Zelten und schreienden Einwohnern. Es roch seltsam. War das Rauch?


    Auf der anderen Seite sprang ich von dem Gebäude herunter. Hinter mir raste etwas über das Dach, das ich nur verschwommen erkennen konnte. Ich schrie auf, verminderte den Rückstoß und ließ die Erscheinung vorbeiziehen. In den Augen hatte ich ein neonrotes Nachbild.


    Tatsächlich sauste die Erscheinung dicht über meinem Kopf vorbei und landete auf dem benachbarten Gebäude. Dort hielt sie inne, und nun schälte sich Newton heraus, das Katana in der Hand. Sie zog eine Pistole und zielte auf mich.


    Sparks! Mit ihr hätte ich rechnen müssen. Ich stürzte mich hinab, flog blitzschnell an den Stockwerken des Gebäudes vorbei und prallte auf das Wasser, als über mir die Schüsse knallten.


    Das Wasser war eiskalt. Die Düsen drückten mich mit dem Gesicht voran unter die Oberfläche. Um den Kugeln auszuweichen, hatte ich instinktiv daran gedacht, unterzutauchen, und es funktionierte auch, denn ich wurde nicht erschossen. Leider befand ich mich jetzt wieder in Regalias Reich.


    Rings um mich zog sich das Wasser zusammen und wurde zäh wie Sirup. Ich wand mich, stieß die Füße nach unten und schaltete den Spyril auf volle Kraft.


    Es war, als hätte sich das Wasser in Teer verwandelt. Jeder Zentimeter, den ich vorankam, war schwerer als der letzte. Die Luftblasen, die ich ausatmete, blieben stecken wie in Götterspeise. Der Spyril bebte heftig auf dem Rücken. Schwärze umfing mich.


    Die Schwärze fürchtete ich nicht mehr, ihr hatte ich bereits ins Auge geblickt. Mir taten die Lungen weh, doch ich unterdrückte die Panik.


    Dann brach ich durch die Oberfläche. Sobald die Arme frei waren, stieß mich der Spyril kräftig hoch, aber dort warteten schon Wassertentakel auf mich, die sich um meine Beine schlangen.


    Ich richtete den Leitstrahl des Spyrils direkt auf sie.


    Meine Maschine saugte die Tentakel auf wie das normale Wasser und stieß sie unten durch die Düsen wieder aus. Sofort war ich frei. Benommen vom Sauerstoffmangel schoss ich höher in die Luft hinauf, erreichte ein Dach und schaltete die Düsen aus. Schwer atmend rollte ich mich ab.


    Na gut, dachte ich. Solange Regalia in der Nähe ist, darf ich nicht mehr untertauchen.


    Ich war noch nicht einmal richtig bei Atem, als sich die Tentakel bereits über das Dach schoben, als streckte ein riesiges Untier die Klauen aus. Newton landete blitzschnell neben mir; ich sah die Haare nur als leuchtende farbige Streifen. Sie ging sofort auf mich los, und mir blieb nichts anderes übrig, als den Spyril einzuschalten und den Leitstrahl direkt auf einen von Regalias Tentakeln zu richten.


    Der Rückstoß beförderte mich über das Dach und entfernte mich von Newton. Gerade noch rechtzeitig. Dummerweise hatte nur eine der Düsen angesprochen. Ich wusste nicht, ob etwas verklemmt war, weil mich die Tentakel gepackt hatten, oder ob es an der unsanften Landung lag. Die Maschine war schon immer sehr heikel gewesen, und sie hatte sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um mir Schwierigkeiten zu machen.


    Newton sauste an mir vorbei. Die Schwertklinge traf den Boden, wo ich gerade noch gelegen hatte, und schlug Funken. Sie erreichte die Dachkante, hinter der sich ohne Zwischenraum ein benachbartes Gebäude erhob. Dort blieb sie stehen.


    Nach allem, was ich sah, war das Anhalten recht dramatisch. Soweit ich es beobachten konnte, bremste sie ihr Supertempo einfach ab, in dem sie die Hand an die Mauer des Nachbargebäudes legte. Die ganze Bewegungsenergie wurde auf das Gebäude übertragen, und dank der bizarren Eigenarten der Epics wurden alle physikalischen Gesetze aufgehoben. Die Mauer explodierte förmlich, Staub und zerkrümelte Ziegel flogen umher.


    Sie drehte sich um, ließ das Schwert sinken – es war schartig und zerbrochen – und zog ein neues aus einer Scheide am Gürtel. Während sie mich anblickte, wirbelte sie es herum. Lässig kam sie zu mir. Ringsherum umzingelten Regalias Tentakel das ganze Gebäude, krochen zum Himmel empor und bildeten eine Kuppel. Das kleine Dach war verlassen, die Graffiti spiegelten sich im Wasser, das uns umgab. Jetzt schwappte die Flüssigkeit auch über die Dachkante, bis das Wasser vier oder fünf Zentimeter hoch stand. Neben Newton nahm Regalia Gestalt an.


    Ich zog die Waffe und schoss. Natürlich war es sinnlos, aber ich musste irgendetwas unternehmen, denn der Spyril stotterte nur, wenn ich ihn starten wollte. Jetzt stießen beide Düsen kein Wasser mehr aus. Die Kugeln prallten von Newton ab, flogen zur Kuppel aus Wasser hinauf und schlugen glucksend ein. Newton beugte sich vor, legte eine Hand auf den Boden und wollte losrennen, doch Regalia hielt sie mit erhobener Hand auf.


    »Ich will wissen, was du vorhin getan hast«, verlangte sie von mir.


    Mit pochendem Herzen rappelte ich mich auf und sah mich um, ob sich nicht irgendwo ein Ausweg zeigte. Regalias Wasserkuppel schloss das Dach völlig ein, von oben wuchsen neue Tentakel herab, um mich zu packen. Verzweifelt zielte ich mit dem Leitstrahl auf einen Ausläufer und wollte den Spyril einschalten. Die Düsen an den Füßen arbeiteten nicht.


    Zu meiner Erleichterung reagierte aber der Handstrahl. Ich konnte den Tentakel einsaugen und in die andere Richtung abschießen. Dann visierte ich den nächsten an, wieder den nächsten und schoss sie auf Newton ab, während ich mich mit einem Sprung in Sicherheit brachte. Mein Angriff prallte wirkungslos ab, aber Newton schien gereizt.


    Immer mehr Tentakel näherten sich mir. Noch gelang es mir jedoch, sie aufzusaugen und auszustoßen.


    »Hör damit auf!«, donnerte Regalia. Nun wuchsen hundert Tentakel auf einmal. Viel mehr, als ich zerstören konnte.


    Abrupt schrumpften sie wieder.


    Blinzelnd sah ich zu, dann blickte ich zu Regalia, die so verblüfft war wie ich. Ringsherum tauchte noch etwas anderes aus dem Wasser auf. Pflanzen?


    Es waren Wurzeln. Baumwurzeln. Unerhört schnell wuchsen sie heran, saugten das Wasser auf, zogen es aus jeder Lache, die sie nur finden konnten, und nährten sich davon. Dawnslight hatte aufgepasst. Grinsend wandte ich mich an Regalia.


    »Das Kind treibt wieder Spielchen«, seufzte Regalia, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich an Newton. »Beende das.«


    Sofort verschwamm Newton.


    Ich konnte ihr nicht weglaufen, ich konnte sie nicht verletzen.


    Ich konnte nur aufs Geratewohl etwas versuchen.


    »Du bist schön, Newton«, rief ich.


    Das verschwommene Etwas verdichtete sich zu einer Person. Pflanzen ringelten sich vor ihren Füßen. Sie schürzte die Lippen und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Das Schwert hielt sie in der gelähmten Hand.


    »Du bist eine wundervolle Epic«, fuhr ich fort und hob die Waffe.


    Sie wich zurück.


    »Offensichtlich machen dir Obliteration und Regalia deshalb so viele Komplimente«, fuhr ich fort. »Das hat natürlich rein gar nichts damit zu tun, dass Komplimente deine Schwäche sind, nicht wahr?« Genau deshalb ließ Newton zu, dass ihre Bande so grob und aufsässig mit ihr redete. Sie wollte vermeiden, dass jemand versehentlich ein Lob aussprach.


    Newton drehte sich um und rannte davon.


    Ich schoss ihr in den Rücken.


    Es drehte mir den Magen um, als sie mit dem Gesicht voran auf den überwucherten Boden stürzte. Tief in meinem Herzen war ich ein Meuchelmörder. Gewiss, ich tötete im Namen der Gerechtigkeit und erledigte nur diejenigen, die es verdient hatten, aber im Grunde genoss ich es auch. Wenn nötig, schoss ich Leute in den Rücken.


    Ich ging zu ihr und jagte ihr zwei weitere Kugeln in den Schädel, um ganz sicher zu sein.


    Dann blickte ich Regalia an, die mit verschränkten Armen zwischen den wuchernden Pflanzen stand. Aus Schösslingen wurden ausgewachsene Bäume, Früchte entwickelten sich, reiften und hingen schwer an Zweigen und Ranken. Die Gestalt schrumpfte, als Dawnslight das Wasser verbrauchte, das Regalias gegenwärtige Projektion stützte, bis die Kuppel barst und als Schauer auf mich und das Dach niederging.


    »Wie ich sehe, habe ich zu unbedacht gesprochen, als ich Newton zurechtgewiesen habe«, erklärte Regalia. »Es ist meine Schuld, dass ich ihre Schwäche verraten habe. Du bist wirklich ausgesprochen lästig, Junge.«


    Ich hob die Pistole und zielte auf Regalias Kopf.


    »Ich erwische dich«, sagte ich leise. »Ich töte dich, ehe du den Prof töten kannst.«


    »Wirklich?«, fauchte Regalia. »Ist dir eigentlich bewusst, dass die Rächer ihren Plan ausgeführt haben, während du abgelenkt warst? Dein verehrter Jonathan Phaedrus hat die Frau getötet, die du liebst.«


    Erschrocken zuckte ich zusammen.


    »Er hat sie als Köder benutzt, um mich herauszulocken«, fuhr Regalia fort. »Der edle Jonathan hat sie ermordet, damit ich erscheine. Natürlich bin ich erschienen und habe ihm die Daten für die Peilung geliefert. Im Moment stürmt sein Team gerade meinen vermeintlichen Aufenthaltsort.«


    »Du lügst.«


    »Ach ja?«, meinte sie. »Und was ist das, was du gerade riechst?«


    Ich hatte es schon vorher bemerkt. Panisch lief ich zur Dachkante und starrte etwas an, das ich im Zwielicht nicht richtig ausmachen konnte. In der Nähe stieg eine Rauchsäule auf. Das war der Ort, wo der Prof nach Mizzys Angaben gewartet hatte.


    Feuer.


    Megan!
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    REGALIA LIESS MICH GEHEN. Das hätte mir wahrscheinlich größere Sorgen bereiten sollen, als es der Fall war.


    Nun setzte ich alles daran, das brennende Gebäude zu erreichen. Ich fummelte mit den Kabeln an den Beinen herum und schaffte es, eine Düse des Spyrils wieder zum Leben zu erwecken. Damit konnte ich unbeholfen die Lücken zwischen den Dächern überwinden. Schließlich landete ich auf dem Dach neben der wallenden Rauchsäule. Trotz der Distanz setzte mir die Hitze zu. Von den unteren Stockwerken bis ganz nach oben stand das gesamte Gebäude in Flammen. Das Dach selbst war noch nicht betroffen, aber die unteren Stockwerke waren ein Flammenmeer. Wahrscheinlich würde der ganze Bau bald zusammenbrechen.


    Nervös betrachtete ich den Handschuh mit dem Handstrahl. Ob das ausreichte? Ich sprang zu dem anderen Dach hinüber, wo die Hitze sogar weniger stark war als gegenüber und auf gleicher Höhe mit den unteren Stockwerken. Drüben rannte ich über das Dach und fand eine Luke, die zum Treppenhaus führte.


    Rauch wallte heraus, sobald ich sie aufgestoßen hatte. Unwillkürlich atmete ich einen Schwall ein und wich hustend und stolpernd vor der Hitze zurück. Der Rauch trieb mir die Tränen in die Augen. Ich betrachtete den Spyril am Arm. Jetzt fand ich den Gedanken, ihn wie einen Feuerwehrschlauch zu benutzen, ausgesprochen albern. Ich kam nicht nah genug heran, und im Gebäude gab es sowieso kein Wasser.


    »Sie ist tot«, sagte jemand leise.


    Ich fuhr auf, sprang zur Seite und griff nach Mizzys Pistole. Der Prof saß im Schatten des kleinen Aufbaus für das Treppenhaus an der Dachkante, wo ich ihn nicht gleich bemerkt hatte.


    »Prof?«, fragte ich unsicher.


    »Sie wollte dich retten«, fuhr er ebenso leise fort. Er saß zusammengesunken da, ein Berg von einem Mann im Zwielicht. Weit und breit gab es keinen Neonschein. »Ich habe ein Dutzend Nachrichten über dein Telefon geschickt und den Eindruck erweckt, du schwebtest in Gefahr. Sie ist gekommen. Obwohl ich schon das Feuer gelegt hatte, drang sie in das Gebäude ein, weil sie glaubte, du seist darin gefangen. Hustend und blind rannte sie in den Raum, wo sie dich von dem umgestürzten Baum befreien wollte, der dich angeblich eingeklemmt hatte. Ich fing sie ab, entwaffnete sie und ließ sie hinter Kraftfeldern an den Fenstern und Türen zurück.«


    »Bitte, nein …«, flüsterte ich. Ich konnte nicht mehr klar denken. Das war doch nicht möglich.


    »Sie ist allein in dem Raum«, fuhr der Prof fort. Er hatte etwas in der Hand. Megans Pistole, die ich ihr zurückgegeben hatte. »Wasser auf dem Boden. Regalia sollte es sehen. Ich war sicher, dass sie kommen würde. Das hat sie auch getan, aber sie hat mich ausgelacht.«


    »Megan ist immer noch da unten!«, rief ich. »In welchem Raum ist sie?«


    »Zwei Stockwerke tiefer, aber sie ist tot, David. Es kann gar nicht anders sein. Zu viel Feuer. Ich glaube …« Er war wie benommen. »Anscheinend habe ich mich in ihr geirrt, und du hattest recht. Ihre Illusionen sind zerbrochen …«


    »Prof.« Ich schüttelte ihn. »Wir müssen sie holen. Bitte.«


    »Ich kann es zurückhalten, nicht wahr?«, sagte der Prof und sah mich an. Seine Miene verdüsterte sich, nur die Augen reflektierten das Sternenlicht. Er fasste mich an den Armen. »Nimm etwas davon. Nimm es mir ab, damit ich es nicht benutzen kann!«


    Ich spürte ein Kribbeln. Der Prof hatte mir einen Teil seiner Kräfte gespendet.


    »Jon!« Tias Ruf drang aus dem Handy, das er sich an die Schulter geklemmt hatte. Anscheinend hatte er auf den Ohrhörer verzichtet. »Jon, Mizzy hat sich gemeldet … sie ist an der Kamera, die auf Obliteration gerichtet war, schreibt Botschaften auf Zettel und hält sie vor das Objektiv. Obliteration ist nicht mehr da.«


    Kluger Einfall, Mizzy, dachte ich.


    »Das stimmt, denn er ist hier«, schaltete sich Val ein. »Prof, das musst du sehen. Wir haben Regalias Stützpunkt im Gebäude C durchsucht. Sie ist nirgends zu finden, aber dafür ist hier jemand anders. Wir glauben, es ist Obliteration. Auf jeden Fall glüht hier etwas, und zwar sehr stark. Es sieht übel aus …«


    Der Prof sah mich an. Anscheinend erwachten neue Kräfte in ihm. »Ich komme«, sagte er. »Haltet das Gebäude.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Val.


    Schon eilte der Prof davon und bildete ein Kraftfeld, um sich eine Brücke zum nächsten Gebäude zu schaffen.


    »Hier stimmt etwas nicht, Prof«, rief ich ihm hinterher. »Regalias Reichweite ist größer als angenommen. Sie kennt den ganzen Plan. Was Val gerade entdeckt hat, ist eine Falle, die sie dir gestellt hat.«


    Am Rand des Dachs hielt er inne. Ringsherum quoll der Rauch so dicht aus dem Gebäude, dass ich kaum noch atmen konnte. Aus irgendeinem Grund hatte die Hitze aber nachgelassen.


    »Das sieht ihr ähnlich«, rief der Prof zurück.


    »Und …«


    »Wenn Obliteration wirklich dort ist, muss ich ihn aufhalten«, sagte er. »Ich muss nur einen Weg finden, die Falle zu überleben.« Der Prof rannte über das Kraftfeld und ließ mich stehen.


    Benommen setzte ich mich. Megans Pistole lag vor mir auf dem Boden. Ich hob sie auf. Megan … ich war zu spät gekommen und hatte versagt. Außerdem wusste ich immer noch nicht, worum es bei Regalias Falle wirklich ging.


    Und was jetzt?, dachte ich. Aufgeben?


    Aber wann hätte ich schon jemals die Flinte ins Korn geworfen?


    Ich raffte mich auf, rief Megans Namen und lief das Treppenhaus hinunter. Die Hitze war mir im Moment egal, aber irgendwann würde ich wohl zurückweichen müssen. Nur, dass dies nicht geschah. Im Treppenhaus war es beinahe kühl.


    Profs Kraftfeld, überlegte ich und rannte weiter. Er hat mir gerade eins gespendet. Einmal hatte er mich auch vor Obliterations Hitzeausbruch beschützt. Anscheinend funktionierte es in diesem Feuer genauso gut.


    Mit gesenktem Kopf und angehaltenem Atem lief ich weiter, aber irgendwann musste ich einatmen. Ich presste mir das T-Shirt, das vom Kampf mit Regalia immer noch nass war, vor Nase und Mund. Es schien zu helfen – oder Profs Kraftfeld hielt auch den Rauch von mir ab. Ich war nicht ganz sicher, wie diese Felder aufgebaut waren, aber es sollte mir recht sein.


    Zwei Stockwerke tiefer, wo der Prof angeblich Megan zurückgelassen hatte, betrat ich einen lichterloh brennenden Bereich. Böse Flammen erzeugten ein gespenstisches Licht. An so einen Ort sollte sich kein Mensch vorwagen.


    Zähneknirschend kämpfte ich mich weiter. Tief drinnen verspürte ich inmitten all der Flammen Panik – die Wände, der Boden und die Decke brannten, von oben tropften sogar Flammen herab, und Dawnslights Bäume gingen in der roten Glut unter. So etwas konnte ich doch nicht überleben, oder? Profs Kraftfelder waren nie hundertprozentig dicht, wenn er sie jemand anders spendete.


    Andererseits machte ich mir vor allem Sorgen um Megan und war viel zu verzweifelt und erschüttert, um jetzt innezuhalten. Ich zwängte mich durch eine brennende Tür, und das verkohlte Holz zerbrach. Ich stolperte an einem Loch im Boden vorbei und schützte mich mit erhobenem Arm vor der Hitze, die ich nicht spürte. Alles war unerträglich hell. Ich konnte kaum etwas sehen.


    Wieder holte ich tief Luft, und die Hitze tat nicht in den Lungen weh. Das Kraftfeld konnte doch nicht zugleich die Luft abkühlen, wenn es sie durchließ. Warum brannte mir nicht jeder Atemzug in der Kehle? Sparks, hier passte auch gar nichts zusammen.


    Megan. Wo steckte Megan?


    Ich stolperte durch eine weitere Tür und entdeckte auf einem verbrannten Teppich eine Leiche.


    Mit einem Schrei lief ich hinüber, kniete nieder und wiegte die halb verbrannte Gestalt in den Armen, drehte den verkohlten Kopf herum und betrachtete das Gesicht, das ich so gut kannte. Sie war es. Noch einmal schrie ich auf, blickte in die toten Augen, sah die verbrannte Haut und zog den schlaffen Körper an mich.


    So kniete ich mitten in der Hölle, während rings um mich die Welt unterging, und wusste, dass ich versagt hatte.


    Meine Jacke brannte jetzt, und meine Haut färbte sich in den Flammen dunkel. Sparks, das Feuer tötete auch mich, aber warum spürte ich nichts?


    Weinend und ohne auf die Umgebung zu achten, hob ich Megans Leichnam hoch und blinzelte im grässlichen Licht und dem Rauch. Stolpernd kam ich hoch und blickte zu einem Fenster. Das Glas schmolz bereits in der Hitze, aber es gab kein Anzeichen eines Kraftfelds. Anscheinend hatte der Prof die Kraftfelder, die den Raum umgaben, schon aufgelöst. Mit einem Schrei rannte ich zum Fenster, ohne Megan loszulassen, und stürzte mich in die kalte Nachtluft hinaus.


    Ich fiel ein Stück und schaltete den Spyril ein. Die Düse, die ich repariert hatte, funktionierte glücklicherweise noch und bremste den Sturz ab, bis ich vor dem brennenden Gebäude schwebte. Ich hielt Megan weiter fest, unter mir schoss das Wasser aus der Düse, ringsherum quoll Rauch aus den Fenstern. Langsam beförderte ich uns mit der einzigen Düse zum benachbarten Gebäude, landete und legte Megan ab.


    Verkohlte Hautstücke rieselten von meinen Armen, darunter kam rosafarbenes Gewebe zum Vorschein, das sofort eine gesunde Farbe annahm. Blinzelnd erkannte ich, warum ich keine Schmerzen empfunden hatte und in der heißen Luft hatte atmen können. Der Prof hatte mir nicht nur ein Kraftfeld, sondern auch einen Teil seiner Heilfähigkeiten gespendet. Ich berührte die Kopfhaut und stellte fest, dass die Haare verbrannt waren, aber bereits wieder nachwuchsen. Profs Heilkräfte stellten mich so wieder her, wie ich vor dem Gang ins Inferno gewesen war.


    Also war ich gerettet. Aber spielte das noch eine Rolle? Megan war und blieb tot. Ich kniete vor ihr und fühlte mich hilflos und einsam, innerlich zerbrochen. Ich hatte mich so sehr angestrengt und dennoch versagt.


    Überwältigt von meinen Gefühlen neigte ich den Kopf. Vielleicht … vielleicht hatte sie in Bezug auf ihre Schwäche gelogen. Dann konnte ihr doch nichts passieren, oder? Ich berührte ihr Gesicht, drehte den Kopf herum. Die Hälfte war verbrannt, doch wenn ich sie von der Seite betrachtete, konnte ich die Verbrennungen ignorieren. Die andere Seite war nicht einmal versengt, nur auf der Wange lag ein wenig Asche. Sie war schön, als schliefe sie nur.


    Tränen rannen mir über das Gesicht. Ich nahm ihre Hand. »Nein«, flüsterte ich. »Ich habe dich schon einmal sterben sehen. Ich glaube nicht, dass es noch einmal geschieht. Hörst du mich? Du bist nicht tot. Oder … oder du kommst wieder zurück. Genau. Zeichnest du es auf wie beim letzten Mal? Wenn das so ist, dann sollst du es wissen. Ich glaube an dich, und ich glaube nicht …«


    Der Satz blieb unvollendet.


    Wenn sie zurückkam, dann hatte sie in Bezug auf ihre Schwäche gelogen. Ich wollte unbedingt, dass dem so war, denn ich wollte, dass sie lebte, aber zugleich musste ich mich fragen, was ich davon halten sollte, wenn sie in Bezug auf ihre Schwäche gelogen hatte. Ich hatte es nicht von ihr verlangt und es nicht einmal hören wollen. Sie hatte sich mir freiwillig offenbart, und das, fand ich, war etwas Heiliges.


    Wenn sie mich über ihre Schwäche angelogen hatte, dann konnte ich ihr nie mehr trauen, egal, was sie sagte. Also hatte ich Megan so oder so verloren.


    Ich wischte mir die Tränen vom Kinn ab und griff ein letztes Mal nach ihrer Hand. Der Handrücken war verbrannt, aber nicht sehr schlimm. Trotzdem hatte sie die Hand zur Faust geballt. Es war fast, als … als hielte sie etwas fest?


    Mit gerunzelter Stirn zog ich ihre Finger auseinander. Tatsächlich, in der Handfläche lag ein kleines Objekt, das mit dem Ärmel verschmolzen war. Eine kleine Fernbedienung. Was, bei Calamitys Licht, hat das zu bedeuten? Ich hob das Ding hoch. Es sah aus wie die kleinen Fernbedienungen, die in Autoschlüssel eingearbeitet waren. Unten war es geschmolzen, sonst aber noch gut erhalten. Ich drückte auf den Knopf.


    Direkt unter mir rumpelte es. Ein leises Klicken, dann knallte es mehrmals.


    Lange starrte ich die Fernsteuerung an, dann sprang ich auf und lief zur Dachkante, um abermals auf den Knopf zu drücken. Da. War das nicht … Gewehrfeuer? Gedämpftes Gewehrfeuer?


    Mit dem Spyril sank ich zwei Stockwerke tiefer zu einem Fenster. Dort, im Schatten, war die schlanke, schwarze Gottschalk aufgebaut, der Schalldämpfer war aufgeschraubt. Ich wich seitlich aus und drückte auf den Knopf. Das ferngesteuerte Gewehr schoss und jagte Kugeln in die Mauer des brennenden Hauses.


    Es schoss auf den Raum, in dem sich Megan befunden hatte.


    »Du raffinierte Frau«, sagte ich und nahm das Gewehr an mich. Auf einem Wasserstrahl stieg ich wieder hoch und lief zu der Toten zurück, um sie auf den Rücken zu drehen. Die Hitze hatte das Blut getrocknet und die Haut dunkel gefärbt, aber die Einschusslöcher waren gut zu erkennen.


    Noch nie war ich so froh gewesen, jemanden zu finden, der erschossen worden war. »Du hast das Gewehr aufgebaut, um dich selbst zu erschießen, falls etwas schiefgeht«, flüsterte ich. »Damit du reinkarnieren kannst und nicht im Feuer stirbst. Sparks, du bist brillant!«


    Gefühle überfluteten mich. Erleichterung, Jubel, Staunen. Megan war der wahnsinnigste, klügste, unglaublichste Mensch, den ich je kennengelernt hatte. Wenn sie durch Kugeln gestorben war, kam sie zurück! Gleich am nächsten Morgen, wenn das, was sie über ihre Reinkarnationen erzählt hatte, der Wahrheit entsprach.


    Ich streichelte ihr Gesicht, aber dieser Körper … er war nur noch eine leere Hülle. Megan, meine Megan, würde zurückkehren. Grinsend schnappte ich mir das Gottschalk-Gewehr und stand auf. Es tat gut, wieder eine vernünftige Waffe in der Hand zu haben.


    »Damit hast du offiziell die Probezeit überstanden«, erklärte ich dem Gewehr.


    Megan hatte überlebt. Vor diesem Hintergrund schien nichts mehr unmöglich zu sein.


    Ich konnte die Stadt immer noch retten.
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    »MIZZY?« Ich hielt mir das Funkgerät ans Ohr, während ich in die Richtung rannte, in die der Prof verschwunden war. »Funktioniert dieses dumme Ding noch?«


    »Ja«, bestätigte sie.


    »Es war klug, die Kamera zu benutzen, um Tia die Botschaft zu schicken.«


    »Dann hat sie es gesehen?« Mizzys muntere Antwort passte überhaupt nicht zu den Qualen, die ich gerade vorher durchlebt hatte.


    »Ja«, erwiderte ich, während ich über eine Brücke rannte. »Ich habe eine Durchsage von Tia für den Prof mitbekommen. Vielleicht will er die Mission jetzt abbrechen.«


    Unwahrscheinlich, aber theoretisch möglich.


    »Hast du den Prof gefunden?«, fragte Mizzy. »Was ist passiert?«


    »Zu viel, um es jetzt zu erklären«, funkte ich zurück. »Sie haben Regalias vermeintlichen Stützpunkt gestürmt – Gebäude C auf Tias Karte – und festgestellt, dass Obliteration da drinnen glüht. Das ist bestimmt eine Falle.«


    »Sie haben dort nicht Obliteration gefunden.«


    »Was? Val sagte, sie hätten ihn dort entdeckt.«


    »Er ist wieder hier aufgetaucht, nachdem ich die Lampen zerstört hatte. Ich habe fast einen Herzanfall bekommen. Er hat mich aber nicht bemerkt. Jedenfalls hat er überhaupt nicht geglüht, und ich konnte ihn mir genau ansehen. Was Val dort auch gefunden hat, es ist nicht Obliteration.«


    »Sparks«, schimpfte ich und bemühte mich, noch schneller voranzukommen. »Was erwartet den Prof dort nun?«


    »Wenn ich das wüsste«, antwortete Mizzy.


    »Ich habe nur laut nachgedacht. Ich bin ins Zentrum unterwegs. Kannst du herkommen? Vielleicht brauche ich Rückendeckung.«


    »Bin schon unterwegs, aber ich bin noch ziemlich weit weg«, antwortete Mizzy. »Hast du bei dir in der Nähe eine Spur von Newton entdeckt?«


    »Newton ist tot«, berichtete ich. »Ich habe ihre Schwäche erraten.«


    »Mann«, sagte Mizzy. »Schon wieder ein Abschuss? Neben dir sehen wir anderen erbärmlich aus. Ich meine, ich könnte nicht einmal einen unbewaffneten machtlosen Feind erschießen, der mir direkt in die Hände fällt.«


    »Sag Bescheid, wenn du irgendwo auf Obliteration stößt«, bat ich sie. Dann stopfte ich das Funkgerät wieder in die Tüte und verstaute es in der Hosentasche. Meine Jacke war kaputt, ich hatte sie längst abgelegt und liegen gelassen, und sogar die Jeans waren zerlumpt und auf einer Seite verbrannt. Noch schlimmer, der Spyril war stark mitgenommen. Auf einer Seite fehlte die Verkabelung ganz und gar, auf der anderen Seite stotterte er, wenn ich ihn startete. Ich wusste nicht, wie lange mich der Apparat überhaupt noch tragen konnte.


    Ich überquerte ein Dach und bemerkte zahlreiche Menschen, die sich im Dschungel eines anderen Gebäudes drängten. Sie spähten durch die Fenster und versteckten sich unter den Ästen der Bäume. Meine Konfrontation mit Regalia war ziemlich lautstark verlaufen. Selbst die entspanntesten Babilarer gingen in solchen Momenten lieber in Deckung.


    Ich vertraute auf meine Erinnerungen an Tias Karten und überquerte eine besonders wacklige Brücke. Bis zum Stützpunkt war es leider noch ein gutes Stück. Schließlich rannte ich eine Weile, bis ich ein seltsames Dach erreichte, das mit einem rundherum verlaufenden Balkon und einem großen Aufbau in der Mitte ausgestattet war. Dort kam ich langsamer voran, denn die Bewohner hatten Baldachine über den Balkon gespannt, und der Raum darunter war voller Müll. Sie waren dem Kampf nicht nah genug gewesen, um sich zu fürchten, sondern lümmelten herum, genossen den Abend und machten mir nur widerwillig Platz.


    Als ich mich der anderen Seite näherte, stand ein Babilarer selbstvergessen mitten auf dem Weg. »Verzeihung«, sagte ich und sprang über eine Campingliege. »Lassen Sie mich bitte durch?«


    Der Mann wich nicht aus, sondern drehte langsam den Kopf zu mir herum. Erst jetzt fiel mir auf, dass er einen langen Trenchcoat und eine Brille trug und einen Spitzbart hatte.


    Oh …


    »Und ich sah, und siehe, ein fahles Pferd«, sagte Obliteration. »Und der darauf saß, des Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen ward Macht gegeben, zu töten das vierte Teil auf der Erde mit dem Schwert und Hunger und mit dem Tod und durch die Tiere auf Erden.«


    Stolpernd hielt ich an und nahm das Gewehr vom Rücken.


    »Leugnest du, dass dies das Ende der Welt ist, du Schlächter der Engel?«, flüsterte Obliteration.


    »Ich weiß nicht, was es ist«, antwortete ich, »aber wenn Gott die Welt wirklich zerstören wollte, dann könnte er es einfacher und wirkungsvoller gestalten als so.«


    Darauf lächelte Obliteration, als wüsste er meinen Humor zu scherzen. Ringsherum bildete sich Raureif, während der Epic die Wärme anzog. Allerdings drückte ich ab, ehe er die zerstörerische Ladung freisetzen konnte.


    Er verschwand, während mein Finger noch auf dem Abzug ruhte, und hinterließ ein explodierendes Nachbild. Ich wirbelte herum, und tatsächlich hatte er sich hinter mich teleportiert. Dieses Mal schien er überrascht, als ich erneut auf ihn schoss.


    Als die Gestalt zum zweiten Mal explodierte, sprang ich seitlich vom Gebäude hinunter und richtete den Handstrahl nach unten. Glücklicherweise funktionierte die Düse noch, und der Spyril bremste mich ab. Mit dem Strahl konnte ich durch ein geborstenes Fenster in das Gebäude eindringen, wo ich geduckt in Deckung ging.


    Ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit Obliteration zu befassen. Es war viel wichtiger, den Prof und das Team zu erreichen. Ich …


    Ehe ich den nächsten Gedanken fassen konnte, erschien Obliteration direkt hinter mir. »Vor der Zerstörung Houstons habe ich ein Dutzend Mal das Johannesevangelium gelesen«, erklärte er.


    Ich schrie auf und schoss. Er verschwand und tauchte auf der anderen Seite neben mir wieder auf.


    »Ich fragte mich, welcher seiner Reiter ich war, aber die Antwort war komplizierter, als ich dachte. Ich habe den Bericht zu wörtlich genommen. Es sind gar nicht vier Reiter, das ist lediglich eine Metapher.« Er suchte meinen Blick. »Wir wurden freigelassen, wir zerstören, wir sind das Schwert des Himmels. Wir sind das Ende.«


    Ich schoss auf ihn, doch er entließ einen heftigen Hitzeschwall, der sogar Profs Schild durchschlug. Ich keuchte, und die Kugel, die ich abgeschossen hatte, schmolz. Zum Schutz hob ich den Arm, als sich der Boden unter mir auflöste, dann auch die Wand und schließlich die Hälfte meines Körpers.


    Einen Augenblick lang existierte ich nicht mehr.


    Dann wuchs meine Haut nach, die Knochen bildeten sich neu, und meine Gedankengänge setzten wieder ein. Es war, als hätte für mich einen kleinen Moment lang die Zeit stillgestanden. Schwer atmend saß ich auf dem geschwärzten Boden des Raums.


    Obliteration legte den Kopf schief und sah mich an. Gleich darauf verschwand er. Ich rollte mich herum und stürzte mich aus dem Fenster, ehe er zurückkehren konnte. Im Fallen schaltete ich den Spyril ein, um den Aufschlag auf das Wasser abzubremsen.


    Sparks! Die Explosion hatte die Handdüse und … nun ja, die Hälfte meines Körpers verdampft. Den Leitstrahl hatte ich noch, außerdem Megans Pistole und das Gewehr – und glücklicherweise die einsame Düse am Fuß, die tatsächlich die Arbeit aufnahm, als ich sie aktivierte. Meine Jeans waren völlig ramponiert, ein Bein fehlte vollständig, und die Hälfte des Spyrils war komplett verschwunden.


    Ohne Handdüse konnte ich nicht manövrieren. Ich sank hinab und schaffte es, durch ein Fenster in ein anderes Gebäudes zu gelangen. Die Scheiben waren überwiegend noch intakt, und die Splitter fügten mir einige Schnittwunden zu.


    Die Verletzungen heilten, aber nicht mehr so schnell wie zuvor. Allmählich wurde es wirklich gefährlich. Wenn der Prof uns mithilfe der Jacken seine Kräfte spendete, erschöpfte sich die Energie nach ein paar Treffern. Er hatte mir eine große Ladung Heilenergie überlassen, aber anscheinend waren deren Grenzen jetzt erreicht. Das war gar nicht gut.


    Ich eilte durch das Gebäude und erreichte einen Flur. Mit dem Rücken zur Wand blieb ich stehen und holte tief Luft.


    Direkt vor dem Fenster, durch das ich gerade gebrochen war, erschien Obliteration. Als ich ihn bemerkte, floh ich geduckt den Gang hinunter, ehe er mich sah.


    »Und Abraham nahm das Holz zum Brandopfer und legte es auf seinen Sohn Isaak«, deklamierte der Epic. »Er aber nahm das Feuer und Messer in seine Hand, und so gingen die beiden miteinander.«


    Mir lief der Schweiß über das Gesicht, als Obliteration in den Flur trat und mich bemerkte. Ich verzog mich um eine Ecke, wo er mich nicht mehr sehen konnte.


    »Warum arbeitest du für Regalia?«, rief ich mit dem Rücken zur Wand. »Sie hat mir gratuliert, weil ich Steelheart erledigt habe, aber sie ist genauso schlimm wie er.«


    »Deshalb werde ich eines Tages auch sie töten«, antwortete Obliteration. »Das ist ein Teil unserer Abmachung.«


    »Sie wird dich betrügen.«


    »Höchstwahrscheinlich«, stimmte Obliteration zu. »Aber sie hat mir Wissen und Macht geschenkt. Sie hat ein Stück meiner Seele genommen, das jetzt ohne mich weiterlebt. So werde ich zum Samenkorn, aus dem das Ende der Zeit erblüht.« Er hielt inne. »Allerdings hat sie mir nicht verraten, dass sie den Erzengel überzeugen konnte, dir ein Stück seiner Pracht zu überlassen.«


    »Du kannst mich nicht töten.« Ich blickte den Flur hinunter zu ihm. »Es gibt keinen Grund, es zu versuchen.«


    Er lächelte, und schon überzog Raureif den dunklen Flur und tastete sich wie mit Fingern in meine Richtung. Über mir gefror eine Frucht, die an einer Ranke hing wie eine einsame Glühbirne. »Oh«, fuhr Obliteration fort. »Ich glaube, du wirst feststellen, dass ein Mann viele Dinge tun kann, die du für unmöglich gehalten hast, wenn er sich nur genug anstrengt.«


    Also musste ich mich wohl doch mit ihm befassen, und zwar schnell. Rasch traf ich eine Entscheidung und nahm den Schalldämpfer vom Gewehr ab. Dann sprang ich geduckt um die Ecke und schoss auf ihn, damit er verschwand. Anschließend warf ich das Gewehr in einen Raum und lief in die andere Richtung. Ein paar Sekunden später drückte ich auf den Knopf der Fernbedienung und ließ das Gewehr in dem Raum feuern.


    Ich rannte durch das Gebäude bis zu einem Fenster auf der anderen Seite und kletterte geduckt auf einen Balkon. Dort drehte ich mich um, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und drückte abermals auf die Fernbedienung, um das Gewehr schießen zu lassen, während ich mit der anderen Hand Megans Pistole zog.


    Drinnen hörte ich jemanden fluchen. Obliteration hatte das Gewehr gefunden, aber nicht mich. Wenn ich jetzt einfach verschwinden konnte …


    Auf einmal stand er bei mir auf dem Balkon und strahlte eine enorme Hitze ab.


    Verdammt auch! Ich zielte und schoss mit Megans Pistole auf ihn, damit er verschwand. Es funktionierte, aber meine Haut war bereits verschmort.


    Vor Schmerzen biss ich die Zähne zusammen. Da die Heilung jetzt länger dauerte, hatte ich mehr Zeit, die Schmerzen zu spüren.


    Nun überprüfte ich Megans Pistole. Noch zwei Kugeln.


    Mir war immer noch nicht klar, wie er mich entdeckte. Es geschah nicht zum ersten Mal; anscheinend war er fähig, uns irgendwie aufzuspüren. War er etwa hellsichtig? Wie schaffte er es, wegzuteleportieren und trotzdem genau zu wissen, wohin er zurückspringen musste, um mich zu finden?


    Dann machte es »klick«.


    Ich drehte mich um, als Obliteration direkt neben mir wieder auftauchte. Er zitierte laut irgendetwas aus der Bibel und glühte vor Kraft. Ich schoss nicht auf ihn.


    Dieses Mal packte ich ihn.
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    OHNE PROFS KRÄFTE WÄRE MIR SO ETWAS NIE GELUNGEN. Die Hitze war unerträglich, ich stand fast völlig in Flammen. Obliterations Überraschung wirkte sich jedoch zu meinem Vorteil aus, als ich die Pistole hob und ihm einen Kopfschuss verpasste.


    Er teleportierte.


    Ich hielt mich fest, und er nahm mich mit.


    Wir tauchten in einem dunklen fensterlosen Raum auf, wo Obliteration sofort die Hitze abstellte. Es geschah blitzschnell; anscheinend hatte er geübt, bis er es reflexartig tat. Wo wir auch waren, er wollte diesen Ort nicht zerstören. Ich ließ ihn los, griff aber nach seiner Brille und riss sie ihm von der Nase, als ich rückwärts hinfiel.


    Obliteration fluchte, und die sonst so ruhige Fassade war dahin, weil ich ihn hereingelegt hatte. Ich wich zurück, bis ich die Wand des dunklen Raums hinter mir spürte. Viel konnte ich nicht erkennen, und die schmerzhaften Verbrennungen, die er mir zugefügt hatte, machten es mir ohnehin schwer, auf irgendetwas anderes zu achten. Die Pistole hatte ich fallen gelassen, die Brille hielt ich eisern fest.


    Er zog das Schwert unter dem Trenchcoat hervor und sah mich an. Sparks! Anscheinend konnte er auch ohne Brille gut genug sehen, um mich anzugreifen.


    »Alles, was du damit erreicht hast, ist, dich mit mir zusammen einzusperren«, verkündete er.


    »Welche Albträume hast du, Obliteration?«, fragte ich ihn, während ich an der Wand zusammensank. Profs Heilkräfte wirkten nur noch sehr, sehr langsam. Allmählich kehrte das Gefühl in die Hände zurück. Zuerst kribbelte es, dann schmerzte es wie Nadelstiche. Ich keuchte und blinzelte gepeinigt.


    Obliteration blieb stehen und ließ das Schwert sinken, die Spitze ruhte auf dem Boden. »Woher weißt du von meinen Albträumen?«, fragte er.


    »Alle Epics haben Albträume«, erklärte ich. In dieser Hinsicht war ich ganz und gar nicht sicher, aber was hatte ich schon zu verlieren? »Deine Ängste treiben dich an, Obliteration, und sie offenbaren deine Schwäche.«


    »Ich träume von dem, was mich eines Tages töten wird«, erwiderte er leise.


    »Oder ist deine Schwäche nur deine Schwäche, weil du von ihr träumst?«, fragte ich. »Wegen der Erwartungen ihrer Familie fürchtete Newton sich davor, gelobt zu werden. Sourcefield hatte Angst vor den Geschichten über Sekten und vor dem Gift, das ihre Großmutter ihr geben wollte. Beide hatten Albträume.«


    »Und der Engel Gottes sprach zu mir im Traum«, flüsterte Obliteration. »Und ich antwortete: Hier bin ich … das ist also die Antwort.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte.


    Die Schmerzen in den Händen wurden immer schlimmer. Wider Willen wimmerte ich. Im Grunde war ich jetzt ein Invalide.


    Obliteration stürzte zu mir, kniete nieder und fasste mich bei den Schultern, die jetzt nackt und verbrannt waren. Schmerzen flammten auf, ich schrie.


    »Danke«, flüsterte Obliteration. »Für das Geheimnis. Grüße Regalia von mir.«


    Er ließ mich los, neigte den Kopf und verschwand in einem Blitz aus Licht und Keramiksplittern.


    Blinzelnd und zitternd krümmte ich mich auf dem Boden. Sparks! Früher war der Heilprozess so schnell abgelaufen, dass es sich erfrischend angefühlt hatte, ähnlich einer kühlen Brise. Jetzt geschah es mit dem Tempo eines Regentropfens, der eine Fensterscheibe hinabrann.


    Es kam mir vor, als hätte ich an grässlichen Schmerzen leidend eine Ewigkeit dort gehockt, aber wahrscheinlich waren es nicht mehr als drei oder vier Minuten. Endlich ließen die Qualen nach, und ich rappelte mich stöhnend auf, krümmte die Finger und ballte die Hände zu Fäusten. Die Hände gehorchten mir wieder, aber die Haut tat weh wie bei einem starken Sonnenbrand. Dieser Schmerz wollte nicht mehr verschwinden. Der Segen, den mir der Prof gespendet hatte, war verbraucht.


    Als ich einen Schritt machte, stieß ich mit dem Fuß irgendwo an. Obliterations Schwert. Ich hob es auf. Von Megans Pistole war nur noch ein Brocken Schlacke übrig.


    Dafür würde sie mich umbringen.


    Nun ja, Obliteration hatte offenbar genug Kontrolle über seine Kräfte, um nicht die Objekte zu schmelzen, die er weiter benutzen wollte. Ich hielt das Schwert fest und tastete mich durch den kleinen dunklen Raum bis zu einer Tür. Dahinter befand sich eine schmale Holztreppe mit Geländern an beiden Seiten. In dem spärlichen Licht konnte ich erkennen, dass ich in einer Art kleinem Vorratslager herausgekommen war. Meine Kleidung war mehr oder weniger verdampft. Geblieben war mir allein Abrahams Anhänger, der an meinem Hals hing. Auf einer Seite war sogar die Kette geschmolzen. Ich zog ihn ab, weil ich fürchtete, die beschädigte Kette könne reißen.


    Schließlich entdeckte ich eine Stoffbahn – vielleicht ein ehemaliger Vorhang –, die ich um mich schlingen konnte. Mit dem Schwert in einer und dem Anhänger in der anderen Hand stieg ich vorsichtig die Treppe hoch. Weiter oben wurde das Licht besser, bis ich den alten Schmuck an den Wänden erkennen konnte.


    Poster?


    Ja, es waren Poster. Uralt, aus den Jahrzehnten vor Calamity. Helle, leuchtende Farben, Frauen in Rüschenröcken und Sweatern, die eine Schulter freiließen. Neonfarben auf Schwarz. Die Poster waren im Laufe der Zeit verblichen, aber ich konnte erkennen, dass sie damals sehr ordentlich aufgehängt worden waren. Vor einem blieb ich auf der stillen Treppe stehen. Es zeigte zwei Hände, die eine glühende Frucht hielten. Unten war der Name einer Band aufgedruckt.


    Wo war ich nur gelandet?


    Ich blickte nach oben zum Licht am Ende der Treppe. Schwitzend stieg ich weiter hoch bis zu einer Tür, neben der ein Stuhl stand. Die Tür war einen Spalt weit geöffnet; ich stieß sie weiter auf und spähte in ein kleines, hübsch eingerichtetes Schlafzimmer, das wie die Treppe mit Postern geschmückt war. Zeugnisse eines vergangenen städtischen Lebens.


    In dem Raum standen zwei völlig unpassende Krankenhausbetten mit Stahlstangen und sterilen weißen Laken. Auf einem lag ein schlafender, etwa dreißig oder vierzig Jahre alter Mann, an dessen Körper alle möglichen Schläuche und Drähte angeschlossen waren. Das andere gehörte einer kleinen runzligen Frau, neben der eine Wanne voll Wasser stand.


    Eine weitere Frau in Schwesterntracht hatte sich gerade über die Patientin gebeugt. Als ich eintrat, fuhr sie auf, dann ging sie durch die Tür hinaus, durch die ich eingetreten war. Die einzigen Geräusche kamen von einem Gerät, das den Herzschlag überwachte. Zögernd machte ich einen Schritt. Ich fand die ganze Szene unheimlich und unwirklich. Die ältere Frau, bei der es sich offensichtlich um Regalia handelte, war wach und starrte die Wand an. Sobald ich ganz eingetreten war, entdeckte ich drei sehr große Bildschirme.


    Auf dem mittleren waren der Prof, Val und Exel zu sehen, die in einem hell erleuchteten Raum standen. Das Licht dort war so grell, dass ich sie kaum erkennen konnte.


    »Dann hast du mich also gefunden«, sagte Regalia.


    Ich blickte zur Seite. In der Wanne war eine Gestalt von der Art gewachsen, die ich kannte. Die Frau im Bett war allerdings erheblich älter als die Ebenbilder, die sie projizierte. Und viel gebrechlicher. Die echte Regalia atmete mithilfe eines Geräts und schwieg.


    »Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte mich die Projektion.


    »Obliteration«, antwortete ich rasch. »Jedes Mal, wenn ich mich versteckt habe, hat er mich viel zu schnell gefunden. Außerdem musste er, wenn er verschwand, ein bestimmtes Ziel ansteuern. So lag die Vermutung nahe, dass er zu dir kam und sich Anweisungen holte, wohin er springen sollte. Er kann nicht alles in der Stadt sehen, aber du kannst es.« Ich blickte auf die Bildschirme. »Oder jedenfalls überall dort, wo Wasser ist.« Offenbar hatte sie die Bildschirme aufgestellt, damit sie auch andere Orte überwachen konnte.


    Aber warum? Was ging in dem Raum vor sich, wo der Prof, Val und Exel gerade waren? Ich wandte mich wieder an Regalia.


    Die Projektion blickte zu dem älteren Mann im benachbarten Bett. »Es ist frustrierend, dass wir trotzdem noch altern«, sagte sie. »Was nützen uns göttliche Kräfte, wenn der Körper versagt?« Sie schüttelte den Kopf, als ekelte sie sich vor sich selbst.


    Langsam ging ich durch den Raum und überlegte, was ich tun sollte. Nun hatte ich sie erwischt, oder? Andererseits hatte sie die Wanne mit Wasser, war also nicht völlig wehrlos.


    Vor dem anderen Bett, in dem der unbekannte Mann lag, blieb ich stehen. Eine Decke, wie man sie für Kinder benutzte, war um seine Schultern gewickelt. Sie war mit Abbildungen von schönen Bäumen und glühenden Früchten bedruckt. »Dawnslight?«, fragte ich Regalia.


    »Ich habe keine Ahnung, warum Calamity sich entschlossen hat, einem im Koma liegenden Mann solche Kräfte zu verleihen«, antwortete sie. »Die Entscheidungen des Todesengels kann ich oft nicht nachvollziehen.«


    »Ist er schon lange in diesen Zustand?«


    »Seit seiner Kindheit«, antwortete Regalia. »Mithilfe seiner Kräfte scheint er manchmal die übrige Welt wahrzunehmen. Sonst träumt er meist. Vor dreißig Jahren wurde er im Stadium der Kindheit eingefroren …«


    »Und die Stadt wurde sein Traum«, ergänzte ich. »Eine Stadt voller strahlender Farben, leuchtend angestrichen, wo es immer warm ist und in den Häusern Früchte wachsen. Ein Wunder, wie es sich ein Kind ausdenken könnte.« Rasch überlegte ich und versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Warum das alles? Was hatte es zu bedeuten? Und wie konnte ich Regalia ausschalten?


    War das überhaupt nötig? Ich betrachtete die zerbrechliche Gestalt. Sie schien kaum noch Lebenskraft zu besitzen. »Du stirbst«, riet ich.


    »Krebs.« Regalias Projektion nickte. »Wenn ich Glück habe, bleiben mir noch ein paar Wochen.«


    »Warum machst du dir dann Sorgen über den Prof?«, fragte ich verwirrt. »Warum dieser Aufwand, ihn zu töten, wenn du sowieso bald stirbst?«


    Regalia antwortete nicht. Im Hintergrund keuchte ihr realer Körper, die Projektion faltete die Hände vor dem Bauch und betrachtete den mittleren Bildschirm. Der Prof trat im grellen Licht vor. Auch er besaß jetzt ein Schwert, das er mithilfe der Tensorkräfte selbst erschaffen hatte. Dabei hatte er sich über Obliteration lustig gemacht, weil dieser ebenfalls eine Klinge benutzt hatte.


    Er schritt durch das Licht und hielt eine Hand vor sich, als kämpfte er gegen eine starke Strömung an. Was sollte ich tun? Regalia war es anscheinend egal, dass ich bei ihr war – Sparks, wahrscheinlich war es ihr sogar egal, wenn ich sie tötete. Sie war schließlich sowieso schon so gut wie tot.


    Konnte ich ihr drohen? Konnte ich sie irgendwie zwingen, dem Prof nichts zu tun? Bei dem Gedanken wurde mir übel, und wenn ich den gebrechlichen Körper ansah, musste ich annehmen, dass ich sie kaum berühren konnte, ohne sie dadurch umzubringen.


    Auf einmal wurde der Bildschirm dunkel, und die echte Regalia tippte auf eine Art Schaltpult auf ihrer Armlehne. Verschiedene Filter verdunkelten das Bild auf dem Bildschirm, und ich konnte im abgeblendeten Licht etwas erkennen. Sofort bemerkte ich ein Detail, das der Prof in dem hellen Raum nicht wahrnahm.


    Die Quelle des Lichts war keine Person, wie ich angenommen hatte, sondern eine Kiste, aus der Drähte entsprangen.


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Verwirrt starrte ich den Bildschirm an.


    »Weißt du eigentlich, dass Jonathan gar nicht so einmalig ist, wie er selbst glaubt?«, fragte Regalias Projektion. »Ja, er kann seine Kräfte spenden, aber das kann jeder Epic tun, wenn die Bedingungen stimmen. Es braucht nur ein wenig von seiner DNA und den richtigen Apparat.«


    Sie haben ihm etwas herausgeschnitten, hatte Dawnslight gesagt. Obliteration hatte Verbände getragen …


    Ein Stück DNA und der richtige Apparat …


    Auf einmal bekam ich große Angst. »Du hast eine Maschine erschaffen, die Obliterations Kräfte nachahmt. Wie der Spyril, nur dass du damit Städte in die Luft jagen kannst. Du hast einen Epic benutzt, um eine Bombe zu bauen.«


    »Ich habe damit experimentiert.« Regalias Projektion verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Engel der Apokalypse ist … manchmal ist er vernünftigen Argumenten nicht zugänglich, und ich brauchte eigene Methoden, um Kräfte zu übertragen.«


    Auf dem Bildschirm hatte der Prof das Gerät erreicht. Er berührte es, zog sich verirrt zurück. Val und Exel konnte ich hinten im Raum kaum noch erkennen. Sie hatten die Hände gehoben, um sich vor dem Licht zu schützen.


    »Bitte«, wandte ich mich an Regalia. Mit dem Schwert in der Hand ging ich zu ihr. »Tu ihm nichts. Er war doch dein Freund, Abigail.«


    »Du unterstellst mir immer wieder, ich wollte Jonathan töten«, erwiderte Regalia. »Das ist ein schrecklicher Vorwurf.« Die echte Regalia drückte auf einen Knopf in der Armlehne.


    Auf dem Bildschirm explodierte die Bombe. Der Vorgang ähnelte einer sich öffnenden Blüte – eine mächtige zerstörerische Energie, die ganz Babilar auslöschen konnte. Ich sah sie aufblühen und wachsen.


    Dann hörte es auf.


    Der Prof stand mit erhobenen Händen da wie ein Mann, der ein riesiges Tier packen wollte, eine Silhouette im roten Licht. Mitten im Raum ging eine Sonne auf, die er festhielt. Dabei stand er unter so großer Anspannung, dass ich beinahe körperlich die Anstrengung spüren konnte, die nötig war, um alles festzuhalten und nichts entkommen zu lassen.


    So große Kräfte. Die Bombe war anscheinend schon eine ganze Weile aufgeladen worden. Regalia hätte schon vor Wochen auf den Knopf drücken und Babilar ausradieren können.


    Der Prof brüllte. Es war ein urtümlicher, schrecklicher Laut, doch er hielt eisern die Energie im Zaum. Dann erschuf er etwas Gewaltiges – ein strahlend blaues Energiefeld, das die Decke des Raums wie mit zwei Händen aufriss und eine Feuersäule in den Himmel leitete. Er ließ die Wucht der Explosion in die Luft entweichen, wo sie keinen Schaden anrichten konnte.


    Mit wachsendem Entsetzen erkannte ich, dass es damit noch lange nicht vorbei war. Oh, vielleicht konnte er die Stadt retten, aber damit war es nicht getan. Die innere Zersetzung stand im direkten Verhältnis zu der aufgewendeten Kraft. Selbst wenn ich recht behielt und er die Kräfte in kleinem Maßstab kontrollieren konnte, war es ihm nicht möglich, so viel auf einmal seelisch zu bewältigen.


    Der Prof setzte seine Kräfte ein, wie ich es noch nie bei ihm beobachtet hatte – es war eine Machtentfaltung, die Steelhearts Auftritt gleichkam, als er Newcago in Metall verwandelt hatte. Es war ein übermenschlicher Kraftakt und ein Beweis, dass ein Superheld gekommen war. Außerdem war es ein Urteilsspruch. Er war vorher schon am Rande des Abgrunds getaumelt. Aber jetzt …


    »Zu viel«, flüsterte ich. »Das ist viel zu viel für dich, Prof …«


    »Ich habe Jonathan nicht hergelockt, um ihn zu töten, Kind«, flüsterte Regalia hinter mir. »Ich habe es getan, weil ich einen Nachfolger brauche.«

  


  
    50


    »WAS HAST DU GETAN?«, schrie ich Regalia an. Ich fuhr herum und stürzte zum Bett, ohne auf die Projektion zu achten. Mit einer Hand packte ich das Nachthemd der alten Frau und zog sie zu mir hoch. »Was hast du getan?«


    Sie keuchte und sprach zum ersten Mal mit der eigenen, heiseren Stimme. »Ich habe ihn stark gemacht.«


    Wieder blickte ich zum Bildschirm. Der Prof entließ den letzten Rest der Energie und sank auf die Knie. Es wurde dunkel in dem Raum. Die Filter waren noch aktiv. Ich ließ das Schwert fallen und probierte die Knöpfe neben Regalias Bett, um das Bild auf dem Monitor heller zu stellen und zu beobachten, was dort geschah.


    Endlich war die Ansicht wieder normal. Der Prof kniete mit dem Rücken zu uns in dem Raum. Vor ihm war ein vollkommener Kreis in den Boden gestanzt. Die Freisetzung der Kräfte hatte den Beton verdampfen lassen. Von hinten näherte sich eine zitternde Gestalt. Val. Sie erreichte ihn und legte ihm zögernd eine Hand auf die Schulter.


    Er streckte seine geöffnete Hand seitlich aus, ohne hinzusehen. Ein Kraftfeld umgab Val. Der Prof ballte die Hand zur Faust. Das Kraftfeld wurde auf die Größe eines Basketballs komprimiert, Val befand sich immer noch darin. Blitzschnell war sie ausgelöscht und tot.


    »Nein!«, schrie ich und wich vor dem grässlichen Anblick zurück. »Nein, Prof …«


    »Er wird die Rächer rasch töten«, sagte Regalias Projektion leise und fast bedauernd. »Die erste Tat eines High Epic besteht gewöhnlich darin, die zu beseitigen, die ihn am besten kannten. Sie sind diejenigen, die am ehesten fähig sind, seine Schwäche zu erkennen.«


    Entsetzt schüttelte ich den Kopf. Es konnte doch nicht …


    Der Prof streckte die Hand aus. Exel rief irgendetwas und brach mitten im Satz ab.


    Nein …


    Nun stand der Prof auf und drehte sich um. Jetzt erst konnte ich sein Gesicht erkennen. Es war verzerrt, hatte tiefe Schatten und war von Hass und Zorn entstellt. Die Zähne zusammengebissen, die Lippen zusammengepresst.


    Diesen Mann kannte ich nicht mehr.


    Mizzy. Tia. Ich musste etwas tun, ich …


    Regalia hustete. Es gelang ihr tatsächlich, den Laut triumphierend klingen zu lassen. Knurrend packte ich das Schwert und hob es vor ihr über den Kopf. »Du Ungeheuer!«


    »Es … konnte nicht … anders kommen«, sagte sie zwischen den Hustenstößen. »Früher … oder später … hätte er es … so oder so … herausgelassen.«


    »Nein!« Meine Arme zitterten. Ich stieß einen Schrei aus und ließ die Klinge niedersausen.


    Das war die zweite mächtige Epic, die ich an diesem Tag tötete.


    Stolpernd entfernte ich mich von dem Bett. Das Blut breitete sich auf den weißen Laken aus, ein Teil war mir auf die Arme gespritzt. Auf dem Bildschirm ging der Prof gleichgültig an Vals Überresten vorbei. Dann blieb er stehen. In seinem Raum hatte sich ein Teil der Wandverkleidung geöffnet und eine Reihe von Monitoren freigelegt, die denen in diesem Zimmer ähnelten.


    Einer zeigte eine Karte von Babilar, auf der etwas eingekreist war. Die betreffende Stelle lag in New Jersey – vielleicht dieses Haus hier? Höchstwahrscheinlich. Dann flackerte ein anderer Bildschirm und zeigte den Raum, in dem ich mich befand. Regalia tot im Bett. Ich stand mit blutigen Armen davor, ein Stück Stoff um die Hüften geschlungen.


    Erst jetzt bemerkte ich die Videokamera in der Ecke. Regalia hatte all dies eigens so eingerichtet, damit sie ihn anschließend mit dem konfrontieren konnte, was er getan hatte. Anscheinend … anscheinend hatte sie gewollt, dass er zu ihr kam.


    Der Prof sah mich über die Videoverbindung an.


    »Prof …«, sagte ich. Meine Stimme wurde in sein Zimmer in dem anderen Stadtviertel übertragen. »Bitte …«


    Der Prof wandte sich ab und schritt hinaus. In diesem Moment begriff ich es. Ich musste mir nicht um Tia oder Mizzy Sorgen machen. Keiner von ihnen hatte je einen High Epic getötet.


    Ich dagegen hatte es getan.


    Deshalb hatte er es jetzt auf mich abgesehen.
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    »DAWNSLIGHT?«, sagte ich und schüttelte die schlafende Gestalt in dem anderen Bett.


    Er rührte sich nicht. Richtig, er lag im Koma.


    »Ich könnte mal wieder etwas Hilfe brauchen«, fuhr ich fort, bekam aber natürlich keine Antwort.


    Sparks! Der Prof war unterwegs. Überstürzt lief ich hinaus und rannte an der Ärztin vorbei, die kommentarlos von dem Stuhl hinter der Tür aufstand und ins Krankenzimmer eilte. Wahrscheinlich wollte sie ihre Siebensachen packen, um so schnell wie möglich zu verschwinden.


    Das war eine kluge Entscheidung.


    Der Prof hatte … er hatte Val und Exel ohne Zögern getötet. Das Gleiche würde er mit mir tun. Ich lief durch das Gebäude und sah mich nach einem Ausgang um. Was war dieses dumpfe Grollen, das ich in der Ferne hörte?


    Ich musste hinaus und ein Versteck finden. Aber … konnte ich mich wirklich vor Jonathan Phaedrus verstecken? Ich hatte keinerlei Ressourcen, keine Kontakte. Wenn ich mich versteckte, fand er mich. Wenn ich floh, verbrachte ich den Rest meines wahrscheinlich sehr kurzen Lebens auf der Flucht.


    Wenn er herkam, tötete er vielleicht sogar Dawnslight und zerstörte damit auch Babilar. Kein Essen mehr. Kein Licht.


    Keuchend blieb ich im Wohnzimmer stehen. Wegzulaufen nützte mir gar nichts. Früher oder später musste ich mich dem Prof stellen.


    Also konnte ich es auch gleich tun.


    Obwohl mein Instinkt kreischte, ich solle mich verstecken, drehte ich mich um und suchte nach einem Weg auf das Dach. Bei dem Gebäude handelte es sich um ein Vororthaus, das erstaunlich gut in Schuss war. Was war aus Dawnslights Eltern geworden? Lebten sie noch irgendwo da draußen und sorgten sich um ihren träumenden Sohn?


    Endlich fand ich die Treppe und stieg zum zweiten Stock hinauf. Von dort aus kletterte ich durch ein Fenster auf das Dach. Im Gegensatz zu den Gebäuden in Babilar hatte dieses Haus ein Giebeldach. Vorsichtig stieg ich bis ganz nach oben. Am Horizont kündete ein schwacher Schein vom nahen Sonnenaufgang. In diesem Licht entdeckte ich die Quelle des Dröhnens, das ich vorher gehört hatte. Das Wasser zog sich aus Babilar zurück.


    Es strömte hinaus wie eine Flutwelle und legte die mit Muscheln bewachsenen Wolkenkratzer frei. Sparks. Nachdem sie so lange im Wasser gestanden hatten, mussten die Fundamente sehr geschwächt sein. Möglicherweise zerstörte die Flutwelle die ganze Stadt und tötete alle, die der Prof eigentlich hatte retten wollen. Ein gedankenloser Schwertstreich hatte Tausende das Leben gekostet.


    Nun ja, im Moment brachen keine Gebäude zusammen, und wenn es doch geschah, konnte ich sowieso nichts tun.


    Also setzte ich mich.


    In den letzten dunklen Minuten der Nacht gewann ich eine neue Perspektive. Ich dachte über meinen Anteil an alledem nach und fragte mich, ob ich den Prof zu sehr angetrieben hatte, ein Held zu werden. Wie groß war meine Schuld? Spielte es überhaupt eine Rolle?


    Wahrscheinlich hätte Regalia ihren Plan sowieso umgesetzt, auch wenn ich den Prof nicht angetrieben hätte. Besonders schlimm fand ich die Tatsache, dass es ihr gelungen war, indem sie an sein Ehrgefühl appelliert hatte.


    Eins war sicher. Was dem Prof auch zugestoßen war, ihn traf keine Schuld. So wenig, wie man einem Mann Vorwürfe machen konnte, wenn jemand ihm einen bösen Streich spielte und ihn bis zur Besinnungslosigkeit mit Drogen vollpumpte, worauf er die Menschen in seiner Nähe für Teufel hielt und auf sie schoss. Regalia hatte Exel und Val getötet, nicht der Prof. Aber vielleicht konnte man auch ihr keinen Vorwurf machen, weil auch sie dem Bann ihrer Kräfte unterworfen war.


    Wenn nicht sie, wer trug dann die Schuld? Ich löste den Blick vom Horizont und richtete ihn auf den glühenden roten Punkt, der gerade der Sonne gegenüber am Himmel stand.


    »Du steckst hinter alledem«, flüsterte ich Calamity zu. »Wer bist du überhaupt?«


    Calamity antwortete nicht, als sie – nein, er – hinter dem Horizont versank. Ich drehte mich zu Babilar herum. Vielleicht konnte man mir letzten Endes nicht vorwerfen, was dem Prof zugestoßen war, aber das hieß nicht, dass ich unschuldig war. Seit meiner Ankunft in Babilar war ich von einer Krise in die nächste geschlittert und hatte mich kaum an den Plan gehalten.


    Dummdreistes Heldentum. Der Prof hatte recht.


    Was soll ich jetzt tun?, überlegte ich. Prof, der echte Prof, würde mich drängen, einen Plan zu schmieden.


    Mir fiel nichts ein. Natürlich war dies auch nicht der richtige Augenblick, um Pläne zu schmieden. Das tat man, bevor alles in die Hose ging. Bevor der Lehrmeister verraten und moralisch korrumpiert wurde. Bevor das Mädchen, das man liebte, erschossen wurde. Bevor die Freunde starben.


    In der Ferne erschien etwas und zog über das Wasser dahin. Ich richtete mich auf, um es besser zu erkennen. Eine kleine Scheibe – ein Kraftfeld, wie ich bald sah –, auf der eine schwarz gekleidete Gestalt stand. Sie wuchs heran, als sie durch die Luft flog.


    Also konnte der Prof seine Kräfte auch einsetzen, um zu fliegen. Die Bandbreite seiner Fähigkeiten war wirklich erstaunlich. Ich stand auf, balancierte auf dem Dachfirst, griff nach der Halskette, die Abraham mir gegeben hatte, und ließ sie an der Hand baumeln.


    Mit einem grellen Blitzen stieg die Sonne über den Horizont und badete mich im Licht. Bildete ich es mir nur ein, oder war das Licht stärker als sonst?


    Der Prof kam auf der fliegenden Scheibe, der Laborkittel flatterte hinter ihm. Er landete auf der anderen Seite des kleinen Spitzdachs und betrachtete mich mit einem eigenartigen Interesse. Wieder fiel mir auf, wie sehr er sich verändert hatte. Der Mann war kalt. Er war der gleiche Mann, aber alle Gefühle waren falsch.


    »Du musst das nicht tun, Prof«, sagte ich zu ihm.


    Lächelnd hob er eine Hand. Das Sonnenlicht fiel hell auf unser Dach.


    »Ich glaube an die Helden!«, rief ich und hielt den Anhänger hoch. »Ich glaube, dass sie kommen, wie es mein Vater geglaubt hat. So kann es doch nicht enden. Prof, ich glaube an dich. An dich.«


    Rings um mich bildete sich ein kugelförmiges Kraftfeld, das unter meinen Füßen das Dach zerstörte und mich völlig einschloss. Es entsprach haargenau der Kraft, die Val getötet hatte.


    »Ich glaube an dich«, flüsterte ich.


    Der Prof ballte die Hand zur Faust.


    Die Kugel wurde kleiner … aber auf einmal verschwand sie, und ich war nicht mehr gefangen. Ich sah sie direkt vor mir, auf die Größe eines Basketballs geschrumpft.


    Was war das?


    Der Prof runzelte die Stirn. Das Sonnenlicht wurde heller und heller, und …


    Auf einmal erschien zwischen mir und dem Prof eine Gestalt aus reinem weißen Licht. Sie loderte wie die Sonne selbst. Es war eine weibliche Gestalt, strahlend, machtvoll, mit goldblonden Haaren, die der Wind zurückwehte, bis sie um den Kopf erstrahlten wie eine Krone.


    Megan war gekommen.


    Der Prof beschwor ein weiteres Kraftfeld herauf, das mich umschloss. Die Lichtgestalt stieß eine Hand in seine Richtung, und auf einmal hüllte die Kugel den Prof ein. Megan veränderte die Realität und machte Möglichkeiten wirklich.


    Der Prof war nun sogar noch überraschter. Er löste die Kugel auf und erzeugte eine neue um die Gestalt aus Licht, doch als sie schrumpfen sollte, hüllte sie im Handumdrehen wieder ihn selbst ein und drohte, ihn zu zerquetschen.


    Er löste sie auf, und nun entdeckte ich etwas Neues in seinen Augen, das ich noch nie dort bemerkt hatte. Furcht.


    Sie haben alle Angst, dachte ich. Tief in ihrem Innersten haben sie Angst. Newton ist vor mir geflohen. Steelheart hat jeden getötet, der etwas über ihn wusste. Sie sind von Furcht getrieben.


    Das war nicht mehr der Prof, den ich kannte, sondern der High Epic Phaedrus. Wenn er mit jemandem konfrontiert wurde, der seine Kräfte auf eine Weise manipulierte, die er nicht verstand, bekam er Angst. Mit weit aufgerissenen Augen stolperte er rückwärts.


    Dann waren wir auf einmal woanders.


    Ich und die strahlende Gestalt. Ein Gebäude weiter in einem Raum mit einem Fenster, durch das ich den Prof allein auf dem Dach stehen sehen konnte.


    Die glühende Gestalt neben mir seufzte, das Licht schwand, und schließlich stand Megan völlig nackt vor mir. Sie stürzte, ich konnte sie gerade noch auffangen. Draußen, auf dem nächsten Gebäude, fluchte der Prof, sprang auf seine Scheibe und flog davon.


    Sparks, wie sollte ich mit ihm fertigwerden?


    Die Antwort lag in meinen Armen. Ich betrachtete Megan, dieses vollkommene Gesicht, die schönen Lippen. Es war richtig gewesen, an die Epics zu glauben. Abgesehen davon, dass ich den falschen ausgewählt hatte.


    Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Ich habe nicht den Wunsch, dich zu töten«, flüsterte sie.


    »Schönere Worte habe ich noch nie gehört«, antwortete ich.


    Sie starrte mich an, stöhnte und schloss die Augen wieder. »Oh, zur Hölle. Das Geheimnis ist wirklich die Macht der Liebe. Mir wird gleich übel.«


    »Eigentlich glaube ich, dass es etwas anderes ist«, widersprach ich.


    Sie sah mich an, und mir wurde erneut bewusst, dass sie sehr, sehr nackt war. Ich war beinahe ebenso nackt. Sie bemerkte meine Blicke, dann zuckte sie mit den Achseln. Ich setzte sie ab, um etwas zu suchen, das sie anziehen konnte. Als ich mich wieder zu ihr umdrehte, erschien Kleidung auf ihrem Körper – Jeans und T-Shirt wie üblich. Die Schatten der Kleidung aus einer anderen Dimension. Für den Augenblick sollte es reichen.


    »Was ist dann das Geheimnis?« Sie richtete sich auf und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Jedes zweite Mal war ich nach der Reinkarnation richtig böse. Ich konnte mich an nichts erinnern, ich war gewalttätig und destruktiv. Dieses Mal … jetzt fühle ich gar nichts. Was hat sich verändert?«


    Ich sah ihr in die Augen. »Hat das Gebäude schon gebrannt, als du hineingelaufen bist?«


    Sie schürzte die Lippen. »Ja«, gab sie zu. »Das war dumm. Du musst es mir nicht eigens unter die Nase reiben. Ich wusste, dass du wahrscheinlich gar nicht dort warst. Dann dachte ich, vielleicht bist du ja doch da, und ich wollte nicht riskieren, dass du …« Sie schauderte.


    »Wie viel Angst hattest du vor dem Feuer?«


    »Mehr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst«, flüsterte sie.


    Ich lächelte und nahm sie wieder in die Arme. »Genau das ist das Geheimnis.«

  


  
    Epilog


    ETWA FÜNF STUNDEN SPÄTER saß ich auf einem ehemals niedrigen Gebäude Babilars und wärmte mir am Kochfeuer die Hände. Inzwischen lag das Dach gut zwanzig Stockwerke über der einst überfluteten Straße.


    Nach dem Abzug des Wassers war kein einziges Haus zusammengebrochen. »Das liegt an den Wurzeln.« Megan ließ sich neben mir nieder und reichte mir eine Schale Suppe. Sie trug jetzt echte Kleidung, was einerseits bedauerlich war, aber andererseits viel praktischer, weil es auf einmal in der Stadt ziemlich kalt geworden war. »Die Wurzeln sind sehr zäh und viel härter, als man es von anderen Pflanzen kennt. Sie halten die Gebäude aufrecht.« Megan schüttelte staunend den Kopf.


    »Dawnslight wollte nicht, dass sein Utopia zerstört wird, wenn er untergeht«, sagte ich und rührte die Suppe um. »Was ist mit den Früchten?«


    »Sie glühen noch«, berichtete Megan. »Die Stadt wird überleben. Irgendwie hat er das Wasser angewärmt, damit es hier nicht zu kalt wird. Jetzt muss er sich etwas anderes einfallen lassen.«


    In der Nähe waren viele Menschen unterwegs. Die Einwohner von Babilar hielten in dieser Krise zusammen, und wir waren nichts als zwei Flüchtlinge unter all den anderen. Auch wenn sich jemand erinnerte und mich aus den Kämpfen wiedererkannte, niemand sagte etwas. Oder wenigstens nicht mehr als ein leises Raunen zu einem Nachbarn.


    »Also, diese Theorie, die du formuliert hast …«


    »Es muss die Angst sein«, erwiderte ich müde. Wie lange hatte ich nicht mehr geschlafen? »Ich habe mich meiner Angst im Wasser gestellt, und danach konnte Regalia mich nicht mehr in einen Epic verwandeln. Du bist trotz deiner Angst in ein brennendes Gebäude gelaufen, um mich zu retten, und bist frei von moralischer Korruption erwacht. Epics haben im Grunde Angst. Deshalb besiegen wir sie.«


    »Mag sein«, antwortete Megan unsicher. Sparks. Wie konnte eine Frau so gut aussehen, wenn sie einfach nur die Suppe umrührte? Und während sie Kleidung trug, die eine Nummer zu groß war, und mit vor Kälte geröteten Wangen? Ich lächelte, dann bemerkte ich, dass sie auch mich anstarrte.


    Das schien mir ein sehr gutes Zeichen zu sein.


    »Die Theorie ist doch einleuchtend.« Ich errötete. »Das ist wie Hafermehl auf Pfannkuchen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und probierte die Suppe. »Weißt du, eigentlich sind deine Metaphern gar nicht so schlecht …«


    »Danke!«


    »… weil die meisten Dinge, die du sagst, Gleichnisse sind. Darin bist du wirklich schlecht.«


    Ich nickte nachdenklich und zielte mit dem Löffel auf sie. »Nerd.«


    Lächelnd schlürfte sie die Suppe.


    So schön es war, bei ihr zu sitzen, ich fand die Suppe bitter. Ich konnte nicht lachen. Nicht nach dem, was gerade geschehen war. Wir aßen schweigend, und als Megan aufstand, legte sie mir eine Hand auf die Schulter.


    »Was meinst du, hätten sie auch nur einen Herzschlag gezögert, wenn einer von ihnen gewusst hätte, was es sie kosten würde, die Stadt zu retten?«


    Widerstrebend schüttelte ich den Kopf.


    »Val und Exel sind in einem wichtigen Kampf gefallen«, fuhr Megan fort. »Und wir werden irgendwie dafür sorgen, dass es keine anderen mehr trifft.«


    Ich nickte. Bisher hatte ich sie noch nicht nach Sam gefragt. Früher oder später würde der richtige Augenblick kommen.


    Sie holte sich einen Nachschlag. Ich starrte meine Schale an. Der Kummer nagte an mir, aber ich ließ ihn nicht heraus.


    Ich hatte zu viel mit Planen zu tun.


    Gleich danach fiel mir unter den Menschen in der Nähe eine Stimme auf. Ich stand auf, stellte die Schale weg und drängte mich an zwei schwatzenden Babilarern vorbei.


    »Der Bursche ist ziemlich groß und sieht albern aus«, sagte Mizzy. »Ein schreckliches Modeempfinden …« Dann sah sie mich und riss die Augen weit auf. »Äh … andererseits hat er auch seine Vorzüge …«


    Ich stürzte auf sie zu und umarmte sie. »Du hast die Sendung gehört.«


    »Na jaaaaa«, antwortete sie gedehnt. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Ich habe einige Leute gebeten, dir und Tia eine Nachricht zu schicken, und gehofft, du empfängst sie mit dem Funkgerät … also hast du gar nichts mitbekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf, und ich ärgerte mich. Ich hatte mir den Kopf zerbrochen, um dafür zu sorgen, dass der Prof sie nicht erwischte. Die Idee mit dem Funkgerät hatte ich für gut gehalten. Schließlich hatten wir über Kurzwelle sogar Abraham in Newcago erreicht.


    Missouri hielt einen kleinen Papierstreifen hoch und zeigte ihn mir. Ein Zettel aus einem Glückskeks. Missouri, stand darauf. Versteck dich sofort.


    »Wann hast du ihn gefunden?«, fragte ich.


    »Gestern Abend«, antwortete sie. »Direkt vor der Abenddämmerung. Es waren mindestens hundert, und auf allen stand das Gleiche. Ich fand das ziemlich unheimlich, das kann ich dir sagen. Aber ich dachte mir, ich sollte wohl besser tun, was ich gelesen habe. Was ist? Du siehst so traurig aus.«


    Ich musste ihr berichten, was mit den anderen geschehen war. Sparks. Gerade als ich den Mund öffnete, kehrte Megan zurück.


    Die beiden wechselten einen Blick.


    »Äh, könnten wir darauf verzichten, uns zu erschießen?«, fragte ich nervös. »Jedenfalls vorübergehend? Bittebitte!«


    Mizzy wandte sich demonstrativ von Megan ab. »Wir werden sehen. Hier, ich glaube, das ist für dich.« Sie hielt einen anderen Papierstreifen hoch. »Es war der einzige mit einem anderen Text.«


    Zögernd nahm ich den Zettel entgegen.


    Träume gut, Steelslayer, stand darauf.


    »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte Mizzy.


    »Es bedeutet, dass wir eine Menge Arbeit vor uns haben«, sagte ich, während ich den Zettel zusammenfaltete.
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    Danksagung


    EIN NEUES BUCH IST DA! Auch hier steht zwar mein Name auf dem Einband, aber eine Vielzahl unsichtbarer Helfer hat zu der Entstehung beigetragen. Das Buch ist insofern ungewöhnlich, als es das erste ist, das ich mithilfe des Dragonsteel Think Tank geschrieben habe. Diesen Namen (den ich wahrscheinlich nie wieder benutzen werde) habe ich gerade eben erst für die Brainstorming-Gruppe erfunden, die mit mir essen gegangen ist und mir geholfen hat, die Probleme im Entwurf zu beheben.


    Zu ihnen zählt der unübertreffliche Peter Ahlstrom, mein Redaktionsassistent, dessen Gesicht Sie hin und wieder in meinem Blog und bei Facebook sehen können, wenn er Fragen beantwortet und gelegentlich einen Beitrag veröffentlicht. Ehrlich, Leute, der Mann ist fantastisch. Als wichtiges Mitglied meiner ersten Autorengruppe (zu denen Dan Wells und Nathan Goodrich gehörten, dessen Namen Sie vielleicht vorne im Buch schon gesehen haben) war mir Peter auf dem ganzen Weg eine große Hilfe. Wenn Sie ihn auf einer Convention sehen, klopfen Sie ihm auf die Schulter.


    Bei diesem Essen waren auch Karen Ahlstrom, die das interne Dragonsteel-Wiki geführt hat, und Isaac Stewart, ein außerordentlicher Zeichner, der jetzt in unserer Firma fest angestellt ist, dabei. Beide haben mich bei diesem Roman sehr unterstützt, genau wie die Mitglieder meiner derzeitigen Autorengruppe: Emily Sanderson, Alan Layton, Darci und Eric James Stone, Benn und Danielle Olsen, Kara Stewart, Kathleen Dorsey Sanderson und Kaylynn ZoBell.


    Zu dem hervorragenden Team bei Random House zählen meine Lektorin Krista Marino, die herausragende Arbeit geleistet und mich immer wieder höflich an die einzuhaltenden Termine erinnert hat, sowie Jodie Hockensmith, die sich bei der Zusammenarbeit mit missgelaunten Autoren immer wieder selbst übertrifft. Weitere Mitarbeiter von Random House, die hier erwähnt werden sollen, sind: Rachel Weinick, Beverly Horowitz, Judith Haut, Dominique Cimina und Barbara Marcus. Für die ausgezeichnete redaktionelle Bearbeitung war Michael Trudeau zuständig.


    Meine Agenten Joshua Bilmes und Eddie Schneider haben mich wie immer tatkräftig unterstützt, genau wie das komplette Team bei JABberwocky. Inzwischen bin ich ziemlich sicher, dass sie getarnte Epics sind, wenn man bedenkt, was für ein unglaubliches Arbeitspensum sie bewältigen. Zum britischen Team gehören Simon Spanton, mein Lektor bei Gollancz, der immer dafür sorgt, dass meine Reisen nach London angenehm und erlebnisreich verlaufen, und mein unermüdlicher Fürsprecher John Berlyne von der Zeno Agency.


    Testleser für dieses Buch waren Brian Hill und Mi’chelle und Josh Walker, Montie Guthrie, Dominique Nolan und Larry Correia, die mich mit fachlichen Ratschlägen zu Feuerwaffen und anderen Hinweisen unterstützt haben. Weitere Beiträge und Korrekturen während der Entstehung des Buchs haben Aaron Ford, Alice Arneson, Bao Pham, Blue Cole, Bob Kluttz, Dan Swint, Gary Singer, Jakob Remick, Lyndsey Luther, Maren Menke, Matt Hatch, Taylor Hatch, Megan Kanne, Samuel Lund, Steve Godecke und Trae Cooper beigesteuert. Falls ich jemals ein Epic werden sollte, töte ich euch erst ganz zuletzt.


    Schließlich möchte ich meiner wundervollen Frau Emily und meinen drei wilden Jungs danken. Ihr macht das Leben lebenswert.


    Brandon Sanderson
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